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Mit derii Buch über »Das reli

giöse Schicksal des alten Men- 

sehen« setzt Theophil Thun 

seine Untersuchung über »Die 

Religion des Kindes« und »Die 

religiöse Entscheidung der Ju

gend« fort und bringt sie zu 

einem Abschluß.

Während die Welt des Kindes 

noch von einem einheitlichen 

religiösen Erleben bestimmt 

ist, erfährt der Jugendliche die 

Welt in ihrer Veränderlichkeit 

und gerät in eine religiöse Krise. 

Kindheit und Jugend werden 

wieder wach, wenn sich der alte 

Mensch in dem Zustand des Be

harrens befindet und sida plötz

lich vor das Problem der End

gültigkeit gestellt sieht. Dann 

erhalten Erlebnisse, die man 

längst vergessen glaubte, einen 

neuen Sinn. Denn ähnlich wie 

der Jugendliche, der in der 

Reifezeit auf der Suche nach 

seinem eigenen Ich ist, strebt 

auch der alte Mensch nach einer 

endgültigen und gewissen Iden

tität mit sich selbst. Hierbei
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Die vorliegende Arbeit setzt unsere Untersuchungen über die „Reli
gion des Kindes“ und die „Religiöse Entscheidung der Jugend“ fort, 
in denen die Dynamik der religiösen Entwicklung im Kindes- und 
Jugendalter mit ihren spezifischen Problemen sichtbar wurde. Wir 
fanden hier zuerst die einheitliche, ungeteilte Welt des Kindes, 
die — eine religiös positive Erziehung vorausgesetzt — theozen- 
trisch, d. h. von Gott als dem Schöpfer und Herrn bestimmt wird, in 
dem alles Lebendige seinen Ursprung und unmittelbaren Bestand 
hat. Diese „Religion des Kindes“, die es sich unter dem bestimmen- 
den Einfluß von Elternhaus, Schule und Kirche in den naiv-engen 
Grenzen seiner Verständnis- und Erlebnisfähigkeit aufbaut, stellt 
ein vielschichtiges, durch Spekulation und Phantasie angereichertes 
Insgesamt von Bildern, Vorstellungen und Erlebnissen, Gedanken 
und Begriff en, von Einstellungen, Haltungen und Gewohnheiten, von 
Hoffnungen, Erwartungen und Ängsten, von Gefühlen der Ehr
furcht, Zuneigung und Liebe dar, das wesentlich durch das°Moment 
des Wandels, der Metamorphose von Stufe zu Stufe bestimmt wird. 
In dieser Welt der ständigen Veränderung und Bewegung ist vieles, 
was gestern noch galt, in kurzer Zeit schon nicht mehr vollgültig und 
findet andere Auslegungen oder vertiefte Erklärungen und Bewer
tungen. Zu keiner späteren Zeit wird das Werdesein des Menschen, 
der Status Viatoria, das ständig Auf-dem-Wege-sein, so plastisch 
deutlich wie in Kindheit und Jugend.
In unserer zweiten Arbeit werden die Formen der Auseinanderset
zung mit der überkommenen Religion, die Erlebnisqualitäten in der 
religiösen Zuwendung der Jugendlichen, in der Entfaltung und Ver
tiefung des Glaubens, aber auch der Entfremdung, der Ablehnung 
und Verkümmerung deutlich. In diesen Zeiten einer religiösen Krise, 
die zugleich Ausdruck einer allgemeinen Krise der Reifezeit ist, zei
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gen sich oft Glaübensringen und Glaubensnot, wobei jedoch gerade 
auch die epochalen, nicht spezifisch religiösen Faktoren wie die Sexu
alisierung der Öffentlichkeit, die Gefährdung der Erlebnisfähig
keit, die Labilisierung und Verflachung der Innerlichkeit, des Wert
fühlens und der Wertwelt, des Gewissens und der Verantwortlich
keit, des Verständnisses für die Sinnhaftigkeit der eigenen persona
len Existenz in engem Zusammenhang mit dem weiteren religiösen 
Schicksal der Persönlichkeit stehen.

In dem Lebensabschnitt, dem wir uns jetzt zuwenden, ist die Dyna
mik der Entwicklung einem Zustand des Beharrens und der steigen
den Verfestigung gewichen. Der alte Mensch hat längst die Zeit des 
Wandels seiner Auffassungen, der naturgegebenen Labilität seiner 
Jugend, des Ringens und Zweifelns hinter sich gelassen und befin
det sich in seiner Mentalität, in seiner Erlebnissphäre, in seiner sub
jektiven Wertwelt, in seiner religiösen Einstellung in einer weit
gehenden Stabilität, die sich in vielen Fällen mit fortschreitenden 
Jahren in stereotypen Verhaltensweisen äußert.
Nach unseren Erfahrungen wurde häufig bei einem Gespräch über 
diese Thematik gefragt, warum wir uns zum Abschluß unserer em
pirischen Religionspsychologie gerade mit dem alten Menschen be
schäftigen und nicht etwa mit der reifen Persönlichkeit, die inmitten 
der Bewältigung ihrer Lebensaufgabe steht? Die Antwort lautet: das 
Studium des Alters bietet in besonders markanter Weise die Mög
lichkeit, den Menschen nach Abschluß des kontinuierlichen Reifens 
in den verschiedenen Metamorphosen seines inneren Lebens nun
mehr in (dem Status kennenzulernen, in dem alle Haltungen und 
Handlungen, bewußt oder unbewußt, gewollt oder auch gegen eige
nes Sträuben von dem Problem der Endgültigkeit her bestimmt wer
den. Der alte Mensch befindet sich angesichts seiner Lebenswende in 
einer Grenzsituation. Die vordem, in den „besten Jahren“, in seinem 
subjektiven Zeiterleben noch weit und fast unüberschaubar anmu
tende Dimension der Zukunft mit ihren Möglichkeiten des Hoffens 
und Planens erscheint immer mehr verengt, verkürzt, blockiert. Die 
Unausweichlichkeit des eigenen Todes wird zu einer wesentlichen 
Komponente des Erlebens. Abnahme der Vitalkräfte, Krankheit, 

Schmerzen, Einsamkeit und nicht selten auch Verarmung bringen 
ein Viel an Leiden und Depression. Und ein Ausspruch wie der von 
Heinrich Mann: „Alter ist die hoffnungsloseste aller Krankheiten“, 
macht ein anderes Wort verständlich: „Jeder alte Mensch hat es 
nötig, getröstet zu werden.“ Andererseits aber finden sich auch posi
tive Aspekte. Gerade unter dem Eindruck von Leid und Tod erge
ben sich oft Möglichkeiten der Selbstbesinnung, der Kontemplation, 
der Verinnerlichung und Vertiefung, die, zwar mit Schmerzen be
zahlt, aber dennoch als Bereicherungen empfunden werden. Sub 
specie aeternitatis, in der Ernsthaftigkeit der Grenzsituation werden 
metaphysische Fragen vordringlich. Der Blick richtet sich auf das 
„Nachher“, und von dort erhält vieles eine ganz andere Bewertung, 
als es bisher im normalen Alltagsbewußtsein besessen hatte. Eine 
allgemeine Wertumschichtung, eine Umstellung der subjektiven 
Wertwelt, des Werterlebens auf die Grenzsituation drängt in vielen 
Fällen zur Aufstellung einer Lebensbilanz. Dabei bekommt die Ver
gangenheit als ein Ganzes, das persönliche Schicksal mit seinen Fü
gungen und Verfehlungen, mit Glück und Unglück, mit Verlust und 
Gewinn eine um so größere Aktualität, je mehr die Dimension der 
Zukunft im Sdiwinden ist. Erinnerungen werden wach, Erlebnisse, 
die man längst vergessen glaubte, und das, was war, streift die Qua
lität des nur äußerlichen Vorgangs, des Zufälligen und Banalen ab 
und gewinnt eine neue, vertiefte Bedeutung. Man sucht sich selbst, 
seine in der Grenzsituation in Frage gestellte, frag-würdig gewor
dene Identität, die endgültige Rolle des ganzen Lebens und wendet 
sich in diesem Suchen nach einem Verstehen seiner selbst der Ver
gangenheit zu. „Der Mensch möchte sich selbst aus seiner Vergangen
heit verstehen, wobei die Realitäten der einzelnen Vorgänge immer 
«lehr in innere Wirklichkeiten umgewandelt werden“ (249)*. Dies 
erinnert daran, daß bereits der junge Mensch in der Reifezeit um 
seine „Ichfindung bemüht war. Er rang darum, nach der Auflösung 
der phasenspezifischen Strukturen der Kindheit (Unmittelbarkeit, 
Naivität. unreflektierte Sicherheit) zu einem Selbstverständnis zu 
kommen, um sich auf diese Weise für die Bewährung im Lebens-

Öie eingeklammerten Ziffern beziehen sich auf das Schrifttumsverzeichnis. 
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kampf vorzubereiten. Und nach einer langen Latenzzeit in den akti
ven Perioden tritt nunmehr in der oft erzwungenen Muße des Al
ters ein erneutes Drängen nach einem SelbstversEändnis, ein Suchen 
nach der eigenen Identität auf, das sich in einem Sinnieren über 
wesentliche Inhalte der Vergangenheit, über Ursächlichkeiten, Ver
knüpfungen und Verstrickungen, über die Bedeutung der einzelnen 
Erfahrungen, vor allem aber über den Sinn des Ganzen ausdrückt. 
In dieser Rückschau auf das Total des Lebens, die häufig mit einer 
Bewährungskontrolle über erfahrene und bewirkte Werte und damit 
auch einer Gewissenserforschung verbunden ist, gewinnen die reli
giösen Aspekte im weitesten Sinne, das Fragen nach einer überper
sönlichen Ordnung, nach Gott und der Ewigkeit, eine vorrangige Be
deutung. Der alte Mensch besitzt aus seiner Grenzsituation heraus 
eine unmittelbare Affinität zu den Grundproblemen der Religion, 
wenngleich die Antworten auf diese Fragen, die definitive Stellung
nahme aus einem erlebten und gelebten Glauben, ein Maximum an 
Variabilität und Differenzierung erkennen lassen. Wohl in keiner 
anderen Lebensphase wird der Unterschied zwischen den Menschen 
und damit auch die unverwechselbare Einmaligkeit der Person in 
engster Konkordanz mit ihrem individuellen Schicksal so deutlich 
wie hier! Und deshalb glauben wir, daß bei einer psychologischen 
Untersuchungüberdie religiösen Probleme in den verschiedenen Pha
sen des Lebens den Darlegungen der alten Menschen, soweit sie echt 
sind und mit dem gelebten Leben übereinstimmen, ein hoher Aus
sagewert zukommt. Damit ergibt sich auch die Aufgabe unserer Ar
beit. Es sollte versucht werden, unter Beachtung einer der heutigen 
Wirklichkeit entsprechenden Differenzierung die religiösen Schick
sale alter Menschen in möglichst großer Variationsbreite kennenzu
lernen, um von hier aus zu vertieften Einsichten über die Religion 
unserer Zeit innerhalb aber auch außerhalb der tradierten kon
fessionellen Formen zu gelangen. Nun einige Hinweise zur Materi
alsammlung. Die Auswahl der 65 Gesprächspartner erfolgte unter 
dem Gesichtspunkt der sozialen wie auch der weltanschaulichen Dif
ferenzierung. Es fanden sich hier u. a. (ehemalige) Hilfsarbeiter, 
Bauarbeiter, Straßenreiniger, ein Bergmann — darunter eine Grup
pe von Streifgefangenen — Arbeiterinnen aus der Großindustrie, 

eine ländliche Wirtschafterin, eine Hausangestellte, eine Schneide
rin, eine Gruppe von evangelischen Diakonissen und katholischen 
Ordensfrauen, ein Schneidermeister, mehrere Schriftsetzer, Buch
drucker, ein Lithograf, ein Verleger, Ingenieure, Kaufleute, Verwal
tungsangestellte, ein akademischer Kunstmaler, ein Bühnenkünstler, 
ein Polizeioffizier, Geschäftsführer, Lehrer, Realschullehrer, ein 
Studienrat, eine Schriftstellerin, eine Nationalökonomin, ein Apo- 
theker, ein Musikprofessor, ein russischer Professor (Emigrant), eine 
Nervenärztin, ein evangelischer Pfarrer, ein katholischer Auslands
pfarrer, ein Pfarrer der Christengemeinde, ein Vollzeitdiener der 
Zeugen Jehovas, ein höherer Beamter in leitender Stellung, ein 
Hochschulprofessor, ein Staatssekretär, sowie die Ehefrauen oder 
Witwen von bedeutenden Unternehmern, eines Historikers, eines 
Architekten, eines höheren Beamten.
Nadi Unterschieden in der ^Weltanschauung fanden sich evangeli - 
sehe, katholische und russisch-orthodoxe Christen, Mitglieder der 
jüdischen Gemeinden, der katholisch-apostolischen Gemeinde, der 
Heilsarmee, der Gesellschaft der Freunde (Quäker), der Christen
gemeinschaft und der Anthroposophie, der Christian Science, der 
Zeugen Jehovas, Sozialisten und führende Gewerkschaftsfunktio
näre, Mitglieder der freireligiösen Gemeinde, Unitarier, Dissiden
ten. Die Explorationen fanden in verschiedenen Großstädten — 
darunter in erheblicher Zahl in Arbeitervierteln Westberlins (Moa
bit) sowie in Mittel- und Kleinstädten statt. Die Adressen wurden 
durch die betreffenden Weltanschauungsgemeinschaften, durch Für
sorgeämter und auch auf privatem Wege vermittelt. Der General
staatsanwalt genehmigte den Zugang zu den Strafgefangenen.

er erste Besuch, der zumeist ohne Ankündigung erfolgte, diente 
der Kontaktaufnahme mit der Bitte um ein späteres längeres Ge
spräch: es sei für Erzieher, Theologen und Eltern von Kindern und 
Jugendlichen so wurde ausgeführt — von erheblicher Bedeutung, 
'Venn ältere Menschen aus ihrer reichen Lebenserfahrung berichte
ten. Nach anfänglicher Verwunderung über das Ungewöhnliche des 
Anliegen?., gewannen die Besuchten in fast allen Fällen Zutrauen 
und Interesse, die sich im Lauf des längeren Vorgesprächs vertief
ten. Der Gedanke, das im eigenen Leben unter Leid und Schmerzen 
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Erfahrene einer späteren Generation unter dem Schutz der Anony
mität zugänglich zu machen, wurde schließlich willig, ja mit Anteil
nahme und Freude begrüßt. Häufig begannen "die" Gesprächspartner 
spontan, von Ereignissen ihres Lebens zu erzählen und mußten um 
eine Unterbrechung gebeten werden, damit dem späteren Hauptge
spräch nichts vorweggenommen würde. Nur in jenen Fällen, in de
nen sich die Betreffenden infolge eines Altersleidens als nicht mehr 
gesprächsfähig bezeichneten, mußte auf ein Wiederkommen verzich
tet werden. Nach einem Intervall von mehreren Tagen erfolgte dann 
der eigentliche Besuch, für den ein Zeitraum von mehreren Stunden 
vorgesehen war, um dem Befragten die Möglichkeit zu geben, die 
Vielzahl der Probleme ausführlich bedenken und beantworten zu 
können. Der Verfasser lenkte das Gespräch, über dessen Einzelheiten 
im voraus nur wenig gesagt worden war, nach einem festen Plan, der 
in etwa dem Themenkreis der beiden vorausgegangenen Bücher ent
sprach, wobei zu allgemeine, nichtssagende und unklare Darlegun
gen durch Rückfragen zur Ergänzung und Konkretisierung gebracht 
wurden. Eine Beeinflussung in irgendeiner Richtung war selbstver
ständlich ausgeschlossen. Jede Äußerung wurde, unter Assistenz 
des Betreffenden, wortgetreu protokolliert, was sich für die gemein
same Arbeit unter dem Aspekt wissenschaftlicher Akribie als förder
lich erwies. Das Ernst-genommen-werden, das Sich-aussprechen- 
können, das Klären, Vertiefen und Festlegen solcher Erlebnisse, 
Vorstellungen und Gedanken, über die man sonst keinem Menschen 
Rechenschaft gibt, und dazu noch einem Fremden gegenüber, ¿em 
man nie wieder begegnen würde, schufen eine zunehmende Aufge
schlossenheit und innere Annäherung. Zum Abschied wurde nicht 
selten der geruhsame Dialog, der regelmäßig drei bis vier Stunden 
dauerte, unter der Nachwirkung der zumeist damit verbundenen 
Gemütsbewegung als innerliche Bereicherung bezeichnet.
Schließlich geben wir noch die Stichworte des Gesprächsschemas, das 
unter dem Gesichtspunkt konzipiert wurde, von der Peripherie, von 
relativ unverbindlich-neutralen Themen ausgehend, immer mehr 
zu den zentralen Bereichen innerer Vorgänge, Entscheidungen und 
Haltungen zu gelangen. Auf diese Weise sollte das Gesamt — 
gerade unter Berücksichtigung der peripheren Äußerungen — spe- 

zifische Aspekte der Persönlichkeitsstruktur sichtbar werden las
sen. Es kommt uns in dieser Untersuchung nicht nur — wie in den 
vorhergehenden Büchern — auf das „Was“ und „Wie“ einzelner 
exemplarischer religiöser Äußerungen, sondern nachdrücklich auf 
das „Wer“ der unverwechselbaren Einmaligkeit von Person und 
Schicksal an.

Die Themen der Exploration sind:

Rückschau. Das Elternhaus. Das Verhältnis zu Mutter, Vater, zu den 
Geschwistern. Wer hatte den größten Einfluß? Stellungnahme zu 
der Erziehung in der Kindheit. Nachwirkung auf spätere Entschei
dungen, auf die religiöse Einstellung, auf heutige Lebensanschauun.- 
gen. Erfahrungen in der Schule. Wertvolle Einsichten durch Lehrer 
oder andere Persönlichkeiten. (Geistliche) Gedanken über die Ent
wicklung in der Jugendzeit. Welche Veränderungen haben sich seit
her in geistiger Beziehung, in den sittlich-religiösen Auffassungen, 
im Verhalten und Denken ergeben? Erlebnisse, die dann im späte
ren Leben entscheidend geworden sind: Beruf, Ehe und Familie, Ent
täuschungen, Krankheiten, Schicksalsschläge.
Interessen. Freizeitgestaltung. Bücher. Zeitungen. Radio. Fernsehen. 
Theater. Konzert. Hobbies.
Idealbilder. Bestimmte Eigenschaften als Bedingung für die Aner
kennung eines Menschen. Bewunderung für eine Persönlichkeit. Vor
bilder.
Sünde. Menschliche Schwächen und Verfehlungen. Sittliche Wertun
gen. Welches ist die schlimmste Verfehlung bzw. Sünde, die ein 
Mensch begehen kann?
Gewissen. Eigene Erfahrungen. Verlauf eines Gewissenserlebnisses. 
Veränderungen im Ablauf der Jahre.
Tod. Todeserlebnisse. Eindrücke und Gedanken. Das eigene Ster
ben. Ein Fortleben nach dem Tode?
Kirche. Kirchenbesuch — Erlebnisbedeutung. Innerliche Einstellung 
zur Kirche. Motive. Veränderungen seit Kindheit und Jugend.

ebet. Beurteilung. Bedeutung für das eigene Leben. Gebetserfah
rungen. Die Fürbitte. Das Bitten im Sinne der eigenen Wünsche.
eius Christus. Gedanken. Bedeutung für das eigene Leben.
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Glauben an Gott. Warum glauben Sie an Gott? Warum glauben 
nicht alle Menschen an Gott? Glaubenszweifel.
Das Wirken Gottes. In der Welt, im Leben'des einzelnen Men
schen, im Leben der Völker, in Natur und Kosmos. Das Problem 
der Theodizee.
Denken an Gott. Spontanes Denken an Gott Bei welchen Gelegen
heiten? Gottvertrauen. Furcht vor Gott.
Engel und Himmel, Hölle und Teufel. Stellungnahme zu den Aus
sagen von Bibel und Kirche.
Erschaffung der Welt. Stellungnahme zu dem Bericht der Genesis. 
Auferstehung der Toten. Gedanken, Glaube, Zweifel.

RELIGIÖSE SCHICKSALE 

ALTER MENSCHEN



Bei der Übersicht über die Mannigfaltigkeit der prägenden Ein
flüsse, der Begegnungen und Geschehnisse im Lebensgang unserer 
Gesprächspartner in der Relation zu ihrer definitiven religiösen 
Entscheidung drängte sich uns für eine Gesamtbezeichnung das 
Wort vom „religiösen Schicksal“ des einzelnen auf, und es bedarf 
an dieser Stelle der Klärung, was damit gemeint ist und welche reli
gionspsychologischen Einsichten sich für uns mit diesem Begriff ver
binden.
Das, was dem Menschen primär als Schicksal widerfährt, ist das ihm 
an Störungen, Verlusten und Belastungen Auferlegte — wie aber 
auch die durch die Gunst der Umstände sich ergebende glückliche 
Fügung — von denen er ahnt oder bei irgendeiner Gelegenheit er
kennt, ¿Laß sie sein weiteres Leben in entscheidender Weise beeinflus
sen werden. Er ist gehalten, sich mit dem ihm also geschickten aus
einanderzusetzen, es seelisch zu verarbeiten, es in seine Innerlich
keit aufzunehmen, es zu integrieren und auf diese Weise zu einem 
Rositivum der Lebensgestaltung werden zu lassen. Gelingt dies nicht, 
80 ist die Gefahr des Scheiterns, des Verlustes der Sinnhaftigkeit 
des eigenen Lebens und damit die Möglichkeit der Resignation, ja 
auch der Verzweiflung gegeben. Dies hat stets auch einen religiösen 
Bezug, der sich in dem Spannungsbereich zwischen Glaube und Un
glaube ausdrückt. Denn Schicksal im sekundären Sinne umschließt 
neben den auferlegten Belastungen und Verlusten gerade auch die 
Art der Bewältigung des Auferlegten, die im Sinne eines gläubigen 
Vertrauens an eine höhere Fügung oder aber in der Haltung der 
Indifferenz, der Distanzierung, ja der Verneinung der Sinnhaftig
keit des Geschehens erfolgen kann. Und diese Vorgänge in der in
neren Auseinandersetzung mit dem Auferlegten (inneres Schicksal) 
wirken sich in wahrnehmbarer Weise auch auf die äußeren Lebens-
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abläufe aus (äußeres Schicksal), die neben den objektiv determina- 
torischen Gegebenheiten in erheblichem Maße von der inneren Ein
stellung und Haltung, von den Lebensmaximen, von dem Motiva
tionskreis aus dem inneren Erleben und von dem Selbstverständnis 
des einzelnen abhängig sind. So ist es bei einer Überschau über die 
Äußerungen unserer Gesprächspartner berechtigt, davon zu sprechen, 
daß der Lebensgang, das Lebensschicksal des einzelnen, als ein Gan
zes gesehen, zugleich auch das religiöse Schicksal umschließt bzw. mit 
diesem in enger Konkordanz steht.
In dem determinatorischen Gefüge von vielen einzelnen Momenten, 
von Lebensfakten, die sowohl für das äußere wie auch das innere 
und damit auch das religiöse Schicksal bestimmend sind, gehört an 
erster Stelle der personale Ursprung in der einmaligen und unver
wechselbaren Gegebenheit von Vater und Mutter sowohl in ihrer so
zialen Rolle wie auch in ihrer spezifischen Persönlichkeitsstruktur. 
Die »Religion des Kindes“ ist primär Mutter-Religion. Mütterliche 
Herzenswärme und Innigkeit, ihre fromme Hingabe sind die gelei
tenden und fördernden psychischen Momente in den religiösen An
fängen. Dies gilt im Hinblick auf spätere Zeiten besonders für den 
Sohn, dem die Mutter in vielen Fällen zur zentralen Gestalt seines 
späteren religiösen Schicksals wird. Für das Mädchen gewinnt neben 
der Mutter — manchmal auch in einer Spannung zu ihrer Erzie
hung — der Vater als Repräsentant männlicher Kraft und Überle
genheit den bedeutsamsten Einfluß. Im ganzen gesehen ist hervorzu
heben, daß der Verlauf der religiösen Entwicklung sowohl im El
ternhaus, in der Gemeinschaft der Familie mit Geschwistern und 
Großeltern und darüber hinaus in der Schule, in der Begegnung mit 
den Erziehern, im späteren Studium und Berufsleben in entscheiden
der Weise von der personalen Wertübertragung bestimmt wird, die 
wir als das fundamentale Prinzip in der Glaubensvermittlung, in 
der Glaubensgenese wie andererseits auch in den zum Glaubensver
lust führenden geistig-seelischen Vorgängen bezeichnen möchten. 
Alle höheren Werte werden — ganz im Gegensatz zu der häufig von 
Theologen und Pädagogen geübten Praxis — keineswegs an erster 
Stelle durch theologische Belehrung und sittliche Ansprache übertra
gen, sondern durch die personale Begegnung mit Menschen, in deren
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Wesen-und Handlungen, ja in deren Stimme, Gebärden und Aus
drucksbewegungen jene Werte manifest werden, um die es sich han
delt. Der Glaube wird erst durch den, der ihn bekennt und in seinem 
Leben verwirklicht, glaub-würdig! Hierbei sind es, wie wir schon 
früher festgestellt haben, oft ¿Lie Imponderabilien, unwägbare, zu
meist kaum bewußt werdende Details im Gehaben eines Menschen, 
die die Sympathie, Verehrung und Liebe zu ihm und der von ihm 
vertretenen Überzeugung, Weltanschauung und seinem Glauben 
hervorrufen. Vor allem aber ist es die persönlichkeitsspezifische Art 
seines Gottes-Bildes, der Gottes-Imago, deren sich die meisten aller
dings nicht bewußt werden und die dennoch für das religiöse Schick
sal anderer, die mit ihm in Berührung treten, in positiver wie auch 
negativer Weise ausschlaggebend werden kann.
Zum Thema des religiösen Schicksals gehört aber auch noch ein wei
terer Aspekt. Die Religion umschließt im subjektiven Bereich das 
Letzte und Tiefste im seelischen Erleben, das immer wiederholte Er
griffensein von dem Mysterium der göttlichen Majestät und Herr
lichkeit. Und das Verhältnis des Menschen zu Gott umgreift und 
durchformt, unter der Schwelle des Bewußtseins und weitaus dem 
direkten Zugriff des Willens entzogen, den affektiven Kernbereich 
der Person. Heil und Unheil, Gewißheit des Friedens und der Ge
borgenheit, das Erfahren der höchsten Liebe in einer Fruitio Dei, 
aber auch Glaubensnot und Glaubensringen, religiöse Enttäuschun
gen, Protest, Skepsis und Abkehr von jeder religiösen Bindung stel
len sich als tief greifende personale Erlebnisse dar. Auf der anderen 
Seite aber ist die Religion auch an die Gesellschaft gebunden. Sie 
ist ein soziales Phänomen und unterliegt daher auch einer sozialpsy
chologischen Gesetzmäßigkeit, die das Verhältnis des einzelnen zu 
einer bestimmten Gruppe regelt. Das Besondere an dieser Beziehung 
des einzelnen zu der religiösen Gruppe, der Weltanschauungs- und 
Glaubensgemeinschaft besteht in unseren europäischen Bereichen 
und zu unserer Zeit darin, daß seine Aufnahme kurz nach seiner 
Geburt also ohne sein Wissen und seine Zustimmung — durch 
die Eltern herbeigeführt wird. Erst der Jugendliche verzeichnet clie- 
ses Faktum, daß er, wie er sich zuweilen äußert, durch „Zufall“ 
(weil es seinen Eltern ebenso ergangen ist) katholisch oder lutherisch
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oder reformiert getauft worden sei. Mit zunehmender Verselbstän
digung begegnet er der ihm also überkommenen Religion in der 
Form einer Konfession, die in ihrer Welt-, Lebens- und Werthal
tung durch geschichtliche Traditionen festgelegt ist. Ihr Glaube fin
det in gewissen sakralen Formen des Gottesdienstes, des Gebets, in 
dem tradierten Credo der Väter, in der Fixierung an den Wortlaut 
des Evangeliums und nicht zuletzt in einem theologisch geprägten 
Gottes-Bild und einer dem entsprechenden Auffassung von der Ge
stalt Jesu Christi seinen Ausdrude. Dazu kommt, daß innerhalb die
ser zu einer öffentlich-rechtlichen Institution gewordenen Gemein
schaft, der jeweiligen epochalen Situation entsprechend, eine be
stimmte Richtung vorherrscht, die die Glaubenshaltung einer ein
flußreichen Mehrheit repräsentiert und der sich Geistliche und Ge
meinden in mehr oder minder starker Weise verpflichtet wissen. Zur 
Verdeutlichung sei die Frage des Gottes-Bildes herausgegriffen, und 
zwar an zwei Extrem  varían ten: in der Jugendzeit der Generation 
unserer Gesprächspartner, also vor 1914 und in den ersten Kriegs
jahren, war es gemäß der patriotischen Grundhaltung des deutschen 
Bürgers der „Gott, der Eisen wachsen ließ“ und des „Gott mit uns“ 
auf dem Koppelschloß der Soldaten, mit dem es vor allem die männ
lichen Jugendlichen, die Kriegsfreiwilligen von Langemarck, aber 
ebenso vorbildlich-einflußreich die Repräsentanten von Staat und 
Obrigkeit, die Offiziere und Regierungsräte und Oberlehrer zu tun 
hatten. Aber auch sonst in unseren Zeitläufen registrierten wir be
stimmte extrem-abartige Gottes-Bilder, die für Kinder und Jugend
liche bei der Bildung ihrer eigenen Gottes-Imago zum Problem ge
worden sind bzw. noch immer werden. Nur ein Beispiel: Gott als 
„Strafautomat“, der die Kinder ständig in ihrem Verhalten beob
achtet, um ihnen nach einer Verfehlung prompt die entsprechende 
Strafe zukommen zu lassen. Vielen Erwachsenen gelingt es nie, sich 
von einem solchen oder ähnlichen zum Zentrum der oft unbewußt 
bleibenden Ängste gewordenen Gottes-Bild verständnisloser Erzie
her zu befreien und anstatt dessen etwa das johanneische Gottes- 
Bild der ewigen Liebe in der eigenen Innerlichkeit Einlaß zu ver
schaffen. Damit soll in Hinsicht auf unser Thema Folgendes gesagt 
werden: die überkommene Konfession als Institution der Kirche mit 
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ihrer im bürgerlichen Leben unserer Zeit noch überall anerkannten 
Dominanz im religiösen Bereich {man läßt sein Kind taufen, man 
verzichtet keineswegs auf kirchliche Trauung und Beerdigung) stellt 
auf Grund ihrer tradierten Formen an Weltdeutung, Lebensver
ständnis und Verhalten eine bestimmte normative Gegebenheit für 
den einzelnen dar, mit der er sich äußerlich und innerlich auseinan
derzusetzen hat. Und da diese Formen, die ja aus früheren Zeiten 
stammen und jeweils den damaligen geschichtlichen Situationen ent
sprachen, notwendigerweise zu dem Lebens- und Selbstverständnis 
heutiger Menschen in einer gewissen Kontrastposition stehen müs
sen, so stellt diese Auseinandersetzung des einzelnen mit der ihm 
überkommenen Konfession notwendigerweise einen bedeutsamen 
Teil seines religiösen Schicksals dar. Es entscheidet sich hier, ob der 
tradierte Glaube seiner Konfession zu seinem persönlichen Glauben 
werden kann oder ob er sich der großen Schar derer zugesellt, die 
sich in der Distanzierung von der überkommenen Konfession ihren 
eigenen religiösen Weg suchen müssen. Bei diesem Geschehen spie
len, wie wir sehen werden, die persönlichen Begegnungen und die 
damit verbundenen positiven wie aber auch die negativen Wert
übertragungen eine bestimmende Rolle.
Und nun zu diesem Thema noch ein letztes. Wir müssen bei der Be
trachtung des religiösen Schicksals des einzelnen in unserer Zeit 
auch dessen eingedenk sein, daß zu unserer geistigen Tradition ne
ben den Gestalten und Botschaften des religiösen Glaubens auch die 
Botschaft gehört, die aus der Auflehnung freiheitlicher Menschen 
gegen den Absolutismus und seine Machtpositionen in der Verbin
dung mit der überkommenen Konfession entstanden ist. Aufklärung, 
Skepsis und religiöser Agnostizismus sollten der Befreiung der Men
schen von politischer wie aber auch religiöser Vormundschaft dienen. 
Und so manche Gedanken aus dem Arsenal des freiheitlichen Auf
begehrens jener Zeit werden uns in den Äußerungen unserer Ge
sprächspartner zu den Fragen nach Glaube und Unglaube begegnen. 

Angesichts der großen Anzahl von Explorationen sind wir bei der 
orstellung einzelner Persönlichkeiten nach einer bestimmten Glie- 
erung verfahren, zu der wir auf Folgendes hinweisen. Um der 
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Mannigfaltigkeit der religiösen Schicksale in etwa gerecht zu wer
den, geben wir in exemplarischer Weise die Protokolle von 36 Per
sönlichkeiten (29 verbleibende Protokolle können aus Raumgründen 
nur in Zitaten zu einzelnen Problemen im zweiten Teil herangezo
gen werden) und zwar nach diesen Gliederungsmerkmalen:
I. Persönlichkeiten mit einer, seit Kindheit und Jugend, ungebroche
nen religiösen Entwicklung. Religiöse Schicksale ohne erkennbar ge
wordene Glaubenskrise.
II. „Individualisten“ mit eigenständiger religiöser Entwicklung in
nerhalb der überkommenen Konfession.
III. Konvertiten.
IV. „Suchende“ — mit Distanzierung von der überkommenen Kon
fession, die in einer anderen religiösen Gemeinschaft heimisch ge
worden sind.
V. Persönlichkeiten, deren religiöse Schicksale durch die Begegnung 
mit dem Sozialismus beeinflußt wurden.
VI. Persönlichkeiten, deren religiöse Schicksale durch die Distanzie
rung von der überkommenen Konfession bestimmt wurden — ohne 
Zugehörigkeit zu einer Gesinnungsgemeinschaft.

I

PERSÖNLICHKEITEN MIT EINER 
UNGEBROCHENEN RELIGIÖSEN ENTWICKLUNG

Hier lernen wir zuerst zwei evangelische Frauen eines schlichten 
Bildungsniveaus (Volksschulabgängerinnen) kennen, eine „ländliche 
Wirtschafterin“ und eine Diakonisse. Wir haben zwei weitere Dia
konissen besucht sowie mehrere evangelische Persönlichkeiten, die 
aus einfachen ländlichen Kreisen stammen. In vielartiger Weise 
stimmen ihre Äußerungen mit den nachfolgenden überein, so daß 
wir dieses als beispielhaft im Sinne des Exemplarischen bezeichnen 
dürfen.

Auguste U., 65, seit Jahrzehnten verwitwet, kinderlos, alleinste
hend, Kleinrentnerin, als Hausbesorgerin in einem Geschäftshaus 
einer kleinen Landstadt Ostwestfalens tätig. Sie hat ihr Leben lang 
schwer arbeiten und viele Schicksalsschläge hinnehmen müssen. In 
ihrer gedrungenen Gestalt und in ihrem resoluten Auftreten wirkt 
sie als geschlossene Persönlichkeit, wobei sich aber eine gewisse Sen
sibilität nicht übersehen läßt;

Rückschau. Mein Vater war immer weg auf Ziegelei. Bloß im Winter ein 
paar Wochen zuhause. Unsere Mutter hatte die ganze Erziehung für uns 
Kinder. Vier Geschwister. Ich war die Älteste. Ich mußte immer alles zu
erst machen. Mutter war streng, aber mehr mit Worten als mit Schlägen. 
Sie sagte: „Ich kriege euch ja wieder!“ — wenn wir wegliefen. Besonders 
bei den Jungens. Aber sie hat uns auch mit viel Liebe erzogen. Wenn sie 
mal ins Dorf gegangen war und hatte eingekauft, brachte sie uns oft etwas 
mit, Bonbons oder sowas. Aber wir waren uns viel selbst überlassen, weil 
sie zum Bauern zur Arbeit mußte. Von früh auf mußten wir zur Kirche, 
und des Abends wurde zuhause gebetet. Das tat die Mutter mit uns. Und 
wenn wir im Winter so für uns allein waren, und der Vater noch nicht da 
War, da haben wir manchen Gesangbuchvers gesungen, den ich auswendig 
erlernt hatte. Es war eine schöne Kindheit, ich denke gern daran zurück.

ènn der Vater einmal zuhause war, dann durften wir uns gar nicht viel 
mucksen. Wenn wir Besuch hatten, dann sagte er bloß ein Wort: „Ihr geht 
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draußen hin!“ Dann wußten wir Bescheid. Auch Vater war religiös. Mutter 
und Vater gingen zusammen zur Kirche, auch häufig zum Abendmahl. Und 
manchmal sangen die Eltern wie in ihrer Konfirmandenzeit zweistimmig 
das Lied: „Judäa, du hochgelobtes Land!“ Wir Kinder fanden das sehr 
schön. Schule... Wir hatten einen Küster, der war unser Lehrer, und 
dann noch einen Junglehrer. Der Küster wollte uns vieles beibringen, be
sonderen Wert legte er auf Rechnen und Schreiben, und dann hatte er auch 
die Geografie und die Naturkunde. Und haben wir immer schon Religion 
gehabt, die biblische Geschichte, und da mußten wir auch Gesänge lernen. 
Manchmal erklärte er auch was. Wenn wir mal nicht aufpaßten, nahm er 
ein Buch und schmiß es an die Wand. Als Kind konnte man aber davon 
noch nicht viel mitnehmen. Außerdem war die Schule so überfüllt. Auf ei
ner Bank saßen 7-8 Kinder. Da mußten wir die Augen hin und her ge
hen lassen. Konfirmandenunterricht beim Pastor. Der war auch streng und 
hielt darauf, daß wir was lernten. Zweimal mußten wir den Katechismus 
auswendig lernen. Heute noch fallen mir diese Sprüche und Fragen aus 
dem Konfirmandenunterricht ein. Wir haben auch schöne Lieder gesungen, 
die der Pastor uns beibrachte. Ich denke da besonders noch an eines, das 
wir Konfirmanden so gern gesungen haben: Herr, ich lieb Dich, ach von 
Herzen lieb ich Dich, laß mich nicht von Dir ablenken, noch von falscher 
Lieb verblenden . . . Schöne Konfirmationsfeier . . . Der Pastor war sehr 
nett. Er ist mit uns nachmittags ausgegangen — nach dem Walde — und 
dann haben wir im Pastorenhause Kaffee getrunken. Und dann kriegten 
wir unsere Konfirmationssprüche ... Es war das letzte Mal, daß wir zu
sammen waren . . . Daß ich mich immer mein Leben lang zur Kirche gehal
ten habe, schreibe ich meinen Eltern und Großeltern zu. Meine Großmutter 
hat mal zu uns gesagt: „Kinder, laßt Sonntagmorgen die Glocken nicht ver
geblich läuten, denn es kommt eine Zeit, wo ihr Trost und Hilfe braucht.“ 

Gewissen. Man fragt sie oft, ist es gerecht vor Gott, wenn man etwas Be
stimmtes tun will. Es ist manchmal nicht recht, was man tut. Das sagt ei
nem das Gewissen. Es läßt einem keine Ruhe, so daß man Gott bittet, daß 
er einem vergibt. Wenn man älter wird, dann denkt man mehr über seine 
Taten nach, als dies früher in der Kindheit der Fall war. Da hat man sich 
noch nicht so viel dabei gedacht. Als ich noch meine alte Dame pflegen 
mußte — das wurde mir bestimmt nicht leicht — die vielen Tage und auch 
Nächte, da habe ich Gott jeden Abend gebeten, mir Kraft zu geben, denn 
mein Gewissen sagte mir, daß ich von Gott gerufen war, ihr diesen Dienst 
zu tun.
Tod. Ich habe viele Todesfälle erlebt, und es war immer sehr schmerzlich, 
aber die Hoffnung, daß wir uns dereinst wiedersehen, kurz oder lang, das 
war meine Zuversicht für die späteren Lebensjahre. Denn wenn man älter 
wird, geht man immer in Gedanken mit dem Tode um. Mir geht es jeden

falls so. Manchmal ist schon was passiert, daß man dachte, jetzt könntest 
du tot sein, aber immer wieder hat Gott einen behütet und seinen Engel 
gesandt. Denn mein Spruch ist ja: mein Leben steht in Gottes Hand! Das 

a e ich von Anfang her! Als mein Mann gestorben ist, da dachte ich, es 
ommt alles so, wie es kommen soll . . . Und so ist es auch geschehen, 
onst könnte ich die alten Leute nicht zu Tode pflegen, und sie hätten ja 

auch sonst keine andere . . .
Kirche. Ich gehe gern in die Kirche! Wichtig ist mir dabei die Predigt, weil 
idi das mitnehme für die ganze Woche. Ich denke oft noch über die Predigt 
nach und schlage den Text in der Bibel auf und auch die Gesangbuchverse 
dazu. Und des Sonntags morgens, da ist mir immer so, als wenn einer zu 
mir sagte: Geh zur Kirche! Das ist wirklich so . . . Wir haben hier zwei 
Pastoren, die können gut predigen . . . Die, die nicht in die Kirche gehen, 
die sind am ehesten am Nörgeln ... Ich denke aber anders ... Es kommt 
für jeden die Zeit, wo wir. sterben müssen. Da können wir uns auf keinen 
verlassen. Da geht keiner mit, kein Freund und kein anderer. Da kann 
man sich nur auf Gott verlassen .. .
Gebet. Beten, das hat meine Mutter uns gelehrt von früher Kindheit an. 
Und so ist das Gebet mit mir durch das ganze Leben gegangen. Viel Schwe
res habe ich erlebt, und die Gebete meiner Mutter haben mich getragen. 
Bei jeder Gelegenheit... wenn man abends zu Bett geht, dann hat man oft 
soviel auf dem Herzen. So manches Gebet hat Gott erhört, und wenn man 
allein ist, kann man ja für andere Fürbitte tun. Und als meine alte Dame 
zum Sterben kam, da haben wir zusammen gebetet: Führ uns an der Hand 
und bring uns heim ins Vaterland. Man muß doch einem Sterbenden den 
Trost mitgeben, den er so nötig braucht.
Jesus Christus. Daß er mein Herr und Heiland ist, denn er hat ja gesagt: 
Keiner kommt zum Vater denn durch mich. Und in allen Lebenslagen ruft 
er mir zu: Kommt her zu mir alle, die ihr mühselig und beladen seid... 

iesè innerliche Beziehung zu Jesus Christus begann erst richtig, als mein 
ann gestorben war und ich wieder allein stand. Da hatte ich niemanden 

sonst, und auf mich als alleinstehende Frau kam so viel Schweres hereinge
rochen. Und da hörte ich manchmal den Vers: Rufe mich an in der Not. 

Und das hat sich bewährt.
Glaube an Gott. Daß ich an Gott glaube, das ist ganz selbstverständlich, 

enn wenn ich abends zu Bett gehe, dann bete ich, und auch morgens beim 
ufstehen. Abends danke ich und morgens bitte ich für den neuen Tag. So 

^t man immer mit Gott beschäftigt und mit ihm verbunden . . . Durch den 
*'eg sind Viele Menschen gottlos geworden, und wenn die Menschen in 
ulle und Fülle leben, denken sie, es ist alles ganz selbstverständlich. Es 

‘st traurig, daß es so viele Ungläubige gibt. In der Kirche sind meistens 
nur wenige drin. Meist ist sie leer!
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Denken an Gott. Ich denke an Gott bei jeder Gelegenheit! Vor allem, wenn 
idi loben und danken möchte, weil Gott mich wieder gesund gemacht hat. 
Ich bin voriges Jahr dreimal gefallen — bei der Post, auf dem Friedhof 
und in der Stube. Und wie ich wieder aufstand, da dachte ich: Gott sei Lob 
und Dank, du hättest heute abend schon im Krankenhaus sein können. Und 
wenn ich Gesangbuchverse singe, was ich oft tue, denke ich und singe ich 
von Gott. Am Sonntagnachmittag kriege ich das Gesangbuch her und singe 
den ganzen Nachmittag. Und vor allem liebe ich diese Verse: Suchet den 
Herrn, so werdet ihr leben ... Ich habe ein festes Gottvertrauen, denn 
wenn man so vieles Schweres durchgemacht hat, dann hat man oft Gottes 
Hilfe bekommen. Und wenn anderen etwas zustößt, dann sagen die oft zu 
mir: bete für uns! Und Wenn man so älter wird und kann die Hände nicht 
mehr regen, beten kann man immer noch für andere!

Engel und Himmel. Darüber habe ich mir noch nicht viele Gedanken ge
macht. Aber Gott hat ja gesagt: er hat seinen Engeln befohlen, daß sie 
dich behüten auf allen deinen Wegen. Und was Gott gesagt hat, das ist 
für mich die Wahrheit.

Auferstehung. Das glaube ich ganz bestimmt, daß wir am Jüngsten Tage 
auf erstehen werden und unsere Lieben wiedersehen! In einem verklärten 
Licht, wo kein Leid und kein Schmerz mehr ist. Und vor Gottes Thron 
stehen, daß er uns annimmt.

Schwester Else B., 70, evangelische Diakonisse, stammt wie Frau 
Auguste U. aus einem schlichten ländlichen Milieu. Sie lebt heute in 
beschaulicher Stille in einem Diakonissen-Altersheim und nimmt an 
den Vorgängen in dieser Gemeinschaft wie auch an vielen Dingen 
der Welt regen Anteil.

Rückschau. Ich komme aus einem großen Geschwisterkreis, wir waren zu 
dreizehn Kindern. Einfluß vor allem von Seiten der Mutter, besonders in 
religiöser Hinsicht. Bei uns zuhause war das Tischgebet nicht üblich, aber 
wir wurden mit dem Gebet zu Bett gebracht. Auch beteten wir am Morgen. 
Als ich größer war, kam Mutter öfter an mein Bett und sagte: »Sag mal, 
Kind, dankst du auch Gott für alles, was er dir so gibt?“ Und dann wurde 
von Mutter so alles aufgezählt. Nur kam mir das oft so vor, daß ich gar 
nicht für alles so danken konnte, denn als Kind sah ich in der großen Ge- 
schwisterschar nicht alles als so schön an, na z. B. wenn ich hörte, da wir so 
viele sind, können wir uns dieses und jenes nicht leisten. Mutter achtete 
sehr darauf, daß alles im Hause sauber und ordentlich war. Es durfte auch 
nichts verschwendet werden.

4?

Sie lehrte uns die große Ehrfurcht vor dem, was Gott wachsen ließ. Ich 
bin nämlich Landkind aus einem kleinen Dorf. Kein Stückchen Brot durfte 
umkommen. Sie hielt uns auch zur Wahrheit an und war tief unglücklich, 
als sie mich einmal bei einer Unwahrheit ertappt hatte. Sie erzog uns mit 
Liebe und Strenge. Sie wies uns immer wieder auf Gott hin. Die Eltern 
gingen selbst zur Kirche. Der Vater war Handwerker, war tagsüber häufig 
von Hause fort und überließ die Erziehung der Mutter. Die beiden ver
standen sich gut. Damals um 1900 kamen die Sozialdemokraten stärker 
auf. Ich denke manchmal, daß der Vater davon etwas beeinflußt wurde. Er 
kümmerte sich weniger um die Religion und hat nie mit uns darüber ge
sprochen. Als ich einmal ein Buch hatte — ich war damals schon älter — 
»Allein aus Gnaden“, da lehnte er das Buch direkt ab. Und ich dachte, 
auch wenn du es ablehnst, ich muß es lesen, es zieht mich dahin! Im übri
gen war Vater fürsorglich und auch gerecht. Durch seinen Beruf als Maurer 
war er in einer gewissen-Gefährdung. Wir hatten nicht so engen Kontakt 
mit ihm wie mit der Mutter. Er war ja auch fast immer fort . . . Schule. 
Wir hatten zuerst einen sehr alten Lehrer, und wir Kinder wußten bald, 
wie wir ihn zu nehmen hatten. Er war streng, ließ aber auch manches bei 
uns durchgehn. In religiöser Hinsicht habe ich dort nie einen großen Ein
druck gehabt. Biblische Geschichte und Katechismus mußten wir lernen, 
aber mich ließ dies durchaus kalt. Sowohl der Lehrer wie auch das ganze 
Dorfwaren religiös wenig interessiert. Konfirmandenzeit . . . Da muß ich 
leider sagen, daß auch dies keine besonderen Eindrücke hinterließ. Konfir
mation gehörte eben einfach dazu . . . Jugendjahre. Da habe ich zuerst so 
gelebt wie alle im Dorfe. Viel Vergnügen gabs nicht, vielleichtanur zwei 

is dreimal im Jahr Sängerfest, Kriegerfest, Erntefest. Am Kriegerfest 
E^ern teil, auch wir alle. Wenn in unserem Nachbardorf 

ission war, bin ich von mir aus allein hingegangen. Keine Freundin, die 
«itging. Was mich dorthin gezogen hat, das weiß ich nicht. Därüber habe 
i oft nachgedacht. Ich habe also damals etwas gesucht, was ich noch nicht 
ennengelemt hatte. Auf einem solchen Landesmissionsfest hörte ich Got- 
es . ort ganz anders — für mich persönlich. Ich hörte von den Menschen, 
ie in diesem Dienst standen, und das machte mich ganz froh, und das 

Wurde für mich zur Vorbereitung meiner eigenen Lebensentscheidung. 
Aber davor kommt noch ein anderer Akt, ein Anruf! Wir hielten zuhause 
üas Kasseler Sonntagsblatt. Und eines Tages las Mutter darin einen Arti- 

e an die christliche Jugend mit der Überschrift: „Wie hast du in meinem 
em erg gedient? Und dann sagte sie zu mir: „Diese Frage wird auch 

’aT an ^kh. gerichtet! Und als sie das sagte, habe ich mich umgedreht: 
* , du hast immer etwas!“Aber die Sache hat mich nicht mehr losgelas-
en» as ist der Ruf Gottes an mich gewesen. Und als ich dann später

Western kennenlemte, da habe ich mich für den Beruf entschlossen. Ein 
arrer hat dabei keine entscheidende Bedeutung gehabt. Es ist wirklich



Persönlichkeiten mit einer ungebrochenen Entwicklung 2928 Persönlichkeiten mit einer ungebrochenen Entwicklung

Mutter gewesen, die midi auf meinen Weg geführt-hat. In den Müttern 
der Familien steckte damals auf dem Lande nodi eine große Ehrfurcht vor 
Gott und eine Verbundenheit mit ihm. Ich glaube, daß Mutter damals viel 
für uns gebetet hat, für uns und auch für ihren Mann. Und als ich dann 
Mutter sagte, daß ich vorhätte, Schwester zu werden, hat sie mich mit offe
nen Armen aufgenommen, während Vater meinte, idi hätte mich auch ver
heiraten können. Ich habe später als Kindergärtnerin und in Heimen im
mer wieder den Müttern gesagt, was sie für eine große Aufgabe an ihren 
Kindern hätten! Später hat noch eine Diakonisse einen großen Einfluß auf 
midi ausgeübt. Es wurde mir im Hause während der Nachtwachen schwer 
und ich war ängstlich. Ich hatte zwei Häuser zu betreuen und mußte dabei 
durch einen langen Gang gehen, nur mit einem kleinen Lämpchen in der 
Hand. Da sah ich Gestalten, die mich beobachteten. Große Not! Idi be
schäftigte mich mit dem Gedanken, wieder fortzugehen. Da zitierte diese 
Schwester aus einem Buch: „Aus Passion zur Krankenpflege bin ich gekom
men, aber aus Liebe zum Heiland bleibe ich!“

Idealbilder. Wir haben Schwestern gehabt, die idi bewundert habe, weil sie 
immer froh ihren Dienst taten, und daß sie uns anderen auch halfen, in die 
Fröhlichkeit hineinzukommen. Aber die Ursache von alledem war, daß sie 
es ganz aus Dank und Liebe zum Heiland taten. Wenn wir solche Men
schen in unserem Heim haben, die ziehen dann andere mit hinein. Man 
fragt: „Wie kommst du dazu?“ Und man erfährt, daß das Gebet bei die
sen Menschen ein wichtiger Faktor ist, und dann kommt es dazu, daß ein 
gemeinsames Gebet uns eng verbindet.

Gewissen. Da muß ich einmal von meiner Jugend erzählen. Einmal blieb 
ich in einem Geschäft 45 Pfennig schuldig. Ich habe das nicht gleich bezahlt 
und bin darüber weggekommen. Das habe ich mit mir 40 Jahre rumgetra
gen, und ich sah darin eine unbewältigte Vergangenheit und hatte nicht 
den Mut hinzugehen. Inzwischen sind die Leute verstorben, und die Kin
der sind in dem Geschäft, und da habe ich mich eines Tages hingesetzt und 
habe dem Inhaber geschrieben und ihm 20 Mark geschickt. Ich wollte nicht 
mit diesem Druck auf dem Gewissen in die Ewigkeit gehen . . . Wenn 
heute so etwas ist, so sagte mir ein Pastor, so sollte ich sprechen: „Was ich 
gelebt, das decke zu, was ich noch leben werd, regiere Du!“ Heute plagt 
mich mein Gewissen nicht mehr so wie früher. Ich gehe dann zu Gott und 
weiß, wie ich meine Schuld loswerden kann. Es ist nichts Verdammliches 
an denen, die in Christo Jesu sind .. . (Röm. 8,1).

Tod. I<h sehe im Tode noch etwas Schönes für mich. Dieses Nachhause- 
kommen. Trotzdem: ich lebe ganz gern. Aber wenn jemand gestorben ist, 
dann muß ich innerlich danken, daß sie jetzt da sind, daheim sind, und wir 
sind immer noch unterwegs. Ich habe an manchen Sterbebetten gestanden.

$

Daß der Tod das Leben zerstört, das ist sicher. Bei meiner Mutter habe ich 
das auch richtig miterlebt. Sie war zuletzt so kümmerlich, als eine Funktion 
des Körpers nach der anderen nachließ. Bei meinem Bruder ging es 
schneller. Aber leider habe ich bei ihm nicht so die Freude empfunden, daß 
er nach Hause ging. Er war immer bewußtlos, und ich weiß nicht, wie er 
innerlich gestanden hat. Ich habe für ihn beten können, aber ob er mitge
betet hat, weiß ich nicht.

irdze. Wenn ich kann, gehe ich jeden Sonntag in die Kirche, das gehört 
Ur mich dazu. Die Predigt und daß wir gemeinsam Gott anrufen, zu ihm 

beten und ihm danken dürfen. In meinem Gebet trete ich oft für die Kirche 
e*n, denn die Kirche ist eine Stätte, die den Menschen Trost und Hilfe ver- 
nnttelt — dadurch, daß sie das heilige Abendmahl und die Taufe verwal- 
*et- Mit den Geistlichen habe ich es immer gut gehabt. Sie haben uns ge- 
rad® im Diakonissenhaus Seelsorge gegeben und sind wie Väter gewesen,

Ie uns mitgeholfen haben, daß wir weiter den Weg gehen konnten, den 
°tt uns führt. Ich war auch in Wuppertal und habe dort mit tiefgläubi-

Pfarrern gearbeitet, gerade auch in der Zeit des Krieges.

.e Uas Gebet ist mit das Wichtigste in unserem Leben. Leider bin ich
t immer eine solche Beterin gewesen, wie es sein müßte. Das Wort: 

MoCtet °hne Unterlaß“ steht mir oft vor der Seele. Und darum ist mir das 
und Abendgebet so wichtig, aber auch sonst zu anderen Zeiten 

p.61 daß ich immer zu Gott kommen darf. Vor allen Dingen das 
Was . ’ Wir haben es ja als Schwestern so gut in jeder Beziehung, 
hie S° Viele a^*:ern^e Menschen nicht haben, das haben wir. Wir können 
audia^e*n SC*n °^er aucb l>emeinsam leben, wir können allein beten oder 
Qe Zusammen mit anderen Schwestern. Fürbitte ... Ich falte für meine 

w,ster oft die Hände, weil ich möchte, daß auch sie Jesus als ihren 
0Ser und Helfer kennen lernen.

ChrJstus‘ Für mich ist er wirklich Gottes Sohn und mein Erlöser. Ich 
bin6 a überhaupt keine Skrupel. Höchstens wenn ich mal bei Verwandten 

’ - 1C^ mer^e’ daß man sich ängstlich scheut, den Namen Jesus aus
beten6 7 dann überfällt mich eine richtige Trauer, so daß ich im Stillen 
ist“ j ” aU<^ S*e d*esen Namen erkennen, der über allen Namen 
du ana k°mmt für mich die Frage: Liebst du ihn wirklich so, wie 
Uich • kJ* dann kommt die Beugung vor Jesus: „Vergib, daß ich 
wir oh \S° gCVebt habe’ wie idl Dich Heben sollte!“ Ich liebe ihn, weil 
rend d*16 n ni o besteben können vor dem heiligen Gott. Ich war wäh- 
chen T S nt*en lidies bei Verwandten. Da wurde auch darüber gespro- 
tan ah U^iWare e*n &u*er Mensch gewesen und hätte auch viel Gutes ge- 
das’ivä^ aS’.^°ZU,lhn die Menschen gemacht hätten — Sohn Gottes — 

e er ni t. Eine Cousine und ich sagten wie aus einem Munde: „Er
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ist der Sohn Gottes!“ und da schwiegen wir beide mit Tränen in den Au
gen. Idi weiß, daß er uns lieb hat und daß er alles für uns getan hat, so
gar sein Leben hat er für uns hingegeben.

Glauben an Gott. Sind wir Christen nicht ein Beweis, daß es einen Gott 
gibt? Zeigen wir nicht den Menschen, daß wir unter Gottes Leitung ste
hen? Wenn das immer so wäre, dann würden sie vielleicht eher glauben. 
Und wenn wir das Gegenteil sind, dann heißt es, die wollen fromm sein 
und sind dodi so. Idi glaube! Und vielleicht habe ich es mit der Mutter
milch eingesogen, daß sich Mutterhände schon früh für mich gefaltet haben. 
Und wenn ich dann auch an die Schulzeit denke — da stand im Katechis
mus: gehorchet euren Lehrern und folget ihnen, dami habe ich schon meine 
Hände falten müssen, um für die Lehrer zu beten. Ich glaube an Gott, weil 
ich sein Wort habe, getauft bin und er mich bis hierher geführt hat in 
guten und in bösen Tagen. In der Kriegszeit . . . unser Haus bekam einen 
Volltreffer und ich lag mit darunter!

Wirken Gottes. Daß Gott doch der Herr ist, dem alles untertan ist, und 
daß auch in der Völkerwelt ihm alles untergetan sein wird. Ich habe es im 
Kriege in Wuppertal erlebt, daß Menschen zu mir sagten: das soll der 
liebe Gott sein, der solch schreckliches Morden zuläßt? Wir hatten 18000 
Tote in einer Stunde... Ja, und da habe ich gesagt: „Er bleibt doch der 
Herr!“ Eine Frau sagte: „Es stimmt doch nicht auf Erden, immer ist Krieg 
und Streit. Und in der Weihnachtsgeschichte heißt es: Frieden auf Erden.“ 
Als ich daraufhin mit unserem Pfarrer sprach, sagte er: „Haben Sie auch 
gesagt, daß zuerst das: Ehre sei Gott! kommen muß? Dann wird Frieden 
werden, wenn Er auch der Gott der Völker sein wird.“

Denken an Gott. Ich brauche nur einmal ganz allein unterwegs oder auch 
im Zimmer zu sein, dann ist mir Gott nahe — dann muß ich an ihn den
ken. Dann kommt es zu einem Gebet. Ich habe ein festes Gottvertrauen. Ich 
traue Gott alles zu, dafür habe ich sein Wort und sein Gebet.

Erschaffung der Welt. Gott hat die ganze Welt so schön gemacht, Himmel 
und Erde, die Tiere und alles sonst. Aber da fehlte noch etwas, die Krone, 
der Mensch, der mit Gott sprechen, ihn loben und ihm danken konnte und 
ihm gehorsam sein. Und da kam gleich der Teufel dazwischen. Was das 
für Gott bedeutet hat, können wir uns gar nicht klarmachen. Daß der nun 
seine Macht an den Menschen erwies und die Sünde immer mehr um sich 
griff, bis dann Gott einzelne Menschen herausrief, die ihm ganz vertrau
ten und die somit Segensträger wurden für uns alle.

Auferstehung. Daß Gott das fortsetzt, was er bei der Erschaffung der Welt 
begonnen hat. Ehrlich gesagt, darüber habe ich mir noch nie viel Gedanken 
gemacht, nur haben wir jetzt Matth. 24 gelesèn, wie Jesus da sagt von den 

Menschen: die einen werden in die ewige Pein gehen, die an eren xn 
ewige Leben. Gott ruft die Menschen alle zu sich, aus allen Vo ern, un 
da. tritt dann die Scheidung ein! Wie die Auferstehung sein wir , as 
ich allein Gott zu! Die Hauptsache ist, daß Gott auch mich ru en wir un 
ich im Buch des Lebens stehen werde.

Bei der Betrachtung der religiösen Schicksale dieser beiden Frauen, 
d. h. hier bei der Glaubensgenese in der religiösen Entwicklung 
in Kindheit und Jugend und in der weiteren Entfaltung und Vertie 
fung der späteren Jahre bestehen gewisse Übereinstimmungen und 
Parallelen. Das Ur Sprungs Schicksal: ländliches Milieu. Vater Maurer, 
Ziegler. Kinderreiche Familien. Schwere Arbeit der Eltern. Gerin
ges Einkommen. Sparsamkeit, Ordnung. Die Kinder müssen mithel- 
fen.in Haus und Garten. Harmonisches Vater-Mutter-Verhältnis, 

traditionell abgestimmten patriarchal-matrimonialen Zügen.
Zentrum der Erziehung und der religiösen Tradition: die Mutter. 
Der Vater als Ernährer, Schützer der Familie, auch Mitgarant der 
Ordnung. Mütterliche Liebe, Glaubensinnigkeit, verbunden mit 
»Strenge“, d. h. Konsequenz in der Erziehung, wohl stets von der 
eigenen Mutter übernommen, aber durchaus neu erlebt und gestaltet. 
Religion noch als „Selbstverständlichkeit“, mit der Muttermilch ein
gesogen, aber zuweilen auch, schon von außen in Frage gestéìlt. Ein
flüsse durch Indifferenz in der Dorfgemeinschaft, durch Arbeitskol
legen des Vaters. Evangelische Frömmigkeit. Die Gestalt Jesu. Sein 
heiliges Wort. Die heilige Schrift. Das Wort Gottes. Spruchweisheit 
fler Bibel als un verb rii chi ì che ewige Wahrheit. Auswendiglernen. 
Besitztum für das spätere Leben. Starke emotionelle Fixierung auch 
flurch das gesungene Glaubenswort. Liedertexte und gefühlsbewe
gende Melodien, die unvergeßlich bleiben. Mutters Stimme. Gebets
gemeinschaft der Familie. Spiele, Fröhlichkeit. Kirche als Ort der 
Oottesfeier. Pfarrer als Verkünder des Gotteswortes. Einfluß auch 
flurch die verschiedenen persönlichen Erfahrungen mit den Geistli
chen.
Bei dieser Zusammenfassung einiger Modalitäten der Glaubensge- 
nesè in der Kindheit der vorgestellten beiden evangelischen Frauen 
haben wir noch auf mehrere andere Gesprächspartner hinzuweisen, 
Acren Berichte Ähnlichkeiten mit diesen aufweisen: zwei weitere
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evangelische Diakonissen und u. a. ein evangelischer Maurermeister, 
(78), den wir als angesehenen Bürgermeister seiner Heimatgemeinde 
kennenlemten. Er war als zweitletztes von sieben Kindern eines 
Waldarbeiters inmitten großer Forsten aufgewachsen und berichtete 
ebenfalls von dem kargen, arbeitsreichen Leben der Familie mit re
gelmäßigem Gebet, Bibellesung und gemeinsamer Wanderung zur 
weit entfernten Kirche. Audi er hat an diesem Glauben seiner Kind
heit, an dem Glauben von Vater und Mutter trotz aller Schicksals
schläge festgehalten: „So geht aus allem hervor, daß ich mich in der 
Obhut Gottes fühle. Die hat mich nie verlassen. Immer, auch wenn 
ich mal anders gedacht habe, bin ich durch mein Gewissen zum 
Glauben zurückgerufen worden.“
Neben dieser Betrachtung der Glaubensgc?núW von den Erlebnissen 
der Kindheit her haben wir noch die Frage nach der Eigenart des 
in einem langen Leben entfalteten und vertieften Glaubens zu stel
len. Woran zeigt es sich, daß es sich im einzelnen Falle nicht etwa 
nur um die konventionelle Verwendung einer theologischen Voka
bel „Gott“ handelt, sondern um die Äußerung eines erlebten und 
gelebten Gottesglaubens? Da erscheint als Mitte der persönlichen 
Frömmigkeit das Gebet, das Danken und Loben, die Fürbitte, das 
Bitten um Kraft und Hilfe, das Denken an Gott und der Umgang 
mit ihm im Alltag und in den Grenzsituationen des Lebens, in der 
Annahme seiner Ratschlüsse, in der Rückschau auf die Führung 
Gottes im eigenen Leben, in dem Bekenntnis seiner Macht und 
Herrlichkeit, und nicht zuletzt in der spezifischen Ansprache des 
Gewissens. Das, was uns hier als „erlebter Glaube“ entgegentritt, 
meint die persönliche „Erfahrung Gottes“ in seiner ständig lebendi
gen Gegenwart, auf die in einem gelebten Glauben die dialogische 
Antwort einer vorbehaltlosen Bindung in Gottesliebe, Gehorsam 
und Treue èrfolgt, die sich in allen Handlungen und Verhaltens
weisen manifestiert. Und die Qualifikation einer solchen Bindung 
nach Intensität und Tiefe läßt sich, soweit sich diese persönlichsten 
Bereiche aufgrund von Manifestationen überhaupt erschließen, nach 
folgenden Merkmalen bestimmen: nach dem Grad der Verinnerli
chung, dem Grad der Dauergerichtetheit und dem Grad des bewußt- 
unbewußten Wissens um die trotz aller Verlorenheit in der Imma-
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nenz endgültige Geborgenheit in Gott, wobei die Ambivalenz des 
spezifisch christlichen Glaubens in dem biblischen „Herr, ich glaube, 
hilf Du meinem Unglauben!“ den prägnanten Ausdruck gefunden 
hat. Verinnerlichung meint hier das Hineinnehmen aller drängen
den Aufgaben, Lasten und Freuden, aller Fragen und Probleme der 
Welt in die eigene personale Tiefe zur integrativen Verarbeitung 
lm Sinne eines gläubigen Verstehens und Annehmens. Als ein Bei- 
spiel für eine solche Manifestation eines erlebten und gelebten 
Glaubens durch die integrative Verarbeitung einer Lebensbelastung 
können wir das Verhältnis zu dem eigenen Tod nehmen. Wie stellen 
S1<h die uns bekannt gewordenen evangelischen Frauen zu ihrem 
eigenen Sterben? Wie integrieren sie es in ihr existentielles Lebens
verständnis? Die Antworten sind schlicht und echt: „Mein Leben 
steht in Gottes Hand. Das habe ich von Anfang her.“ — „Ich sehe 
«n Tode noch etwas Schönes für mich — dieses Nachhausekommen.“ 

nd Schwester Else berichtet von bewegenden Glaubenserlebnissen 
an Sterbebetten, in denen sie helfend und tröstend ihren eigenen 

od vorweggenommen hat.
d lle«Iich haben wir uns gemäß der weitgehenden Differenzierung 

er Gesprächspartner noch die Frage zu stellen, in welcher Weise 
' ICk die weibliche Natur dieser Frauen in ihren Glaubensaassagen 

erdeutlicht und inwiefern hier eine spezifisch evangelische Glau- 
eMshaltung zum Ausdruck kommt. Da steht an erster Stelle die 

&anzheitliehe Hingabe im Glauben, wie sie dem weiblichen Wesen 
Pncht und besonders vorbehaltlos auf diesem Bildungsniveau 

scheint, auf dem noch keine Desintegration der Frau durch eine 
e ektualisierung eingetreten ist. Dem entspricht auch das frei 

wo Ite Dienen im Gehorsam, das den Lebensinhalt dieser Frauen 
tra^acht. Und ferner findet sich hier auch das von Emotionen ge- 

agene Denken, das durchaus nicht willkürlich oder haltlos ist, son- 
sei n/lUS ^em Schatz jener Erlebnisse stammt, die im Unterbewußt- 
ube* ewahrt wurden und die den Intentionen der Frau eine so oft 
’Mi HCgene RichtuMgsbestimmtheit und fast instinkthafte Sicherheit 
eM verleiht. Zu der inneren Glaubenshaltung dieser Frau-

endlich, in Zusammenhang mit dem bereits Erwähnten, 
usschließlichkeit des Religiösen in den verschiedenen Bewußt
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seinsbereichen. Alle anderen Inhalte des Lebens werden schließlich 
vom Glauben, von der „Erfahrung Gottes“ her durchformt und zwar 
derart, daß die harmonische Einheit der eigenen Person durch die 
Integration aller Geschehnisse in dem erlebten und gelebten Glau
ben als ausgesprochen glückhaft, als Geschenk Gottes, als Donum 
Fidei, als Erhoben- und Erwähltsein empfunden wird, auch wenn 
sie nicht im einzelnen Falle unter dem theologischen Wort von der 
„Gotteskindschaft“ zum Ausdruck kommt. — Auf die Frage nach 
der evangelischen Glaubenshaltung dieser Frauen heben wir 
auch im Blick auf die anderen evangelischen Gesprächspartner — 
zwei Strukturelemente evangelischer Frömmigkeit hervor, deren Er
wähnung uns dann später bei den anderen Partnern auch einige 
Spezifika der katholischen, russisch-orthodoxen und auch der jüdi
schen Frömmigkeit leichter erkennen läßt. Das fundamentale in dei 
evangelischen Frömmigkeitsstruktur: der einzelne in der Unmittel
barkeit zu Gott wie dies u. a. in Luthers „Aufschrei eines gequälten 
Gewissens“: „Wie bekomme icfo einen gnädigen Gott? und viel 
später in Sören Kierkegaards Aussage über das existentielle Selbst
verständnis des Menschen als „des einzelnen vor Gott seinen Aus
druck gefunden hat. Mit dieser Unmittelbarkeit, mit dieser indivi
duell erlebten Bestätigung des Glaubens im Umgang mit Gott, mit 
der damit verbundenen Freiheit eines Christenmenschen von äuße
rem Zwang, von Konventionen und Institutionen verbindet sich 
aber auch das Innewerden von Wagnis und Gefahr mit der Not
wendigkeit der Verantwortung, der Entscheidung in der Tiefe des 
eigenen, oft beunruhigten Gewissens, bei der ausschließlich der in
dividuell erfahrene Wille Gottes im einzelnen Fall und in der ein
zelnen Situation maßgeblich ist. Und die einzige Sicherheit in dieser 
Unsicherheit der Subjektivität ist dem evangelischen Christen in 
dem Wort der Heiligen Schrift, in dem „Wort Gottes“ gegeben. Sola 
scriptural Der einzelne hört im persönlichen Umgang mit der 
Schrift, besonders aber vom einzelnen Bibelwort her die Stimme 
Gottes, Gottes Wort und Wille, der er immer neu die Fundierung 
und Vertiefung seines Glaubens verdankt. Und dieser Glaube ist es, 
ausschließlich und allein der Glaube, in dem er seine Rechtfertigung 
vor Gott, das Gnädigwerden seines Gottes erhoffen kann. Leben 

und Erleben des Glaubens wird bei dem evangelischen Christen 
nicht von einem Dogma, von einer bestimmten Lehre der Kirche aus 
gestaltet, sondern vom treien persönlichen Zugang zu der heiligen 
Schrift, zum Evangelium von der Vergebung, der Versöhnung mit 
Gott. Daher resultiert aber auch das stark individuell geprägte 
Gottes-Bild, die Gottes-Imago, (150) im Glaubenserleben des evan
gelischen Christen, die im Umgang mit Gott und daher stets in 
Übereinstimmung mit den eigenen Persönlichkeitsstrukturen erfah
ren wird.
Die Grundstruktur evangelischer Frömmigkeit zeigt sich neben die 
sem individuell erfahrenen und geprägten Gottes-Bild in besonde- 
rer Weise in der tiefen emotionalen Bindung an die Gestalt des 
»Heilands“, an „Jesus“. Die Liebe zum Heiland ist für die Diako
nissen das alleinige Motiv für ihre Selbsthingabe an die schwere Le
bensaufgabe. In dem bekannten Diakonissenspruch von Wilhelm 
Lohe, der in den Kaiserswerther Mutterhäusern an hervorgehobener 
Stelle steht, drückt sich diese aus und kennzeichnet ein wesentliches 
Strukturelement evangelischer Frömmigkeit: „Was will ich? Dienen 

ich. Wem will ich dienen? Dem Herrn in seinen Elenden und 
ranken. Und was ist mein Lohn? Ich diene weder um Lohn noch 

’’n Dank, sondern aus Dank und Liebe: mein Lohn ist, daß ich darf!
nd wenn ich dabei umkomme? ,Komme ich um, so komme ich um‘, 

sPrach Esther, die doch ihn nicht kannte, dem zuliebe ich umkäme 
un der mich nicht umkommen läßt. Und wenn ich dabei alt werde?

° wird mein Herz grünen wie ein Palmbaum, und der Herr wird 
un i sättigen mit Gnade und Erbarmen. Ich gehe mit Frieden und 
sorge nicht.“
^ach diesem Blick auf die beiden evangelischen Frauen, die wir als 

x \ Ür e*ne ungebrochene religiöse Entwicklung heranzogen, 
a , ., wr uns nun zwei katholischen Ordensfrauen zu, die in der 

ihrer religiösen Hingabe trotz der Strukturunterschiede evange- 
nen K Und katk°bscher Frömmigkeit gewisse Ähnlichkeiten mit je- 
sich ‘ ^aU?n aU *Sen‘ F>’e beiden Ordensschwestern unterscheiden 
-■ je och untereinander erheblich in ihrem Bildungsniveau.
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Schwester Honoria, 65, ist im Kloster für die „Haussorge“ tätig. Sie 
ist eine schlichte, gradlinige und offene Persönlichkeit mit viel Her
zenswärme.

Rückschau. Im Elternhaus war ich der Älteste. Wir waren dreizehn Ge
schwister. Vater hatte Landwirtschaft. Mutter wurde früh krank, und nadi 
einigen Jahren starb sic. Mutter und Vater waren ernst, aber sehr gut, und 
dann sagten sie: „So wie wir euch Ältesten erziehen, so haben wir cs nach
her bei den Kleinsten, weil die cs ja von euch übernehmen.“ Was Vater 
und Mutter sagten, danadi gehorchten wir. Und wenn wir uns gezankt 
hatten, mußten wir uns schön gegenseitig die Hände geben und mußten 
dann auch zu Vater und Mutter gehen: das wollten wir nie wieder tun! 
Die Mutter ging jeden Morgen in die heilige Messe und nahm uns schon 
mit, als wir noch nidit in die Schule gingen. Wir gingen gerne mit. Das 
erste Mal waren wir in der Andacht. Da sagte idi zu Mutter: „Du hast 
doch immer gesagt, der Heiland ist hier, nun sag mir doch, wo ist der 
Heiland?“ Ich wollte es unbedingt wissen. Und da knieten wir nieder 
und da sagte die Mutter: „Da oben in der Hostie — cs ist ein weißes 
Brot — da wohnt der Heiland!“ Das hat mich sehr beeindruckt. Das habe 
ich nie vergessen. Und sie hat uns auch sonst angelcitet, und der Vater 
betete viel den Rosenkranz. Einmal habe ich ihn gefragt: „Sag mal, Vater, 
betest Du jeden Tag den Rosenkranz?“ Da sagte er: „In der Mission hat 
der Pater gesagt, wenn wir könnten, so sollten wir jeden Tag den Rosen
kranz beten. Aber wenn es nicht möglich sei, dann ein Gcsätz zur Abbüs
sung der zeitlichen Sündenstrafen.“ Das hat er jeden Tag getan bis in sein 
hohes Alter. Und dann hat er immer gesagt: „Kinder, macht die gute Mei
nung, heiligt euren Tag!“ Und wenn wir Angst hatten, so am Abend, 
dann sagte er: „Kinder, madit dodi ein Kreuzzeichen, dann tut eudi nie
mand etwas!“ Und dann sagte die Mutter — sie war sdion sehr krank — 
„ich möchte doch so gern, daß eins von meinen Kindern ins Kloster geht.“ 
Und dann sagte der Vater: „Unsere Lina, das ist so ein stilles Kind, die 
wird wohl hineingehen.“ Und die ging nicht, aber idi ging später, als 
Älteste. Und dann kam die eine Schwester auch nodi. Sie ist adit Jahre 
jünger als ich. Als sie eingekleidet wurde, sagte der Vater: „Daß ihr nun 
beide im Kloster seid, das hat euch die Mutter erbeten!“ Da war Mutter 
schon tot. Als Mutter gestorben war, da hat der Vater sehr über uns ge
wacht — so wenn wir Kinder ins Feld gingen. Und dann sagte er mandi- 
mal zu uns: „Könnt Ihr auch noch das Glaubensbekenntnis?“ Dann mußten 
wir den Engel des Herrn vorbeten, und er hörte uns auch den Katechismus 
ab. Wir mußten abends immer tüchtig lernen. Das verlangte der Vater . . . 
Die Kindheit war ernst, weil die Mutter so früh gestorben war. Aber in 
anderer Weise suchte der Vater das zu überbrücken und wollte uns immer 
die Mutter ersetzen. Als wir zur ersten heiligen Kommunion gingen — 
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idi war dreizehn Jahre alt — da wußte der Vater nicht, was er uns alles 
an Liebe tun soUtc. Er mahnte uns daran, ganz lieb und still zu sein, da
mit der Heiland am nächsten Tag mit großer Liebe zu uns kommen on 
ne — daß wir nodi ein ganz reines Herz hätten! Den Vater haben sie au 
alle gern gehabt bei uns im Dorf. Schule ... Wir hatten eine Lehrerin die 
hat in der Sdiulc einmal von der großen heiligen Theresa erzählt. Die hatte 
so früh die Mutter verloren, und dann hat sie von Märtyrern gehört, d 
diese ihr Leben für Christus ließen, und das wollte sie auch und ist in den 
Wald gegangen und meinte, da wären Räuber, die sic töten würden. Das 
geschah aber nicht, und nachher wurde sie die große heilige Theresa, und 
dann habe idi mir das immer so vorgestcllt, und das war wohl der erste 
Leitfaden, der zum Kloster führte. Und bei der ersten heiligen Kommu
nion habe idi gebetet, idi möditc gern Schwester werden! Den Wunsch hat 
der Heiland erfüllt. Diese Lehrerin war gar nicht so beliebt, aber sie muß 
dodi großen Einfluß gehabt haben, denn aus der Sdiulc sind zehn Mädchen 
ins Kloster gegangen. Wir hatten in der Sdiule audi einen sehr guten 
Geistlichen, einen sehr frommen und eifrigen Herrn. Wenn wir zur Schule 
kamen, dann leitete er uns besonders an, den Rosenkranz zu beten, und 
'venu er zum Unterridit kam, mußte jedes Kind den Rosenkranz vorzeigen. 
Und dann sagte er, wir sollten nie ins Bett gehen oder auch ausgehen, 
ohne den Rosenkranz bei uns zu haben!

Idealbilder. Ja, an seinem ganzen Wesen, ob er aufdringlich oder zurück
haltend ist. Bescheiden, ehrlich, freundlich. Wichtig ist natürlich, daß er 
’eligios ist. Seine Frömmigkeit muß aber klar und wahr sein.
kleinen Vater habe ich aufrichtig verehrt. Er war eine Autorität für die 
ganze Familie. Was er sagte, dem durften wir nicht widersprechen, und 
n'an merkte, daß er es gut mit seinen Kindern meinte. Auch mit den an
deren Leuten. Aus lauter Güte half er anderen Menschen zuviel, mehr als 
gut war. Als er gestorben war, da war eine große Anteilnahme an der Be
erdigung. Er war fünfzig Jahre Kirchenvorstand gewesen. Der Vater war 
'le Seele im Hause. Was er sagte, das galt — auch später, als die zweite 
Mutter da war.

Sünde. Ich denke, schwerwiegend ist die Verfehlung gegen die Nächsten- 
*ebe. Man kann anderen Menschen leicht etwas anhängen, durch falsdies 
'•eden die Fehler vergrößern und anderen an der Ehre schaden. Das sind 
,°C^ "''Artige Punkte, und das kann man nicht so schnell wieder gut ma- 

r ien. Geringfügig ist die Verfehlung. wenn man bei Ermüdung betet und 
s da etwas gedankenlos dabei und läßt die Gedanken frei wandern, auch 

'venn man es einsieht.
o

ciDissen. Wenn idi etwas auf dem Gewissen habe, dann gehe ich zum 
Lrrgott und spreche vertrauensvoll zu ihm. Wir hatten eine Oberin —
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die ist schon gestorben — die sagte zu uns: „Wenn Sie Schwierigkeiten 
haben, dann gehen Sie in die Kapelle und knien in der ersten Bank, damit 
Sie dem Heiland ganz nahe sind, und dann sagen Sie ihm alles, was Sie 
auf dem Herzen haben. Da finden Sie neue Kraft und sehen über dem 
Tabernakel die Worte: Jesus aber schwieg.“ Das bedeutet, beim Allerhei
ligsten findet man die Kraft, aber bei den Menschen sind es manchmal leere 
Worte, und man kann nicht jedem Vertrauen schenken. Der Heiland hat 
immer Zeit für jeden. Die Menschen haben oft keine Zeit für andere . . . 
Das Gewissen ist in meinem Leben nie so bedrängend gewesen und ist es 
auch heute noch nicht. Ich bin mit dem Heiland immer so eng verbunden 
gewesen. Wir wollen ja auch frohe Gotteskinder sein. Skrupel kenne ich 
nicht. Man hat ja auch so viel Arbeit, daß man gar nicht dazu kommt, 
über alles nachzugrübeln. Ich sage mir, wenn man sich dem Herrgott ganz 
geschenkt hat und macht jeden Morgen die gute Meinung und tut dann 
treu seine Pflicht — mehr kann man nicht tun.

Tod. Ja, ich habe das sehr erlebt bei Mutters Tod, als ich elf Jahre alt war. 
Da kann ich wirklich sagen, da habe ich etwas mit dem Herrgott gehadert, 
weil ich mir sagte, wir sind sechs Kinder, und da nimmt der Herrgott uns 
die Mutter — wie kann das sein? Es war das Schwerste in meinem Leben, 
als sie die Mutter aus dem Hause trugen. Da war es mir so, als ob mir ein 
Stein aufs Herz fiel. Das waren schwere Momente! Später wurde man rei
fer und lernte den Herrgott besser kennen. Aber als elfjähriges Kind war 
es doch zu schwer ... Heute freut man sich über den Tod, über den Heim
gang zum Vater. Wenn man heute so manche Schwester sterben sieht, was 
ist das für ein friedliches Sterben. Und das ist unser aller Ziel! Der Tod 
ist ein Heimgang zum Vater. Wir sterben, um zu leben Ich denke- da an 
eine Schwester, die war ganz gelähmt und durch ihr Leiden mit dem Hei
land eng verbunden. Die opferte jeden Tag die heilige Kommunion als 
Wegzehrung auf. Sie sagte dann: „Ach Heiland, hol mich doch, daß ich 
Dich nicht mehr beleidige.“ Sie freute sich wirklich auf ihren Tod, und 
kurz vor ihrem letzten Atemzug machte sie die Augen ganz groß auf, und 
da schaute sie sicher den Heiland. Das war ein Blick, so etwas Ernstes, aber 
doch lag ein großer Frieden darin. Dann schloß sie die Augen und tat noch 
einen Atemziig, dann war sie beim lieben Gott. Und die hat mir immer 
gesagt: „Wenn ich da oben bin, da helfe ich Ihnen.“ Und das tut sie auch 
wirklich.

Kirche. Da findet man immer wieder Trost und Freude! Und da holt man 
sich neue Kraft für das Alltagsleben. Das kann man wirklich sagen. Das 
Singen, der erhebende Gottesdienst. Das Hochamt, das so feierlich ist! 
Wenn die Schwestern vom Chor die Lieder singen. Auch die Predigt! Daß 
ich zur katholischen Kirche gehöre, dafür danke ich dem Herrgott herzlich 
und bete viel für die Wiedervereinigung im Glauben. Oft denke ich auch
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an die armen Leute, die keinen Glauben haben. Die wissen das alles nicht, 
sie haben keine Grundlagen und kennen den Herrgott nicht.
Gebet. Man betet für alle Menschen jeden Tag, und wenn man über die 
Straße geht, dann denkt man daran, daß jeder Mensch eine unsterbliche 
Seele hat, und dann betet man auch für ihn. Ich war einmal zwei Jahre in • 
Rom und wenn ich dann durch die Straßen ging und sah die vielen Men
schen, dann mußte ich immer sagen: „Lieber Heiland, jede Seele hastDufür 
Oich erschaffen, segne sie doch und hole sie einst in den schönen Himmel 
2u Dir.“ Das hat mich immer gepackt, wenn ich das Gewimmel der Men
schen in der großen Stadt sah . . . Das Gebet ist für mich eine tägliche 

raftquelle besonders bei der heiligen Messe und der Kommunion. Es wai 
einmal eine Zeit, wo ich mit Arbeit überlastet war, da kam ich nicht so

Beten. Da habe ich immer gesagt: „Heiland gib mir Kraft für heute!“ 
a fùkRe ich aber wirklich die Nähe Gottes, das kann ich aufrichtig sagen, 

eh denke, in einem solchen Gebet liegt das Vertrauen zum Herrgott, und 
araus kommen dann auch die Kräfte.

Glauben an Gott. Er ist der Herr. Er hat mich erschaffen, und ich habe in 
er katholischen Kirche die heiligen Sakramente empfangen, und ich glau- 
e» was der katholische Glaube mich gelehrt hat, was Priester und Eltern 
a*a beigetragen haben, daß die Erkenntnis und der Glaube in der Seele 

ie e Wurzeln schlugen. Und daß das zu der engen Gottverbundenheit bei- 
S® ragen hat. Unglaube . . .? Viele kennen ihn nicht. Viele wollen nichts 

ihm wissen, weil sie ein gemütliches und laues Leben führen wollen, 
meh^’ S*e verzweifeln. Sie glauben an keine Hilfe Gottes

e ‘ Und für diese armen Menschen muß man sehr mitbeten!

mit ? an Gott' U ja, man macht oft die gute Meinung und vereinigt sich 
8tes Schon durch das kurze Stoßgebetchen: „Alles für Dich, heilig- 
ko en Jesu*a Das kann man häufig tun — wenn man in die Kapelle 
de^^-^^ Wegen zur Arbeit, auf den Korridoren oder draußen in 
juj^8 °nen Natur. Das gibt immer neuen Ansporn zum Danken! Wenn 
ma «a den sc^önen Himmel und die vielen Sterne sieht, dann betet 
geg^ß” --viel zählst du Sternlein? Ohne Zahl, so viel mal sei
Gruß t’iv8 Sakrament!“ Oder ein anderes: „Ein anbetungswürdiger 

sei Dir bestellt in allen Tabernakeln der ganzen Welt!“
in j rstehung. Jesus Christus ist erst von den Toten auferstanden und ist 
sinj611. im®e! aufgefahren und hat gesagt: „In dem Hause meines Vaters 
lasse ? Wohnungen. Ich gehe hin, euch eine zu bereiten.“ Einige Seelen 
mal SJ auch mal wieder sehen. Das ist eine besondere Gnade — manch- 

al auch so im Traum ...
£i
Und^112 an<^eres Bild von der Persönlichkeit, dem geistigen Niveau 

em religiösen Schicksal finden wir bei Schwester Bonaventura,
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66, Dr. phil. Oberstudienrätin. Ihre Eigenwilligkeit äußerte sich bei 
der ersten Begegnung, die, im Kontrast zu unseren sonstigen Erfah
rungen, in einer gespannten Atmosphäre und ein wenig dramatisch 
verlief. Ihre Kritik gegenüber unserem Anliegen, das ihr von der 
Oberin des Klosters übermittelt worden war, milderte sich nach ei
ner längeren Auseinandersetzung, die dann allerdings zu einer Zu
stimmung und wohlgeneigten Mitarbeit führte. Die Modalitäten 
der Glaubensgenese und die daraus resultierenden Phänomene un
terscheiden sich von den bisher vorgetragenen derart, daß man die 
Frage stellen könnte, ob die Lebensgeschichte dieser ungewöhnlichen 
Frau berechtigterweise unter die Rubrik „ungebrochene religiöse 
Entwicklung“ einzureihen sei. Wir bejahen diese Frage — aller
dings mit Vorbehalt — und sehen hier eine Übergangsform zu je
nen Schicksalen, die wir später in der Gruppe der „Individualisten“ 
finden werden.
Rückschau. Meine Mutter war Katholikin. Allerdings habe ich als Kind 
ihren Katholizismus als etwas Äußerliches empfunden. Sie war bei Schwe
stern erzogen worden und hat da auch das Lehrerinnenexamen gemacht, 
das einzige, was man damals als Frau machen konnte. Sie hat mir als Kind 
die Kindergebetchen beigebracht und mir u. a. auch vom Schutzengel er
zählt. Dadurch habe ich ein ganz besonderes Verhältnis zu meinem Schutz
engel gewonnen. Ich habe z. B. abends meinem Schutzengel immer Platz 
in meinem Bett gemacht, habe mich ganz an die Wand gelegt, um ihn nicht 
zu stören und habe auch meinen Stuhl abgeräumt, damit er sitzen könnte. 
Und wenn meine Mutter dann kam, da bekam ich eine Ohrfeige, weil ich 
an der kalten Wand lag, und ich mußte meine Kleider wieder auf den 
Stuhl legen. Und dann wartete ich, bis sie weg war und räumte alles wie
der zurück und tat wie zuvor. Ich hatte meiner Mutter nie etwas davon 
gesagt, warum ich das tat. Ich glaube, daß dieses persönliche Verhältnis 
zu meinem Schutzengel mich in meiner Kindheit vor vielem bewahrt hat. 
Ein Kreuzzeichen habe ich nicht zu machen gelernt — aus Rücksicht auf 
meinen evangelischen Vater. Wir beteten zwar zuhause das Tischgebet und 
abends mit der Mutter das Abendgebet. Ich kann mich aber nicht erinnern, 
mit meiner Mutter je in einer Kirche gewesen zu sein, bevor ich in die 
Schule kam. Aber ein Mädchen hat mich eines Tages morgens in die Früh
messe mitgenommen, und von dem Tage an kam sie jeden Sonntag und 
fragte mich, ob ich mitgehen wolle. Ich bin auch immer gern mitgegangen, 
mußte ihr aber versprechen, hinterher gleich wieder ins Bett zu gehen und 

"ft nichts davon zu verraten. Meine Mutter hat mir später erzählt — und das
sehe ¡(h heute als etwas Entscheidendes an — daß mein Vater mich bei mei-
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ncr Geburt vom evangelischen Pfarrer taufen lassen wollte — derVerpflich- 
^ung entgegen, die er bei der Eheschließung eingegangen war. Und zwar, 
11111 Vor seiner Familie als Mann dazustehen. Es kam dabei zu der ersten 
großen Auseinandersetzung zwischen meinen Eltern. Meine Mutter hatte > 

abei den Mut, an einem Abend, an dem mein Vater in einer größeren 
dt zur Oper gefahren war, mich zu nehmen und unser Dienstmädchen 

die Amme mit zur Kirche zu bringen und mich dort noch spät am 
*1< end kaufen zu lassen. Sie hat, wie sie erzählte, die bittersten Tränen 

res Lebens geweint, denn es war ihr unendlich schwer, ihr erstes Kind, 
au„ das sie stolz war, heimlich in der dunklen Kirche taufen lassen zu 
anissen. Mein Vater war außerordentlich streng. Er war Vermessungsinge- 
n*eur und vertrat für mich die Autorität des lieben Gottes. Er hat sich nie 

geringste Nachlässigkeit erlaubt. Strenge Lebensauffassungen. Sorgte 
Peiölich genau für die Ordnung im Hause. Ich hatte aber keine besonders 
g.°ne Angst vor ihm. Das Kinderzimmer lag zudem an der entferntesten 

des Hausese. Erst als wir zur Vernunft kamen, da hat er sich uns 
gewidmet. Er hat mit uns gezeichnet und gespielt, und beim Spiel 

B ^en da*111 Preise ausgesetzt, und das finde ich nun so niedlich — mein 
und Ver^Or nieistens, und da bekam er immer etwas besonders Schönes 
die ^ann ®t°lz im Haus herum: „Ich bin der letzte Gewinner!“ An 
m~j^ schönen Familienspielen mußten die Mutter und auch die Dienst- 
Und ,en teilnehmend Er hat uns auch in das Leben der Natur eingeführt 
ke Vie^e Wanderungen mit uns gemacht. Wir lernten Tiere und'Pflanzen 
StrJ^11 War e’n ausgezeichneter Botaniker. Erziehungsgrundsätze . . .

Verbot an die Jungen, die Zimmer der Mädchen zu betreten. 
Vat uWlr UDS ma^ zankten, blieben sie vor unseren Türen stehen. Mein 
dierte au<^ se^r au^ Pünktlichkeit, Wahrhaftigkeit. Beim Spiel stu- 
in dieCVUnSere Charaktere . . . wer verlieren konnte! Schule ... Ich ging 
kuth r ,ors<^u^e iu einer paritätischen Anstalt und kam zuerst in den 
rerin e° ^eiisi°nsunterricht. Wir bekamen aber bald eine neue Leh- 
zu g’ ,ie War evangelisch und wußte, daß ich katholisch war. Nun ließ sie 
getre ®Inn des Unterrichts die Kinder heraustreten, nach den Konfessionen 
Na * evangelisch, katholisch, jüdisch, und zwar rief sie uns mit den 
bist die Reihe an mich kam, blieb ich sitzen. Sie fragte: „Was
komisch enn?<< kk überlegte einen Augenblick. Katholisch? Was für ein 
klanfi- C,S W°rt das hast du doch noch nie gehört. Evangelisch — das 
Katholik SC^°n vertrauter. Daß ich keine Jüdin war, das wußte ich. Die 
Cvaiifi- ]• J?n winkten mir, aber meine Freundinnen waren alle auf der 
Wortet^.,S pn S'*6' Und da fragte die Lehrerin noch einmal, und ich ant- 
Baljj 6 ” vangelisch!1* Diese Lehrerin muß sehr religiös gewesen sein. 
aUs evangel’scbe Stunde meine Lieblingsstunde! Sie berichtete
Lic(jt f ibfisdien Geschichte mit einer solchen Anteilnahme, sie lehrte uns 

Und Gebete, so daß ich bald die erste in Religion war. Ich denke
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jetzt noch mit Freude an diesen Unterricht zurück, denn da ist mir Chri
stus wirklich nahegebracht worden. Denn sic hat ihn uns in seiner Mensch
lichkeit gezeigt. Mit persönlichem Erleben! Mein Vater entdeckte, daß ich 
versehentlich in den evangelischen Unterricht gegangen war. Er änderte 
es sofort und ich wurde zu einem Geistlichen in den katholischen Unter
richt geschickt, der mir aber nicht so gut gefiel, weil cs reiner Katcchis- 
musunterricht war und sehr abstrakt. Die Berufung für den Orden . . .? 
Erlebnis . . . nächtliche Auseinandersetzung mit der Volkssagc vom Dr. 
Faust. Entsetzen über die Konsequenz einer falschen Lebensentscheidung. 
Es ging mir plötzlich auf, worum cs im Leben geht Der Entschluß, auf die 
rechte Seite zu gehen, mit allen Folgerungen . . . Dabei trat auch die Frage 
auf — ich war neun Jahre alt —, ob es überhaupt einen Gott und eine 
Vergeltung gebe und ob nicht am Ende alles umsonst sei? Und da fiel 
schon die erste Vorentscheidung, die mich später in den Orden führte. Ent
wicklung . . . Zeiten intensiver Frömmigkeit wechselnd mit Perioden küh
lerer Stimmungen. Damals habe ich mich auch von meiner Mutter distan
ziert.

Idealbilder. An sich verlange ich von einem Menschen, daß er eine fest 
begründete Wertordnung hat und daß er sich bemüht, sein Leben danach 
einzurichten. Daß das nicht immer glückt, ist eine Selbstverständlichkeit. 
Das wird meiner Wertschätzung keinen Abbruch tun. Dafür ist Christus 
gekommen, um die menschliche Unzulänglichkeit aufzuheben. Ich habe 
tatsächlich Menschen gefunden, die diesem entsprechen. Aber ich habe 
meine Idealvorstellung nicht von einer bestimmten Gestalt her. Ich ver
ehre den heiligen Petrus als den Patron meiner Vaterstadt. Ich fühle mich 
ihm verwandt, weil er am meisten gefehlt hat und gefährdet gewesen ist 
durch sein Temperament und sich dann doch am entschiedensten zum 
Herrn bekannt hat.

Sünde. Ich halte die Lieblosigkeit für die größte Sünde! Weil ich das 
Gebot der Liebe für das Zentralgebot des Christentums ansehe. Ja, weil 
ich davon überzeugt bin, daß wir als Sünder vor Gott alle gleich sind. Die 
Entscheidung über schwere oder läßliche Sünden, glaube ich, fällt vor Gott 
ganz anders aus, als es bei uns der Fall ist. Ich bin der Auffassung, daß 
der Moralismus, der im Gefolge der Aufklärung in die Kirche eingedrun
gen ist, uns auf einen Irrweg geführt hat.

Gewissen. Das Gewissen wird empfindlicher, wenn man älter wird. Aller
dings hatte idi auch schon in meiner Jugend Differenzen mit meiner 
Mutter, die midi nicht verstand. Meine Mutter hat mich in der Gewissens
bildung falsch geleitet, und meine Großmutter hat das auch in gewisser 
Weise getan z. B. in sexueller Hinsicht. Als die ersten Probleme der kör- 
perlidien Reifung auftraten und idi die entsprechenden Fragen stellte,

i • f/»wissen schwer belastet, wurde mir das als Sünde ausgelegt und mein n-esdiiekt wurde,
und zwar von meiner Mutter. Der Geistli ie, zu eW;SSCnsnot retten, 
war zwar gültig, aber er konnte mich nicht aus IJieincr w¡c kann
Idi kam infolge dieser Vorgänge in große wei e un^ aJg sündi- 
der Herrgott uns so schaffen, daß wir gar m -_i.e:ten auch unserer 
gen? Idi bin heute der Ansicht, daß viele ^wie^ beruhen, 
heutigen Jugend auf einer falschen ges i c i ic mir hcute
obwohl mandies heute schon besser gewor en is ... die
anderes zur Sünde an, als idi das früher getan hatte, . • ’
Liebe angeht, die Rücksicht auf andere. Alles andere wird dagegen 
wesentlich!

sei/. mc*nen Begriff ist der Tod das entscheidende Erlebnis des Men- 
nöpn Und aUCh se*ne höchste Leistung! Die Unabwendbarkeit des Todes 
aiJs ° m’ch dazu, mich ganz in die Hand Gottes zu begeben und den Tod 
SterbClnCr ^and hinzunehmen und zu bejahen. Ich denke immer an das 
Cs sc^n Un(I zwar in einer freudigen Erwartung, aber im Bewußtsein, daß 
y\b C r sc^lrnerzhaft sein und auch schwere innere Kämpfe erfordern kann. 
lcbt -?as ‘ch denke, ist reine Theorie, denn ich habe cs ja noch nicht er
liche aS Sterben anderer gesehen habe — vom rein Mensch-
drürj1 rnU^ nian da absehen —, so habe idi mehr Tröstliches als Nieder
ny Cn^cs erlebt. Idi habe z. B. meinem Onkel im Sterben beistehen kön- 
IUor-1-Cr tr°tZ reügiöscr Erziehung sehr abständig gewesen war, auch in 
l'nd 1S er ^Lnsidit, und der nach dem Empfang der Sakramente friedlich 
Oem gestorben ist. Und mein Vater ist noch drei Monate vor sei- 
Hieine ää C katholisch geworden, mit der Begründung, er wolle sterben wie 
übCr dc Sestorben ist . . . Ich bin überzeugt, daß der Tod das Gericht 
deutet n Clnze^nen darstellt und den Übergang zum ewigen Leben bc- 
nahep-’o1111^ Wiedervereinigung mit den Menschen, die uns im Leben 
davoi/5-/1^611 haben. Darüber gibt es für mich keine Diskussion! Ich bin 
Lntsrk • ,''Crzcu&t> daß uns die Toten im Leben nahe sind und auch meine 

^düngen beeinflußt haben.
Ic}, ichcr ~ .. bete I’eher in meinem Zimmer als in der Kapelle, weil ich dort 

das Z fOr Wer^C- Idi bin auch nicht so stark Gemeinschaffsmcnsch, aber 
besuch ,rUm. mc’n religiöses Leben ist die heilige Messe, die an den 
gebet i k’Iche gebunden ist. Außerdem liebe ich das gemeinsame Chor- 
Kirche ist YÜnsdlte> w*r hätten mehr davon. Das Entscheidende in der 
neucrn jy U[ T’/'h ^as Erlösungsopfer Christi, das wir jeden Morgen cr- 
Opfers le heilige Eucharistie ist m. E. dazu bestimmt, die Frucht dieses 
L¡e Kird/1 Gebigen zuzuwenden und deren sittliche Kräfte zu aktivieren. 
£r°ßen y6 babe ‘di lebendig in meiner Vaterstadt Trier erlebt, in ihrer 
hcitCll ’edition, und wahrscheinlich würde ich viel größere Schwierig

habt haben bei den Einflüssen von protestantischer Seite, wenn ich
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nicht immer dieses große Bild der Kirche vor mir gehabt hätte und auch 
die Märtyrergräber. Idi habe früh gelernt, geschichtlich zu denken und das 
Äußere vom Wesen zu unterscheiden. Idi finde, daß die übermäßige 
Praditentfaltung für viele den Zugang zur Kirche erschwert. Außerdem 
der bereits erwähnte Moralismus! Ich glaube ferner, daß nicht von allen 
Priestern das Bußsakrament in der richtigen Weise verwaltet wird. Es ist 
nicht dazu da, persönliche Neugier zu befriedigen oder Tiefenpsychologie 
zu treiben.

Gebet. Das Gebet ist für uns Menschen notwendiger als Essen und Trin
ken. Ja, weil es uns wieder in lebendige Beziehung setzt zu dem Urgrund, 
aus dem wir leben. Wie sollten wir denn sonst das Leben bewältigen kön
nen? Wenn ein Mensch nicht betet oder beten kann, dann müßte er, so 
meine ich, innerlich verdorren. Das Gebet ist die ständige Begegnung mit 
Gott, unserem eigentlichen Du, ohne die wir auch den sittlichen Forderun
gen gar nicht genügen können. Wir werden uns dann immer wieder be
wußt, wer wir sind und wer Gott ist, und was er mit Recht von uns verlan
gen kann.
. . . Ich halte sehr viel von der Fürbitte. Ich bin davon überzeugt, daß ich 
sehr viel der Fürbitte anderer verdanke, sowohl Lebender als auch Ver
storbener, und ich bin überzeugt, daß der Herrgott das Gebet für andere 
besonders gern gehört. Wir müssen auch für uns selbst bitten, erstens um 
die rechte Erkenntnis Gottes und dann um die Kraft, seinen Forderungen 
des Alltags zu genügen. Das Ordensleben wäre unmöglich, wenn man nicht 
ständig dies Bewußtsein der lebendigen Gegenwart Gottes hätte!

Jesus Christus. Was soll ich dazu sagen? Er ist für mich die zweite Person 
der heiligsten Dreifaltigkeit. Das Wort Gottes, in dem Gott sich in seinem 
Wesen erkennt und bejaht und mitteilt und das sich für uns seiner Herr
lichkeit entäußert hat, Mensch geworden ist in allem, die Sünde ausgenom
men und deshalb für uns das unerreichbare, aber immerhin Vorbild ge
worden ist. Für mich ist Jesus Christus an erster Stelle der Christus, und 
erst an zweiter Stelle „Jesus“. Für mich als Kind war zuerst Jesus, der 
Mensch, der Heiland, das eigentliche, der mich innerlich ergriffen hat. Aber 
später, als ich reifer wurde und als Ergebnis der systematischen Betrach
tung ist der Christus entscheidender geworden. Aber beides ist ja nicht von
einander zu trennen. Es ist ja doch die Einheit!

Glaube an Golt. Ich könnte mir meine eigene Existenz und die der Welt 
gar nicht anders erklären. Ich habe mich nicht selbst geschaffen, und auch 
meine Eltern haben mich nicht schaffen können in diesem Sinne, weil ich 
schon ganz früh ein lebendiges Ichbewußtsein gehabt habe und mich als 
etwas wesentlich anderes angesehen habe als mein Vater und meine Mut
ter, und weil ich immer etwas in mir erlebt habe, das über mich hinaus-
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Weist. Die Philosophen nennen es Transzendenz. Unglaube . . .? Weil sie 
ihn nicht richtig kennengelemt haben, vielleicht auch durch ein unerklärli- 
‘hes Mysterium iniquitatis, daß Gott einen Gegner hat in der Welt. Ja, 
und dann auch durch die eigene Natur, weil das Leben ohne Gott schein
bar leichter ist.

^Dirken Gottes. Es ist uns vieles von dem Wirken Gottes verhüllt. Aber 
v»elleicht machen wir uns zuviel menschliche Vorstellungen von Gott z. B. 
S^üte. Gott hat sich ja nicht verpflichtet, als er uns geschaffen hat, uns die 

enwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Die Güte Gottes zeigt sich für 
unch darin, daß er uns die Möglichkeit gibt, an unserem eigenen Heil und 
an dem Heil der Welt mitzuwirken. Wir kommen überhaupt erst «zu der 
ebendigen Begegnung mit Gott, wenn wir die Erschütterungen, die unserem 

auben drohen durch Katastrophen etc., innerlich überwinden, indem wir 
aus von dem menschlichen Gottesbild freimachen. Es bleibt alles für uns 
unkei und voller Geheimnisse. Da hilft nur blindes Vertrauen darauf, 

Gott auch das für den Menschen schrecklichste und unbegreiflichste 
eschehen in seine Pläne einordnet. Und daß er erst am Ende der Zeiten 
s der Gerechtfertigte vor uns Menschen stehen wird.

Renken an Gott. ßej uns ¡m Orden, glaube ich, ist das Denken an Gott
Uns ständig wach. Ich habe doch immer, auch wenn ich an der Arbeit 

*»> das Bewußtsein, daß ich vor Gottes Augen da bin. Wenn ich bei Tisch 
tes an^ere^^ bekomme, dann sehe ich dies bewußt als eine Gabe Got- 

an- Sonst wäre es nicht möglich, ein Ordensleben zu führen, weil dort 
^es unseren persönlichen Neigungen und Empfindungen widerspricht, 

der^ Shunte man sonst das Leben in der Gemeinschaft mit so viel verschie- 
en Menschen auch verschiedener Anlage und Herkunft ertragen? . . . 

^trauen . . .? Ich will nicht sagen, daß dies nicht immer wieder ein- 
edroht wird. Es ist nichts Statisches, es ist wie eine Flamme, die ein- 

sdilä^e*ner e’nm£d größer ist, die aber immer wieder nach oben 

gfíUflj Un^ Fimmel. Es spielt da natürlich viel Volkstümliches mit. Ich 
steht e> unsere Seligkeit im Himmel in der Anschauung Gottes be- 
die ^aube an die Existenz von Heiligen. Sie sind für mich Menschen, 
gehefanZ- Ernst gemacht haben mit ihrem Leben aus dem Glauben. Dazu 
ben rt för mich nicht, daß sie ohne Konflikte und Niederlagen durchs Le- 
der ^egangen sind. Die Engel sind für mich reine Geister, die nicht mit 
Ujj ast des Körperlichen beladen sind und deshalb eine tiefere Anschau- 

Voin Wesen Gottes haben als wir.

c'vig hung' „Ich glaube an die Auferstehung des Fleisches und an ein 
fQr — das ist der Glaubenssatz. Unmittelbar einleuchtend ist

1 j daß die Seele unsterblich sein muß — als ein geistiges Prinzip.
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Bei der Betrachtung der Aussagen der beiden katholischen Ordens
frauen bedarf es zuerst, in Ergänzung zu dem Obigen, einer kurzen 
Darstellung der Grundstrukturen katholischer Frömmigkeit.. Wir 
können hier vielleicht, um den Gegensatz hervorzuheben, von den 
elementaren Qualitäten evangelischer Frömmigkeit: Freiheit, Indi
vidualität, Unmittelbarkeit, also wesentlich dynamisch zu verstehen
den Qualitäten ausgehen, um von den mehr statischen Qualitäten 
katholischer Frömmigkeit zu sprechen, die wir mit den Begriffen 
Bindung und Geborgenheit bezeichnen möchten. Der katholische 
Christ versteht sich selbst in seinem Glauben primär und aus
schließlich als Glied der katholischen Kirche. Sein Glaube ist der 
Glaube der Kirche. „Ich glaube nicht, weil die Kirche spricht, son
dern ich glaube, was die Kirche spricht.“ Die Lehrautorität der Kir
che ist zu verstehen aus der von dem Glaubenden im Glauben an
genommenen Autorität des sich offenbarenden Gottes. Und die 
Glaubenssicherheit beruht in diesem Sinne auf der geheiligten Über
lieferung der Kirche, die sich in der apostolischen Succession symbo
lisch darstellt in der ununterbrochenen Kette der segnenden 
Handauflegung in der Weihe von Christus an über die Apostel und 
die ihnen nachfolgenden Bischöfe bis zu dem soeben geweihten 
Jungpriester. Die Kirche ist für den Gläubigen das „Sacramentum 
Dei“, das Sakrament Gottes an die Welt, gegeben zur Erlösung der 
Menschheit, zur „Consecratio mundi“, zur Heiligung der Welt. 
Und zu den Grundstrukturen katholischer Frömmigkeit gehören in 
entscheidender Weise die äußeren und inneren Beziehungen des 
einzelnen zu dem „Geheimnis der Kirche“, zu dem göttlichen My
sterium der Erlösung durch Jesus Christus, das in jahrhundertelan
gen Traditionen in heilbringenden Sakramenten, in ihren Gebeten 
und Gebräuchen seine symbolischen Formen gefunden hat. In der 
innersten Mitte der Kirche lebt und regiert Christus, der Auferstan
dene, in der „Präsentia Dei“, seiner göttlichen Allgegenwart. Chri
stus, die „Ikone Gottes“, dargeboten durch die Kirche in der Liturgie, 
in den Sakramenten, besonders aber in der heiligen Eucharistie, in 
deren Feier der Glaubende das „Mysterium fidei“ seine persönliche 
Begegnung und Vereinigung mit Christus, dem „göttlichen Heiland“ 
erlebt. So erfährt der katholische Christ das „Wort Gottes“ nie
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isoliert von dem Gesamtleben der Kirche, von der Liturgie, dem 
Gottes-Dienst, nie anders als die frohe Botschaft von der Erlösung, 
die ihm durch die Teilnahme am Leben des „Corpus Mysticum 
Ghristi“ gnadenhaft vermittelt wird. Deshalb werden die Sakra
mente die „Gnadenmittel der Kirche“ genannt.
^rei Elemente sind spezifisch für die Grundstruktur katholischer 
•Frömmigkeit und bilden, psychologisch gesehen, eine mehrdimensio
nale Einheit, die von dem einzelnen Gläubigen je nach Anlage, Er
ziehung, Bildungsgrad in seinem subjektiven Glaubensleben reali- 
Slert wird. An erster Stelle steht, wie gesagt, die Bindung an die 
Autorität der Kirche, die sich hinsichtlich der Glaubenslehre in theo
logischer Ratio, bei deren Auslegung der Heiligen Schrift, in Fort
führung der überlieferten lateinisch-scholastischen Diktion eindeutig 
Und bestimmt vernehmen läßt und damit dem katholischen Christen 
das Fundament seines persönlichen Glaubenslebens vermittelt. Di
mension des logos. Zweitens die moralische Bindung an die Ver- 
kaltensnormen der Kirche, die durch kirchliche Gebote und Weisun
gen verlautbart werden. Hier empfängt der Gläubige eindeutige 

logisch einsichtige Maßstäbe für sein sittliches Selbstverstandnis. 
lese Dimension des nomos erhält im persönlichen Glaubensleben 

^e^en dieser so vermittelten geistigen Sicherheit noch eine Vertie- 
in dem Sakrament der Buße, in der persönlichen Beichte und 

G solution. Und damit kommen wir zu dem dritten Element der 
rundstruktur katholischer Frömmigkeit, das erlebnismäßig die ei- 

^eotliche Tiefendimension ausmacht, zu dem sakramentalen Eins- 
^rden des Gläubigen mit dem mystischen Leib Christi in der En

mustie. Diese Dimension des symbolon, der heilbringenden Sakra- 
IileQte, der Präsentia Dei, der realen Gegenwart Christi im.Taber- 
^akel, in der eucharistischen Speise bildet den Kern des Geschehens 
m Mysterium der Kirche, das von Seiten des Gläubigen mit der 

°ratio, der Anbetung, mit den Gebärden der Selbsthingabe be- 
^^ortet wird. C. G. Jung spricht in diesem Zusammenhang von 
Q r K*rche als der großen Objektivation religiöser Symbolik in der 

eschichte der westlichen Welt, durch die der Mensch vor der arche- 
Pischen Invasion aus dem kollektiven Unterbewußtsein geschützt 
er<ien konnte (223).
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Und nyn zu Schwester Honoria, der arbeitsamen Schaffnerin des 
Klosters. Sie stammt wie die beiden evangelischen Frauen vom Lan
de und erfuhr die Genese ihres Glaubens in der Belehrung, Für
sorge und Liebe der Eltern. Schon früh erfolgte die Begegnung mit 
der Präsentia Dei in der Kirche. Die erste tiefe Erschütterung bei 
dem Verlust der Mutter, aber durch die große Liebe des Vaters und 
durch den in der kirchlichen Lehre fundierten Glauben wurde diese 
Krise überwunden. So entstand bereits in jungen Jahren der Gedan
ke, sich in einem Kloster gänzlich dem Dienste Gottes zu widmen. 
Wunsch und Gebet der Mutter! Bezüglich der Eigenart des in einem 
langen Leben entfalteten und vertieften Glaubens: hier finden sich 
ebenso wie bei den evangelischen Frauen schlichte und unreflektierte 
Manifestationen einer echten „Erfahrung Gottes“ in seiner ständig 
lebendigen Gegenwart, auf die die dialogische Antwort der vorbe
haltlosen Bindung in Gehorsam und Treue erfolgt. Und auch hier 
zeigt sich in der Integration des Sterbens in die eigene Innerlichkeit 
eine endgültige Geborgenheit in Gott: „Wir sterben, um zu leben!“ 
Schwester Bonaventura, eine hochgebildete differenzierte Persön
lichkeit mit vielerlei Gaben aber auch Gefährdungen, erfuhr die 
Genese ihres Glaubens in einer ambivalenten Relation zu ihrer Mut
ter, deren Frömmigkeitshaltung von ihr abgelehnt wurde. Der Va
ter, ihr Idealbild des Mannes, war evangelisch liberal und konnte 
ihr auf dem Weg zum Glauben keine Hilfe leisten. So war sie schon 
früh darauf angewiesen, ihren eigenen Weg zu gehen und zwar aus 
der Reflexion über die endgültigen Entscheidungen des Daseins, wo
bei späterhin das geschichtliche Moment in ihrem Erleben der Kirche 
eine hohe Bedeutung gewann. Ihr Glaube hat sich nach einem lan
gen Leben der Erfahrung und Reife so qualifiziert, daß einerseits 
eine große innere Freiheit, verbunden mit einer kritischen Einstel
lung gegenüber Mißständen im katholischen Raum, und anderer
seits ein bis in die tiefe Innerlichkeit wirkendes „Consentire cum 
ecclesia“, ein geistig seelisches Vollziehen des Glaubens der Kirche 
deutlich wird. Das kontinuierliche Erleben der Gegenwart Gottes 
in den großen Feiern der Kirche, aber ebenso auch in den kleinen 
Geschehnissen des Alltags verbindet sich bei dieser Schwester, die 

v wir als eine geistig bestimmte Frau kennengelernt haben, mit kla-

ren religiösen Erkenntnissen, die als Ergebnisse der lebenslangen 
Auseinandersetzung einer starken Subjektivität mit der objektiven 
Wahrheit der Überlieferung anzusehen sind.
Wir wenden uns jetzt einer Gruppe von männlichen Gesprächspart
nern zu, die zwar alle eine ungebrochene religiöse Entwicklung, 
aber nach Herkunft und Bildungsstand, speziell auch in ihren 
Glaubensformen erhebliche Unterschiede aufweisen.
Als erstes ein katholischer Strafgefangener, ein früherer Straßen
reiniger, der im Leben scheiterte, weil er kleinwüchsig und in seiner 
Entwicklung kindhaft zurückgeblieben war. Ein munterer, allzeit 
fröhlicher Mann.

Johannes K., 68, ledig.

Mein Vater war sehr gut zu mir und Mutter auch. Vater war 
Schreiner und machte Schränke. Er war so groß wie ich. Er war immer 
freundli<h, niemals war er frech. Ich war sein einziges Kind. Wenn ich mal 
'''as ausgefressen hatte, dann bestrafte er mich nicht, dann sagte er zu 
butter: „Laß ihn laufen. Wir waren auch mal Kinder und haben Dümm
sten gemacht.“ Ich erinnere mich, da war eine Hochzeit in der Kirche, 

Utld da habe ich aus Spaß alle Kerzen am Altar ausgemacht, als die Feier 
y°rbei war. Der Herr Pastor hat mich in die Sakristei genommen — da 

ich aber Angst! Er sagte aber nur: „Das darfste nicht wieder tun!“ 
Wer war immer sehr gut zu mir. Sie wurde krank, als ich erst neun 
ure alt war. Sie starb dann, und auf dem Sterbebett sagte sie zu mir: 

” leber Junge, das Beste wäre gewesen, wenn der Herrgott dich zuerst 
®eholt hätte . . .“ Weil ich so jung noch war und nicht zu fremden Leuten 

lte- »Nun bist du mit dem Vater ganz allein!“ Dann hat sie die Augen 
geschlossen und ist eingeschlafen. Mutter hat mich immer sehr lieb gehabt, 
Uxid ich habe bitterlich geweint. — Ich bin von meinen Eltern fromm er- 

®Sen worden. Ich mußte jeden Sonntag in die heilige Messe gehen und 
1 tags auch noch in die Andacht. In der Schule war es nicht so gut. Ein- 

.* hat mich der Lehrer über den Kopf geschlagen. Bloß weil ich nicht 
Und • ^esen konnte. Das durfte er ja nicht! Mein Vater wollte hingehen 

ihn tüchtig verprügeln, aber meine Mutter hat ihn zurückgehalten, 
s 1 er sonst seine Stellung verloren hätte. Nachher ist der Lehrer ver- 
^zt worden, weil die ganze Klasse sich beschwert hatte. Einmal wollte die 
hakSSe s°gar m*t Steinen werfen, so aufgeregt waren wir! Aber wir 
in- es doch nicht gemacht. Mein Rektor war sehr gut. Ich mußte Zwei
iw a nachsitzen, weil ich nicht mitkam, und da ist er in die Wohnung ge- 

TilTrien und hat mir Nachhilfe gegeben. Religionsunterricht hatte ich bei
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dem Herrn Kaplan und Erstkommunionsunterricht bei dem hochwürdigen 
Herrn Pastor. Ich denke noth sehr gern daran zurück. Und wenn ich auf 
den Friedhof gehe, besudle ich immer die Gräber von Herrn Kaplan und 
von Herrn Pastor und bete dort für sie. Außerdem habe ich auch eine 
Messe für sie lesen lassen. Idi kann sie nicht recht vermissen und denke 
immer an sie, wie ich auch an meine Eltern denke! Der Herr Kaplan war 
so gut zu mir. Wenn wir einen Ausflug machten, brauchte ich kein Geld 
mitzubringen, weil wir so arm waren. Er hat dann alles für mich bezahlt, 
das Essen, und auch Butterbrot hat er mir mitgebracht. Er sagte oft zu mir, 
ich solle stets schön brav sein und immer an den Herrgott denken. Manche 
Kinder gingen nur alle vier Wochen zum Tisch des Herrn, und da sagte 
er zu ihnen, sie sollten sich was schämen, daß ein kleiner Junge von neun 
Jahren jeden Sonntag zur heiligen Kommunion ginge und sie nicht! Ich 
habe nur einmal die heilige Messe am Sonntag versäumt. Der Herr Kaplan 
fragte meine Mutter, warum? Und da sagte sie, daß ich schweren Durchfall 
mit Blinddarm gehabt hätte. Da mußte ich ins Krankenhaus und wurde 
operiert. Im Krankenhaus habe ich jeden Sonntag die heilige Kommunion 
am Bett bekommen, weil ich nicht aufstehen konnte... Ich bin im vierten 
Schuljahr aus der Hilfsschule entlassen worden. Mit 14 Jahren. Ich bin 
dann öfters zur Erholung gekommen und war auch oft beim Arzt. Mit 
siebzehn bin ich nach Oberhausen zur Straßenreinigung. Da war es sehr 
gut, und ich bin dort geblieben, bis ich 35 wurde. Die Kameraden waren 
sehr nett, ich bin mit allen gut fertig geworden. Chef und Vorarbeiter 
waren alle sehr gut, sie waren auch katholisch und gingen regelmäßig zur 
Kirche. Nur zwei waren evangelisch, aber die gingen auch jeden Sonntag 
zur Kirche. Schlechte und schmutzige Reden kannten wir nicht. So einer 
wäre auch gleich rausgeschmissen worden. Daher habe ich auch nie An
fechtungen im Glauben gehabt . . . Ich habe nie geheiratet, und auch nie 
ein Interèsse für Mädchen gehabt, nie eine Freundin! Freunde habe ich 
gehabt und bin mit ihnen am Sonntag spazieren gegangen, mal hier, mal 
dort hin — zur Kirmes, Trödelkästen angesehen und die Musik angehört, 
die da spielte. Als mein Vater gestorben ist — ich war 28 Jahre —, da 
bin ich in ein katholisches Waisenhaus gekommen. Die Schwestern waren 
sehr gut zu mir, nahmen mich auf und bekamen jeden Monat das Geld, 
das ich verdiente. Ich bin im Waisenhaus sehr zufrieden gewesen. Ins Ge
fängnis bin ich gekommen wegen Betteln, wegen 20 Pfennig! Da hat mich 
eine Frau angezeigt, die hatte ich beleidigt.

Idealbilder. Ich habe den Herrn Vikar und den Herrn Pastor sehr bewun
dert, weil sie so freundlich waren. Um meine Anerkennung zu haben, muß 
ein Mensch freundlich sein, nicht gehässig. Dann kann ich ihn gut leiden. 
Ich habe kaum einen Menschen gefunden, den ich nicht leiden konnte. Die 
meisten Menschen sind gut zu mir. Wenn ich in eine Gaststätte komme, 

sagen sie meistens: „Komm her und trink ein Glas Bier mit uns, se, i 
hier mit an den Stammtisch, Opa. Du brauchst auch nicht zu za en. u 
sonst habe ich viele gute Menschen gefunden, die mir ge o en a en, 
wenn es mir nicht gut ging. Meistens waren es Katholiken.

Sunde. Man darf nicht fluchen und so etwas und nicht Gott lästern. Nichts 
Unkeusches tun. Sonst weiß ich nichts. Ich begehe aber solche Sünden ni t 
Ich habe mich aber mal mit einer rumgezankt und habe gesagt: „Ma , 
du wegkommst. Ich will nichts mit dir zu tun haben!“ Solche Sünden kom- 
men mal bei mir vor, aber selten!

Gewissen. Ich denke immer an Gott. Dann schlug mir das Gewissen, wenn 
ich der Mutter mal was weggenommen hatte. Sonst nichts. Ich gehe immer 
zum Grabe hin und besuche meine lieben Eltern und bete da und lasse mal 
die-heilige Messe lesen. Der erste Weg, wenn ich hier herauskomme, geht 
zur Kirche. Da treibt mich mein Gewissen hin. Ich habe aber jetzt nie das 
Gefühl, etwa« Unrechtes getan zu haben. Audi bei meiner Verurteilung 
mcht. Ich habe meine acht Wrodien weg — und dann ist alles erledigt!

Tod. Als meine Mutter starb, habe ich sehr geweint. Ich konnte nichts mehr 
sagen und auch nichts essen. Drei Tage habe ich nichts gegessen, bis sie 
Unter die Erde kam. Nach der Beerdigung haben sie Kaffee und Kuchen 
bekommen. Da war ich auch noch so traurig und habe die ganzen Tage ge
hungert, damit ich wieder zu Verstände kam. Als der Vater starb, war 
dasselbe wieder. Ich habe an den beiden sehr gehangen und darf heute 
uoch nicht daran denken. Mein Tod . . .? Ich denke, der Herrgott wird 
*ni<h auch einmal erlösen. Ich möchte allerdings noch leben und würde 

hundert Jahre alt werden. Das kann ich auch noch werden, weil ich 
z*h Bin. Dann will ich meinem Herrgott auf den nackten Knien danken.

Ich gehe gern in die Kirche, um Gott zu lieben und ihm die heilige 
Wesse aufzuopfern. Ich danke ihm! Ich gehe Sonntag morgens und Sonn- 

abends in die Kirche. Ich tue es gern, ich tue es um Gottes willen. Ich 
feue mich immer, wenn schön gepredigt wird. Dann kann ich stundenlang 

^uhören. Und dann freue ich mich, zum Tisch des Herrn zu gehen. Ich 
reue mich immer, wenn es schellt —, daß es dann so weit ist!

^eb'et. Ich bete jeden Morgen meinen Rosenkranz und abends mein Abend- 
Sebet. Das tue ich, um Gott zu danken. Ich bitte den Herrgott auch, daß 
er mir Gesundheit und ein gutes Leben geben möge. Ich bete auch für 
andere arme Leute, daß sie sich bekehren sollen und auch zum Gotteshaus 
&eben. Gott hat immer mein Beten erhört. Ich habe immer Glück gehabt 

ich ins Gefängnis gekommen bin, das hat meinen Glauben nicht er- 
üttert. Gott hat es nidit gewollt, daß ich hier rein sollte!
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Glauben an Gott. Ich glaube an Gott, weil ich glücklich werde durch die
sen Glauben, wenn ich nicht an Gott glaubte, dann wäre ich unglücklich. 
Ich bekäme keine Arbeit, idi hätte kein Glück auf Erden und wäre traurig 
darüber. Ich muß mit Gott leben und kann niemals ohne ihn sein! Un
glaube . . .? Sie kümmern sich nidit um Gott und sagen, cs gäbe keinen 
Herrgott. Sie glauben auch nicht, daß er für uns gekreuzigt und gestorben 
ist. Sie sagen immer, er hat sich selbst zum Sohne Gottes gemacht, und 
das stimmt nicht! Ein vernünftiger Mensch spridit nidit so. Ich sage, ihr 
spottet Gott, aber denkt daran, er läßt seiner nidit spotten. Ihr werdet es 
schon noch einmal erleben, wenn es zu spät für euch ist!

Das Schicksal dieses kleinwüchsigen Mannes mit dem freundlich 
lächelnden, zuweilen etwas verschmitzten Gesicht: ein Streuner, ein 
Heimatloser, arm, geistig zurückgeblieben, fromm wie ein Kind. Er 
will auch besonders fromm sein, will darin ein Vorbild für die an
deren sein, die ihm ansonsten ja immer überlegen sind. Frömmig
keit als Dienst: Regelmäßigkeit des persönlichen Gebets, des Kir
chenbesuchs, der Kommunion. Respekt und Anhänglichkeit gegen
über den Autoritäten der Kirche, dem Herrn Vikar und dem „hoch
würdigen Herrn Pfarrer.“ Glaube an Gott . . . ohne ihn hätte er 
kein „Glück“. Er brauchte diesen Glauben für sein Leben, um mit 
seiner schwierigen Lage, der er sich bewußt ist, fertig zu werden. 
Ein kindlicher, d. h. völlig unreflektierter Glaube ohne jede Proble
matik und auch ohne Anfechtung. Keine Sexualität! Dem kindlichen 
Status, der sich weiterhin in dem selbstverständlichen Egozentris
mus ausdrückt, entsprechen auch die Erfahrungen mit den Menschen, 
denen er begegnet. Alle sind freundlich und wollen ihm Gutes an
tun. Hierzu gehört aber auch das naive Verhältnis zum Tode. Trotz 
eines vorbehaltlosen Glaubens keine Integration des eigenen Ster
bens in die Innerlichkeit. In naiver Zuversicht, im Vertrauen auf 
Gott hofft er auf ein Alter von einhundert Jahren, für das er ihm 
auf „nackten Knien“ danken möchte . . . Zur Glaubensgenese von 
den frühen Jahren her: in das Urvertrauen, das sich in der Liebe 
der Mutter, des Vaters gebildet hat, wird Gott unmittelbar einbe
zogen, der als der liebende Vater stets für ihn gesorgt hat. Die Güte 
der beiden Geistlichen und auch der Schwestern im Heim vertiefen 
dieses Vertrauen. Als exemplarisch für die „personale Wertüber
tragung1' in Form von Imponderabilien: das auf dem Ausflug ge-
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spendete Butterbrot des Herrn Vikar. So etwas wiegt häufig schwe
rer als manche theologische Belehrung!
Als zweiter Gesprächspartner dieser Gruppe ein Kaufmann, Mit
glied einer jüdischen Gemeinde, der dort auch als Vorleser wirkt. 
Durch seine freimütigen Äußerungen gab er uns Einblick in die 
spezifischen Glaubcnsformen derjenigen jüdischen Menschen, die 
sich noch ohne Vorbehalt zu der religiösen Tradition ihres Volkes 
bekennen. Wir begegneten außerdem auch noch weiteren Mitglie
dern jüdischer Gemeinden, deren religiöse Grundhaltung nach ihrer 
Familientradition liberal und distanziert war.

Siegfried G., 67, verheiratet, drei Kinder.

Hück schau. Mein Vater war ein einfadier, aber vollkommen gläubiger 
Mensch ohne jede Einschränkung seines Glaubens. Es gab bei ihm uber- 
haupt keinen Gedanken oder den geringsten Zweifel, daß das, was in der 
Thora steht, nidit göttlichen Ursprungs sein könnte. Und er lebte ganz da- 
°adi. In meinem Elternhaus wurde das jüdische Ritualgesctz vollkommen 
^gehalten, also koscher leben, Heiligung des Sabbaths und der jüdischen 
Festtage uneingeschränkt, d. h. keinerlei Arbeit, kein Geschäft, nicht ein
mal Geld durfte angenommen werden, wenn der Briefträger zufällig etwas 
Machte. Selbstverständlich zum Gottesdienst gehen und das tägliche Gebet 
nadi Vorsdirift. Bei meinem Vater galt in Geschäften unbedingte Ehrlidi- 
keit, niemals Übervorteilen eines anderen, und im Verkehr mit seinen Mit
menschen glcidi welcher Konfession, niemals Streit suchen. Hilfsbereit
haft im Rahmen der gegebenen finanziellen Kräfte. Ein wundervolles 
Familienleben. Der Vater hatte Respekt vor seiner Frau. Er war ein Patri- 
ardi, aber in seiner Anrede seiner Frau gegenüber stets voller Ruhe und 

ditung. Den Kindern gegenüber ernst, aber liebevoll. Keine strenge Ei- 
hhung, aber mahnend. Von der Mutter haben wir eher mal einen Klaps 
bckommcn. Wir Geschwister — zwei Jungen und vier Mäddicn — wurden 
m^bedingt religiös erzogen, wobei das Schwergewicht der jüdischen Erzic- 
‘Ung auf den Jungen lag. Vaters Erziehungsmaxime: „Cherez! Respekt 

Und Achtung vor Lehrern und älteren Leuten, selbstverständlich vor Vatci 
uml Mutter. Er sagte auch manchmal: „Sieh dir deine Freunde an! Er 
S._ es nicht gern, wenn wir mit jüdischen Kindern gingen, deren Eltern 
t le jüdischen Glaubens- und Ritualgesetze mißachteten. Der Umgang mit 
Clris|-Fdien Kindern wurde uns nicht verwehrt. Er hatte große Achtung vor 

er Religion anderer, wenn sie edit und redit waren. Idi erinnere midi 
M-ran’ er respektvoll von Christen sagte: „Das sind fromme Leute!

’t erhobenem Zeigefinger sagte er, als wir noch klein waren: „Man darf
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nicht lügen!“ Er selbst lebte ein einfaches Leben. Er war Kaufmann und 
hätte sich manches mehr leisten können, aber er lebte aus Prinzip im 
Essen und Trinken bescheiden, er hielt in allem Maß. Das übertrug er auch 
auf uns. Schnäpschen? — immer nur eins! An Feiertagen ausnahmsweise 
auch einmal zwei! Er hielt seine Regeln streng ein. Wenn er zu geselligen 
Veranstaltungen ging, so mußten diese religiöse Anlässe haben, z. B. eine 
Beschneidung oder Simchat (Freude an der Thora), Bar-mizwah (Konfir
mation). Meine Mutter war eine bescheidene Frau, die vollkommen in der 
Familie und im Hause aufging, die Kinder wie ihren Augapfel hütete, den 
Sabbath und die Feiertage wirklich schön gestaltete — Gebäck, Süßigkei
ten . . . Erinnerung an meine Mutter: am Sabbathabend, bevor man Licht 
anzünden durfte — und das durfte erst sein, wenn am Himmel drei Sterne 
zu sehen waren —, dann saß die Mutter in der Dämmerung und hatte 
ihre sechs Kinder auf dem Schoß und an der Seite und sang mit ihnen 
schöne Lieder religiöser und auch weltlicher Art. Da fühlten wir uns so 
geborgen und waren glücklich! Dies war eine der schönsten Erinnerungen 
an meine Kindheit. Die Vorbereitungen an Sabbath und Feiertagen wur
den schon in den Vormittagsstunden des Vortages getroffen, so z. B. für 
das Passahfest gänzlich neues Geschirr. Die Mutter gab uns im Zuschauen 
auf die Vorbereitungen eine gute Einführung und Belehrung über die 
jüdischen Gebräuche. Sie erzählte uns über die Bedeutung aller Einzelhei
ten. Im übrigen hatte Mutter eine große Achtung vor dem Vater. Er war 
für sie der Patriarch! Die Schule ... Ich ging in die allgemeine Volks
schule. Religionsunterricht war extra in der jüdischen Gemeinde durch 
Rabbiner und Lehrer. Ich war ab drittem Schuljahr ohne jedes Strebertum 
der erste in den Fächern Lesen, Schreiben, Rechnen. Die Schule hat mir 
eine gute Vorbereitung für das berufliche und staatsbürgerliche Leben ge
geben. Unter den Schülern und auch seitens der Lehrer herrschte damals 
keinerlei Antisemitismus. Meine Schulfreunde waren alle Christen, und 
ich habe mich unter ihnen wohlgefühlt. Besondere Eindrücke im Religions
unterricht: die Befestigung der Kenntnis der Zehn Gebote und des Lebens 
unserer großer Religionslehrer. Ein besonderer Spruch, Richtlinie meines 
Lebens, stammt von Rabbi Hillel: „Wo niemand Mann ist, sei Du der 
Mann!“ Unser Rabbiner trug dies mit Eindringlichkeit vor: „Du sollst dich 
nidit vordrängen, aber wenn es gilt, ein gutes Werk zu tun, und Du siehst 
die Menge ist unentschlossen, dann trittst Du hervor und madist einen 
guten Anfang! Dann werden die anderen, die Unentschlossenen, Dir fol
gen und Dir mit helfen.“ Diesen Gedanken habe ich mein Leben lang be
herzigt. Mit Beginn meines Berufslebens ging viel von den traditionellen 
und rituellen Gebräuchen in meinem Leben verloren. Ich mußte z. B. am 
Sabbath arbeiten. Aber ich bin trotzdem, trotz der starken Einwirkungen 
der nichtjüdischen Umwelt, meiner Religion stets treu geblieben! Bis 1933 
verkehrte ich beruflich und außerberuflich fast ausschließlich in christlichen
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Kreisen. 1933 verlor idi meine Lebensstellung in einem großen Konzern. 
Bis 1938 arbeitete ich in mehreren kleineren jüdischen Firmen bis zu 
deren Auflösung. November 1938 war audi damit Schluß. In diesem 
Monat kam ich ins Konzentrationslager Buchenwald. Für dreieinhalb 
Monate. Empfang mit Gebrüll und Schlägen durch die SS. Zwanzigjährige 
schlugen einen alten, respekteinflößenden Mann zu Boden. Vergeblich be
mühte ich mich damals um Auswanderung, aber cs war zu spät. Der Krieg 
machte jede Hoffnung zusdianden. Seltsamerweise ließ sich ein Polizcibe- 
amter nach meiner Entlassung aus dem KZ Buchenwald durch die Geburt 
meiner Tochter erweidien, midi aus dem Polizcigefängnis nach Hause gc- 
lcn zu lassen. Später kam ich dadurch in ein Zwangsarbeitslager und 
entging einer erneuten Einlieferung in das KZ, was den sicheren Tod be- 

eutet hätte. Später kam idi nach Theresienstadt. Die Hinweise darauf, 
'vas Menschen an anderen Menschen an Entsetzlidiem tun können, haben 
nich nicht in meinem Glauben an Gott erschüttern können. Im Gegenteil! 

enn so etwas möglich gewesen ist, so nur deshalb, weil viel zu wenig 
tesfurcht und Glaube da war. Ich war übrigens stets davon überzeugt, 

a idi nie das Recht habe, über das Letzte in meinem Leben (Selbstmord) 
zu bestimmen.
mid^C das e*ne sehr einfache Frage. Die größte Sünde ist für
2ub eincn Menschen mit Bewußtsein zu unterdrüdeen oder gar ihn um- 
~ Das meine ich nidit nur für den einzelnen persönlich, sondern
Süml C aUCh a^S R’^itsdinur für staatliche Maßnahmen. Für midi ist die 
Hch C] daS.’ WaS d’e Übertretung der Zehn Gebote bedeutet — nidit wört- 
sj^’ a. Cr ’n den Grundgedanken. Je älter idi werde, desto schärfer prägt 
Üeiii^^M38 e*n Es e’nen Ausspruch von Raschi zu dem Gebot: „Liebe 
denn611 - e^enmenst^en w’e Dich selbst — dies ist das Gebot aller Gebote, 
den p'VUl^C.n W*r das Gebot der Nächstenliebe nicht allen Menschen und 
Serren remdl,nSen gegenüber einhalten, dann würden audi die zehn Gebote 

Anstandslos werden.“
G
auf k/T W.’r hnben oft in Notzeiten Versuchungen erlebt, z. B. rette Dich 
’nun r jtCn e'ncs ap-dercn wie etwa im KZ. Es war dann sofort eine Heñi
das ka a’ ( n ' °m zu,n Herzen und von dem Herzen zum Kopf ging: 
e*nfaci?npt C'°C^ macben! Und man unterließ es. Es biß mich dann 
Dejn M,S ew'ssen‘ Du kannst Dich auf Kosten von Leben und Existenz 
aUch w .lt’ncnsc'bcn nicht retten! Das ist ausgesdilossen! Und das ist es 
das mu°íU man Slc11 gar 1<eine Rechenschaft zu geben braucht. Man hat 
?o^it der Muttermilch eingesogen.

rÜhrunI jUn^Cn ^a'iren ^in m’t dem Sterben von Menschen kaum in Be
hübe isf^ «mmen ■DaS’ WaS in mc’ner Religion gelehrt bekommen 
Leiter! á & -^Cr ^ensdl zwar leiblich stirbt, daß es aber ein geistiges 

e en gibt. In späteren Jahren habe ich oft das Sterben anderer
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Menschen miterlebt, und wo ich mir jetzt über das menschliche Enddascin 
mehr Gedanken mache, ist in mir die Überzeugung stark gefestigt, daß cs 
mit dem Sterben des Mensdien nidit schon sein Ende hat. Denn dazu ist 
der Mensch als Lebewesen eine Ausnahmecrsdieinung. Es ist im gläubigen 
Mensdien etwas, was nicht sterben kann. Ich werde selbstverständlich von 
dem Zuendegehen im Leben eines Menschen berührt, aber idi stehe diesem 
Geschehen nicht überwältigt gegenüber, weil cs die natürliche Voraussetzung 
für das ewige Leben ist. Dies ist kundgetan durch die Propheten und durch 
unsere Weisen!

Kirche-Synagoge. Idi gehe gern in die Synagoge. Das Gemeinsame: mit 
vielen anderen Mensdien zu beten und Gott anzurufen und ihm zu dan
ken! Dies ist ein midi innerlich stärkendes Erlebnis. Unsere Religion 
weist besonders darauf hin, daß wir zur Gemeinsdiaft streben sollen. So
mit erfülle ich auch eine von unseren Weisen und Lehrern ausgesprochene 
Verpflichtung. In der Gemeinsdiaft stehe idi nicht mehr allein da. Idi 
habe die Pflicht, sie zu stärken, aber sie stärkt auch mich. Das Hauptgebol 
ist: Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst! Und das kann ich nur erfüllen, 
wenn ich die Gemeinschaft suche. Zu den schönsten Erinnerungen an die 
Synagoge gehört es, daß sich früher vor und nach dem Gottesdienst eine 
Gruppe belesener Menschen zusammenfand, die über religiöse Fragen, 
speziell über viele Fragen der Bibelauslegung diskutierten, und idi als 
der weniger Belesene mit Interesse, ja mit vollem Herzen zuhörte. Audi 
heute gehört es zu meiner Freude, nadi dem Gottesdienst am gemeinsamen 
Kiddusdi tcilzunehmen. Wir erhalten dort eine Erfrischung, einen Becher 
Wein, ein Stückdien Kuchen und plaudern über ernste und heitere Ereig
nisse aus dem Gemeindeleben ... Bezüglich der christlichen Kirdicn . .. 
Idi stehe allen Konfessionen, die den einzigen Gott anbeten und die das 
Sittengesetz der Zehn Gebote lehren, mit Achtung und Wohlwollen ge
genüber. Ein wahrhaft gläubiger Christ genießt meine Sympathie. Abge
sehen davon, daß idi in einer christlichen Umgebung lebe, habe ich viele 
Mensdien christlichen Glaubens zu Freunden, Juden und Christen schöpfen 
aus der einen Urquelle des Glaubens, die der Gott Abrahams, Isaaks und 
Jakobs gegeben hat. Sic müßten eigentlich alle in inniger menschlicher 
Freundschaft leben. Alle gegenseitigen Anfeindungen sind widernatürlich 
und entspringen finsterer Intoleranz. Allerdings wünschen wir keine 
Missionierung durch die diristlidien Kirchen. Das schöne Wort eines ge
lehrten jüdischen Mannes, eines Rabbiners: „Wir wollen uns bemühen, 
gute Juden zu sein. Tut ihr desgleichen, gute Christen zu sein!1’

Gebet. Das Gebet gibt mir eine innere Kraft und madit midi sidicr in mei
ner sittlichen Lebensführung. Die Gebete in der Gemeinschaft der Syna
goge, besonders die feiertäglichen Gebete und Gesänge bewegen mich der
art, daß idi mir immer wieder vornehme, niemals von den Grundsätzen 

unserer Religion abzuweichen und nidit nur an midi selbst zu denken, 
sondern Gott zu geben, was Gottes ist, und den Mensdien, was des Men- 
sdien ist. Das ist das Große des Gebets, es umgibt midi dabei ein Hauch 
der göttlidien Gnade, die das Leben des Mensdien zum Guten führt. Wohl 
enthalten unsere Gebete neben Preis und Dank auch das Bitten für uns 
selbst, für das Volk Israel und die Mensdiheit. Idi erwarte aber nicht, 
'venn ich etwas Bestimmtes für mich und meine Angehörigen erbitte, daß 
diese Bitte bestimmt in Erfüllung geht. Es wäre menschliche Überhcblidi-

C1t, dies zu erwarten. Denn wir können der göttlichen Gnade nidits ver
schreiben.

au^e an Gott. Der Glaube an den einen und einzigen Gott ist mir an 
^rster Stelle durdi die Belehrung der Eltern und Erzieher gegeben worden, 

ue diese Überlieferung gibt cs keinen Glauben! Jeder würde dann seinen 
T ‘ U)cn nadi seiner Person zuschneiden, und der wäre dann audi danadi!

wüßte auch nidit, wie eine Menschheit sittlich leben sollte ohne Gottes- 
(I \Und °l'ne das Fundament der Zehn Gebote und ohne das Gebot 
der Nächstenliebe, von denen ich festen Glaubens bin, daß sic göttlich ge- 

enbart sind. Idi glaube an Gott, weil ich bei tiefstem Nachdenken 
'miner wieder auf den Punkt zurückkomme, daß dieses gewaltige Univer- 
sdi'1’ ^aS UnS s’d'tbarlich umgibt, und von dem die wissenschaftliche For- 
auf111.^ Sa^’ s*ch a^cs ’n gcsef:zmäßigen Bahnen bewegt — ebenso wie 
S(U. Erden ohne Wirken und Schaffen des Menschen nidits Geordnetes ent- 
lCn^n kann ‘— durch eine göttlich-schöpferische Kraft geschaffen und ge
stalt Wlrd’ dieser göttlidien Ordnung und Kraft eine fest umrissene Ge
sell ZU ^e^en’ verb'ctet uns unsere Religion! — Der Unglaube der Mcn-

^01nrnt daher, daß viele Gott so begreifen, als ob er nur ihr persön-
es Sdiicksal im Auge habe, und wenn dieses sich nicht nach Wunsdi 

ct’ dann zweifeln sie. Das viele Unglüdc auf Erden, Krieg, Gewalt, 
Gla '] e*n Weiteres dazu, daß viele Menschen schwankend im
glaub Cn °^Cr &ar werden. Einer der Hauptgründe für den Un-
be r en Slnd mangelnde Erziehung und mangelnde Vorbilder. Auch haben 

'mnite wissenschaftliche- und Soziallehren dazu beigetragen.
un'?^6?2 Das Wirken Gottes in der Welt ist von uns Menschen mit 

ren fünf Sinnen nicht zu erfassen. Es gibt aber viele Menschen — und 
hat mich dazu zählen —, in deren Leben es Situationen gegeben 
rettet11 ^CnC” s’e’ °l'nc selbst etwas dazu zu tun, vor dem Untergang ge- 
au ■ > 'VOrdcn sind. Bei einer solchen Errettung kann man nidit immer nur 
des n • ^^au'3en’ Das würde mir, vor allem wenn ich an die Ereignisse
ersd- .r*tten Reichs denke, die ich im KZ durchstanden habe, allzu banal 
gen Clnen’ Audi im Schicksal des Volkes Israel, das trotz aller Verfolgun- 
ren Un^ Drangsalen heute noch lebt, und aus dem nadi zweitausend Jah- 

e'n Staat entstanden ist, sehe ich ein Zeichen göttlidien Wirkens.
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Denken an Gott. Ich denke jeden Morgen ganz von selbst an Gott und 
stärke diesen Gedanken durch ein kurzes Gebet. Im Gewühl der Stadt 
denke idi kaum an ihn, aber in Mußestunden draußen bei der Betrach
tung vom Blühen und Gedeihen und audi Vergehen in Feld und Wald, im 
Anblick eines Hochgebirges, der Meere und natürlich auch des gestirnten 
Himmels hebe ich das Gefühl zu Gott. Ja, auch bei dem erstmaligen An
blick der Wolkenkratzer New Yorks ist mir der Gedanke an Gott gekom
men, der dem menschlichen Geist so wunderbare Schöpferkräfte gegeben 
hat.
Auferstehung. Nach unseren prophetischen Überlieferungen und den Aus
deutungen unserer Weisen gibt es eine Auferstehung der Toten. In unse
rem Hauptgebet (Tetilla) heißt es: „Gelobt seist Du, Ewiger, der Du die 
Toten wieder belebst.“ Ob ich das in körperlicher Form auffassen soll, 
darüber zu entscheiden, bin ich nicht belesen genug. Daß es aber ein Fort
leben der Seele nach dem Tode gibt, davon spricht die Bibel, und das ist 
auch meine Überzeugung.

Im Zusammenhang mit unseren bisherigen Darlegungen ergibt sich 
bei der Betrachtung des religiösen Schicksals von Herrn Siegfried G. 
zuerst die Frage nach den Grundstrukturen der Frömmigkeit jüdi
scher Menschen in unserer Zeit, die wir — auf Grund von Aussa
gen — folgendermaßen beantworten können: Das Selbstverständnis 
des gläubigen jüdischen Menschen leitet sich her aus seiner Zuge
hörigkeit zu dem Gottesvolk Israel. Aus dieser Gemeinsamkeit in 
Herkommen und Schicksal ergibt sich ein enges persönliches- Ver
hältnis von Jude zu Jude. Und diese Zusammengehörigkeit wird 
von dem-Gläubigen ausschließlich religiös verstanden, nach dem ge
meinsamen Glauben an den einen, einzigen, unsichtbaren und ge
staltlosen Gott, der sich dem Volk Israel in seinen Stammvätern 
Abraham, Isaak und Jakob geoffenbart hat und später am Berge 
Sinai dem Moses und dem ganzen Volk. Das zentrale Moment liegt 
für den Gläubigen von Jugend an — solange er denken kann — in 
diesem gewaltigen und unfaßbaren Geschehen am Berge Sinai, wo 
durch die Offenbarung Gottes an seinen größten Lehrer Moses dem 
Volke Israel und damit auch der Menschheit die Zehn Gebote gege
ben wurden. Nicht nur die zehn Gebote, sondern auch das allumfas
sende Gebot der Liebe zu den Mitmenschen. Furcht vor Gott und 
Ehrfurcht sind die Antwort des gläubigen Juden in seinem Glauben. 
Viele und reiche Sitten und Gebräuche religiöser und familiärer Ge-
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staltung, die sich in drei Jahrtausenden in inniger Weise in der 
Familie erhalten haben, bestimmen das Erleben des Glaubens. Jüdi
sche Gläubigkeit und Frömmigkeit besonders stark als Familiener- 
lebnis! Fromme Handlungen in rituellen Formen und Gebärden 
Segnungen durch Handauflegen — nicht nur in der Synagoge, son
dern gerade auch in der häuslichen Gemeinschaft. Tischgebet mit 
Dank für Speise und Trank. All dies sind Vorgänge, die sich erleb
nismäßig zutiefst eingeprägt haben „Vom Auge her in Herz und 
Sinn.“ Das Selbstverständnis des Gläubigen in seinem Glauben ist 
ferner fest in dem Gemeinschaftserleben der Synagoge gegründet. 
Gemeinsames Beten. Höhepunkt das „Ausheben der Thora“. Feier- 
lche Handlung. Tief ergreifend. Gemeinsame Gesänge. Das einzige 
Glaubensbekenntnis: „Schma, Israel!“ „Höre, Israel!“ Erinnerung 
au Closes und seine Verkündigung des Glaubens an den einen und 
emzigen Gott . . . Empfinden der Zugehörigkeit zu dem von Gott 
^erwählten Volk nicht nur im Sinne einer Bevorzugung, sondern 
Vlel stärker noch einer Verpflichtung, nach den Weisungen des 
Gotteswortes vorbildlich zu leben: Erfüllung der Pflichten religiöser 

andlungen. Teilnahme am Gottesdienst der Synagoge. Häusliche 
e ete. Erfüllung des Gesetzes, seiner Gebote und Verbote. Erfül- 
S des Gebots der Nächstenliebe. Der jüdische Glaube wird von 

m Gläubigen aber nicht nur als eine Rückwendung zur Vergan
genheit verstanden, sondern als Hinweis und Hoffnung auf das 

Emende messianische Reich, in dem alle Menschen dieser Welt 
Gotteserkenntnis sein und miteinander in ewigem Frieden 

Jpn werden.

Sch’ nUU ^err Siegfried G: ein jüdisches Schicksal unserer Zeit, das 
«al^8^ e*nes überlebenden der großen Massaker. Ursprtfhgsschick- 
du Geborgenheit, Liebe, Fürsorge, Vorbild, Ordnung und Lehre 
^Ur<h Vater und Mutter. Glaubensgenese in der Familie mit Ge- 

orsam und Ehrfurcht gegenüber der Überlieferung des Gottes- 
a es Israel. Lehrer und Weisen als Mittler der Wahrheit. Aber 
de S<^On bald erwachend das Bewußtsein der Zugehörigkeit zu 

. r kleinen Minderheit in einer homogenen Bevölkerung. Diaspora- 
uation. Diskrepanz von Erwählung und Mißachtung und Verfol- 

^Ung- Einbruch des Schicksals 1933. Bewährung und Vertiefung des
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Glaubens in der kontinuierlichen Grenzsituation zwischen Leben 
und Vernichtung. Nach zwölf langen Jahren in Sorge, Angst, Gram, 
Leid und Trauer wunderbare Errettung. Und die Eigenart des also 
gereiften und geläuterten Glaubens? Trotz allem, was geschehen 
ist: Gott lebt und hat geholfen. Sein Ratschluß auch im Schicksal 
des Volkes Israel. Bestätigung der Forderung Gottes in den Zehn 
Geboten. Und das Bemerkenswerteste: kein Haß, keine Ablehnung, 
wohl aber die Hoffnung auf Liebe und Versöhnung!
Als dritte Persönlichkeit in dieser Gruppe von Männern mit einer 
ungebrochenen religiösen Entwicklung stellen wir einen Oberlitho
grafen vor, dessen Einheit in der Ehe sich darin zeigte, daß beide 
Partner erklärten, sie hätten ihren Glauben ein Menschenalter hin
durch gemeinsam gelebt und so wollten sie ihn auch hier zusammen 
bekennen.

Karl S„ 82, verheiratet, drei Kinder, evangelisch, Mitglied der 
katholisch-apostolischen Gemeinde.

Rückschau. Das Verhältnis der Eltern untereinander und zu den Kindern 
war gut. Sedis Kinder. Vater war Schuhmacher. Er hatte zwar gute Aufträ
ge, aber die Leute mußten sparen und ließen meistens die alten Schuhe 
flicken. Die Erziehung lag hauptsächlich bei der Mutter, die sehr religiös 
war und auf mich einen Einfluß für das ganze Leben hatte. Ich zehre heute 
nodi von dem, was sie mir mitgegeben hat. Da die wirtschaftlidicn Ver
hältnisse sehr schwierig waren, nahm die Mutter oft Zuflucht zum Gebet. 
In der harten Arbeit und bei viel Krankheit im Hause war das Gebet ihre 
ganze Stütze. Sie hat uns oft von wunderbaren Gebetscrhörungen erzählt, 
was audi für mein Leben grundlegend wurde. Dabei lag das allgemeine 
religiöse Leben in der Landeskirche sehr darnieder. Dies zeigte sich in 
dem sehr schwachen Besuch und in der kraftlosen Predigt, die nicht über
zeugend wirkte und nidits Selbsterprobtes und Erlebtes brachte. Die Mutter 
war von starker Liebe zu ihren Kindern erfüllt — aber streng! Diese 
Liebe zeigte sich in großer Opferwilligkeit und Selbstlosigkeit. Sie kannte 
nur Arbeit, keine Zerstreuungen. Damals dachte auch kaum ein Mensch an 
Zerstreuungen. Aber Humor hatte sie. Sie freute sich über kleine Späße und 
harmlose Heiterkeit. Ihre Strenge riditete sich vor allem auf Wahrhaftigkeit 
und Ehrlidikeit, und wir Kinder bekamen gar nicht selten eine ordentliche 
Maulschelle. Mein Vater starb früh. Ich war damals zwölf Jahre. Er war 
ein zurückhaltender Mensch und war oft krank. Uns Kindern gegenüber 
war er mild und freundlich. Er erzählte viel aus vergangenen Zeiten. 
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Übrigens verdanke idi ihm mein Zcidientalent. Wir Geschwister standen 
nett und gut miteinander. Abends waren die Dämmerstunden oft durdi 
gemeinsamen Gesang erfüllt. Die Mädchen maditen dabei Handarbeiten, 
und wir maditen auch manchmal Spiele miteinander. In der Schule waren 
fbe Lehrer durchweg charaktervolle Menschen. Nur einer von ihnen fiel 
aus der Rolle — unwissentlich. An einem von ihnen hingen wir mit gan
zer Liebe. Er war ein bedeutender Komponist! Eine Religionsstunde bei 
ihm war ein Erlebnis! Biblische Gesdiidite — natürliche Schilderung der 
damaligen Ereignisse. Packende Art der Darstellung. Es war alles, als 
"’enn wir dabei waren. Besonderen Wert legte er auf die Verehrung des 
Schöpfers aller Dinge. Die Gleichnisse Jesu Christi besonders lebendig.

ervorragendc Gcsangslchrc. Die Morgenandaditcn zu Beginn des Unter- 
•’dits sehr weihevoll. Dagegen der Zeichenlehrer. Er hatte für mein Zei- 

cntalent, das sich damals schon bemerkbar machte, kein Verständnis. 
Cr Pfarrer — Konfirmationsunterricht. Er war nicht der Mann, der uns 

Ur das Hohe begeistern kennte. Er glaubte wohl selber nicht daran. Es 
alles so trocken, so karg. Audi die Konfirmation war nüchtern. Bei der 

Prüfung fragte cr: „Wann feiern wir Weihnachten?“ Da kam eine Ant- 
'v°rt: „Am 15. Juli.“ Die ganze Kirche ladite laut. Da fragte er einen 
feiten. Der sagte: „Am 20. September.“ Haha! gings durch die Kirche. 
bpn Kindheit an bin idi in der gleichen religiös-sittlichen Richtung geblie- 
? ^ben. Ich ging mit meiner Mutter regelmäßig in die Kirche, was aber nicht 

Erledigend war. Grundlegendes Erlebnis in meinem neunzehnten Lc- 
Cnsjahr durdi Evangelisationsvorträge in der Kapelle der katholisch- 

(j^Ostolischen Gemeinde. Dr. Wiegand aus Frankfurt über die Wiederkunft 
^Cs Herrn. Nach einer Reihe von Vorträgen, die ich mit meiner Mutter 
A^U^ hatte, erwachte der Wunsdi, an einem Gottesdienst tcilzunehmen. 
vOl C’ncrn Sonntag wurde die heilige Eudiaristie gefeiert, und ich wurde

^Cr Erhabenheit und Anbetung tief ergriffen. Für midi als reformier- 
j Christen war der Dienst außerordentlich katholisch. Er befremdete 
l» erfüllte midi aber audi mit einem Eindruck, den idi nie vergessen 

da ' e ^Uerst blieb idi aus Schüditernheit einige Zeit fern, kam aber 
c- n° nieder zu den Vorträgen. Eines Tages bat mich der Prediger zu 
Sa LIT1 Cesprädi und fragte, ob ich das glaube, was cr gepredigt habe. Ich 
Jal C’ !C^ Se* VOn der Wahrheit völlig überzeugt. Darauf folgte dreiviertel 
Hal'J e’Uß &r°ßere Zahl von Vorträgen und dann die feierliche Auf- 
St-itj11*2 *n Gemeinde in der heiligen Eucharistie durch den Bischof.

1x4 seit 1900 — bin idi Mitglied der Gemeinde. Damals trat auch 
ric]'^C butter ein und folgte mir darin. Später habe idi dann den Unter- 
Lj^ C Cr Kinder übernommen. Ich fand mein Ideal in der Erweckung der 

c zum Heiland in den Kinderherzen.
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Sünde. Die größte Sünde ist meines Erachtens, Gott Vater, Sohn und Hei
ligen Geist zu verachten. Das ist die Stelle, wo der Teufel anfassen kann. 
Ich habe zwar immer versucht, alles recht zu machen, aber ... Ich leide 
außerordentlich unter meinen Fehlern. Aber mein Trost ist alle Tage: Wir 
haben einen Hohenpriester, der da hat Mitleid mit unserer Schwachheit. 

Gewissen. Schon in der Kindheit hat sich mein Gewissen oft gemeldet. Es 
geht da von dem Gewissen eine ziemlich lautbare Stimme aus. Sie gebietet 
in kritischen Augenblicken ein Halt! Und dann die Aufforderung zur 
Überprüfung des Falles, mit Ja oder Nein zu beantworten. Auch die Mah
nung des Gewissens zu einer guten Tat, z. B. Krankenbesuche, mit einer 
Aufforderung zu einem Gebet für den Kranken. Opfer zu bringen, auch 
finanzielle, für Lepräkranke oder auch bedürftige Angehörige.
Tod. Wenn der Mensch entschläft, gehen Seele und Geist in eine andere 
Welt über. Sie ist zuerst von Finsternis umgeben. „Und ob ich schon wan
derte im finsteren Tal.“ Aber diese Wanderung ist nur kurz und führt an 
die Pforte der jenseitigen Welt. Der gläubige Christ wird von seinem 
Schutzengel in das Paradies geführt, und dort mag ein Zusammentreffen 
mit seinen vorausgegangenen gläubigen Angehörigen erfolgen, das soge
nannte Wiedersehen. Ich habe mehrere Todesfälle erlebt und festgestellt, 
daß der gläubige Christ mit einem fast verklärten Gesicht und in voller 
Zuversicht des ewigen Lebens abscheidet. Vor kurzem habe ich mit meiner 
Frau das Sterben einer Witwe miterlebt. Die Kranke war durch ihr Leiden 
außerordentlich mitgenommen, aber die letzten Minuten ihres Heimgangs 
waren so glückerfüllt, daß man von einer Bitterkeit des Todes nicht mehr 
sprechen konnte. Ich habe mit ihr gebetet. Sie hatte mich angefordert und 
schied von mir mit einem dankbaren Händedruck. Mein eigener Tod? Ich 
freue mich, mein Leben in die Hände meines Schöpfers und Heilandes 
zurückzugeben. Mein eigenes Sterben stelle ich mir schön und herrlich vor. 
Im Traum habe ich schon einmal vor der Pforte gestanden!
Kirche. Ich gehe sehr gern! Wir sind jeden Sonntag in der Kirche. Und 
wo entags zur Feier der Liturgie in der katholisch-apostolischen Kapelle, 

ort kann allerdings jetzt nicht mehr die Eucharistie gefeiert werden, 
weil das Priesteramt ausgestorben ist. In der Kirche ist die Predigt von 
besonderer Bedeutung. Vor allem, wenn anschließend das Abendmahl ge
feiert wird. Mit der Predigt sind wir meistens sehr zufrieden, weil der 
Pfarrer mit seiner ganzen Person hinter seinem Wort steht. Wir empfinden 
eine besondere Genugtuung über das Schlußwort fast aller Predigten . . , 
„in dei Hoffnung auf das Kommen des Herrn Jesu Christi und die Voll
endung der gesamten Kirche.“ Das heilige Abendmahl wird mit einer be
sonderen Weihe gefeiert. Ich bin stets tief bewegt von der Heiligkeit der 
Handlung, und ich bin fest überzeugt, durch Leib und Blut des Herrn atm 
ewigen Leben gestärkt zu werden. Heute habe ich keine Veranlassung
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mehr, Kritik an der Kirche zu üben— im Gegensatz zu meiner Jugend
zeit! Die Kirche hat sich verändert, ist aufgerüttelt und erweckt, durch 
treue Pfarrer geführt und in der Hoffnung auf den endlichen Sieg des 
Herrn lebendig. Ich stehe der katholischen Kirche mit großer Sympathie 
gegenüber. Wir erkennen den Papst als einen von Gott berufenen Hirten 
aller Konfessionen an!

Gebet. Von Kindheit an wunderbare Gebetserhörungen. Eine Errettung auf 
einer Auslandsreise. Das Gebet ist der Atemzug meines geistlichen Lebens. 
Ich habe es niemals nur beim Notgebet gelassen, sondern habe auch stets 
bekümmerte Seelen in meine Fürbitte eingeschlossen. Ich habe täglich 
meine Familie mit Gebet umschanzt und darüber auch nie das Danken 
vergessen.

Jesus Christus. Oft wird im Laufe des Tages in mir folgender Gedanke 
^ach: »Jesus Christus, Freund meiner Seele von Kindheit an.“ Ich bin 
überzeugt, daß ich im ewigen Leben, so mir der Herr Gnade gibt, meinen 
Heiland verherrlichen darf, wie es mir als seinem Geschöpf möglich ist. 

Glaube an Gott. Einmal durch die Schöpfung, die uns umgibt. Sie zeigt 
uns Gottes unmittelbares Wesen, in dem nichts von selbst entsteht, sondern 
ein weiser Geist alle Dinge erschaffen hat und auch erhält. Dann aber 
aU(h durch die heilige Schrift, deren Prophetien sich haargenau erfüllt ha- 
ben- »Der Glaube ist eine Gabe Gottes“, steht in der Schrift. '¿Es sind 
y>ele berufen, aber nur wenige auserwählt.“
Renken an Gott. Ich denke ununterbrochen an Gott. Das kann ich ohne 
Übertreibung sagen. Es ist allerdings ein verpflichtendes Gefühl — immer 
®mt sein Gewissen zu fragen: Darfst Du das? Es ist ein unsichtbarer per
sönlicher Umgang mit Gott! Das ist die Grundlage meines ganzen Glau- 

e»slebens. Man fühlt zuweilen unmittelbar seine Nähe!
^n£el und Himmel. Die Engel sind dienstbare Geister Gottes, die ihre 
y°be bestanden haben und nicht mehr sündigen können, ausgesandt um 

willen, die die Seligkeit ererben sollen. Teufel? Er ist der Versucher, 
er uns zu Fall zu bringen sucht, solange wir leben. Er tritt seihst in der 
°desstunde nicht zurück. Gläubige Menschen haben es schon erlebt, daß 

den Teufel in der Todesstunde gesehen haben. Er versucht noch zuletzt, 
le Seele zu einer Absage an Gott zu gewinnen.

^rs<haffung der Welt. Als ich im Krankenhaus lag — neben einer Anzahl 
^ö&läubiger Patienten —, wurden alle Anwesenden darauf aufmerksam, 
/jß.kk e*n gläubiger Christ sei. Einem jungen Mann, der behauptete, der 

“ristenglaube sei barer Unsinn, da ja alles von selber entstanden sei, 
gellte ich die Frage: „Würden Sie es nicht für unsinnig erklären, wenn ich 

lese neben mir liegende Taschenuhr als einen von selbst entstandenen 
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Gegenstand bezeichnen würde?“ Er bejahte dies. Darauf machte ich ihm 
klar, daß, wenn die Uhr unmöglich von selbst entstanden sein könnte, 
dann könne audi das große Uhrwerk der Welt, das Universum, in dem 
alles so genau und ohne Reparatur funktioniert, nidit von selbst entstanden 
sein, sondern ein tüchtiger Meister müsse sowohl die Taschenuhr als auch 
ein tüchtiger Meister das Universum geschaffen haben. Darauf mußte der 
junge Mann kapitulieren, und alle anderen Patienten gaben mir Rcdit. 

Auferstehung. Sie wird geschehen, wenn der Herr wiederkommen wird 
und die Entrüdcung erfolgen wird. „Wo ich bin, da soll auch mein Diener 
sein“, hat der Herr zuletzt gesagt.

Herr Karl S., eine feinsinnig sensible Künstlernatur. Begabter 
Zeichner. Lebhaft, humorvoll, offen gegenüber Welt und Menschen. 
Für seine religiöse Entwicklung wurden drei Momente schicksalhaft: 
enge Mutterbindung. Starke emotionale Tiefe dieser Beziehung. 
Übertragung der weiblichen Religiosität (Hingabe, Aufopferung, 
Gottesliebe) auf den Sohn. Mutters Gebete! Andererseits: negative 
Konfrontation mit der überkommenen Konfession. Obrigkeitskirche, 
Thron und Altar, verbürgerlichte Institution. In einer kleinen Resi
denz gesellschaftlich maßgebend: Fürstlichkeiten, Hof, Adel, Regie
rung, Offizierskorps, Juristen. Flaltung: konservativ-nationalistisch. 
Orthodoxie und Glaubensschwäche. Erhebliche religiöse Frustration 
in weiten Kreisen der Jugend. Opposition gegen unechtes religiöses 
Verhalten. Sodann: Begegnung mit einer religiösen Erweckungsbe
wegung. Kleine Gemeinschaft mit einem dynamischen inneren Le
ben in der Verbindung mit dem von der katholischen Kirche über
nommenen SYMBOLON. Kraft und Tiefe des Sakramentalen in der 
Eucharistie. Bewußtsein der religiösen Berufung, des Auserwählt
seins. Flier hat Karl S. seine religiöse Heimat gefunden, ohne sich 
von der überkommenen Konfession trennen zu müssen. Die Eigenart 
seiner Frömmigkeit: große Intensität des Gebetslebens. Fürbitten 
und wunderbare Gebetserhörungen. Vorbehaltlos unerschütterlicher 
Glaube an das dem Glaubenden verheißene ewige Leben in Gottes 
Reich. Dienst der Liebe am Nächsten. Große Opferbereitschaft in 
dieser Gemeinschaft, in der jeder den Zehnten seiner Einkünfte 
abgab. Nun folgt eine Gruppe von drei Geistlichen verschiedener 
Konfessionen.
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ür. phil. Augustinus B., 82, ein katholischer Prälat und früherer 
Oberstudiendirektor, der nach seiner Pensionierung viele Jahre hin
durch als Spiritual die jungen Theologen betreute und ob seiner 
charismatischen Persönlichkeit weit über die Stätte seines Wirkens 
hinaus große Verehrung genoß.

Rückschau. Ein ganz katholisdies Elternhaus. Mutter war Lehrerstochter, 
hatte große erzieherisdie Begabung, ohne studiert zu haben. Sie hatte 
großen Einfluß auf midi, ohne daß sie viel sagte. Sic war herb im Umgang. 
Ich war der Älteste von zehn Kindern. Sie war stark marianisch eingestellt, 
°hnc einer bestimmten Richtung anzugehören. Sie hat mich nadi der Seite 
’’n auch beeinflußt. Sie konnte das ganze Sursum Gorda auswendig. Auch 
bei ihrer Hausarbeit betete sie oft laut, und ich mußte dann mitbeten. Das 
’cdcutctc für mich keinen Zwang. Ich tat es gern. Sie nahm mich auch auf 
ocine Wallfahrten mit, die wir ganz privat machten. Es wurde unterwegs 
nur gebetet. Diese Wallfahrten madite Mutter besonders, wenn sie in 
lrgendeiner Not oder Verlegenheit war. Sie hütete mich auch vor dem Um
gang niit Jungen, die nidit in gutem Rufe standen. In diesem Falle wurde 
¡'e sehr ernst. Der Vater trat im Gegensatz zur Mutter erziehlich wenig 
’Crvor, weil er jurch se¡ne Tätigkeit den ganzen Tag nicht zuhause war. 
‘‘ War Bauer. Aber ich wußte, daß Vater und Mutter immer an demselben 
^’angc erzogen. Vater liebte die Natur, die Heimat sehr. Der Vater der 

niter war Lehrer, und auch sdion der Großvater. Dieser Großvater hatte 
c,‘haupt keine Studien gemadit. Er war Sdiuhmacher und wurde von 

<’lnc,n Mitbürgern fast gezwungen, in dem kleinen Dorf Sdiulc zu halten. 
. nenbar aber fühlte er sein Unvermögen in der Sdiulc und er ging, um

’ Weiter zu bilden, in einen Kursus nach der Regicrungsstadt — zu Fuß 
^’üilich, etwa um 1800. Diese Kurse wurden laufend von einem Dechanten 

’alten. Er nannte sie Normalkurse. Mein Urgroßvater war sehr stolz 
arauf, diesen Kursus absolviert zu haben. Seit dieser Zeit unterschrieb

S’ch „normalisierter Schulmeister“. Ich besuchte die Volksschule meines 
C’niatdorfes und war zunächst zwei Jahre Schüler meines Großvaters. 
e'” Nachfolger war unser Nadibar im Dorf. Beide Männer waren typische 

jAj 1FCr ’m besten Sinne. Sie haben mich beide gut beeinflußt durch ihre 
(r ^11Stblichkeit. Darauf Rektoratssdiule, die von einem geistlichen Herrn 

tltCt Wur^e- Er war die Güte in Person, vielleicht zu gut, weil er krank 
fl R dieser Rektoratsschule hat midi ein Lehrer sehr negativ becin- 
Sc- ' bat mich systematisch zu Minderwertigkeitskomplexen erzogen. 
Zu*n sta”diges Wort war: „Wer mag dir bloß den Rat gegeben haben, 
He StUd’eren?“ Ich wurde schließlich mutlos und sagte eines Tages zu mei- 
dX ^Ut*er: «Mutter, ich gehe nicht mehr hin!“ Aber meine Mutter grifi 

r<- > und idi mußte weiter diesen Lehrer ertragen. Der Entschluß zum 
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geistlichen Beruf erfolgte relativ spät. Ich erinnere mich sehr deutlich, 
daß ich in der Oberprima immer nodi zwischen Altphilologie und Theo
logie schwankte. Oft hatte idi die Idee, du studierst beides, und ein gütiger 
Lehrer, mein Mathcmatiklehrcr, sagte mir eines Tages: „Das ist gut! 
Wenn Sie kein Geld haben, schenke ich es Ihnen!“ Dabei konnte er in der 
Schule mächtig toben. In einem Exerzitienkurs in der Oberprima, den ein 
gescheiter Dominikanerpater hielt, entschloß ich mich, ohne je wieder zu 
schwanken, zur Theologie.

Idealbilder. Einem Menschen, der sich ehrlich bemühte, zu seinem Ziel zu 
kommen, dem half ich auf jede Weise. Auch wenn er weniger begabt war, 
um so mehr half ich ihm. Idi habe niemals einen Sdiüler unter den Tisch 
gedrückt. Das verlangte ich audi von meinem Lehrerkollegium. Idi bevor
zuge außerdem soldie Menschen, die ihre Meinung frei und offen beken
nen und sie audi durchsetzen, auch wenn sie anderer Meinung sind als ich. 

Sünde. Daß jemand unwahr ist in seiner Haltung und in seinem Wort. 
Zum Beispiel wenn jemand so doziert und anders handelt und tut. Er 
verführt dann die Jugend zum Mißtrauen und schließlich zum Unglauben. 
Ja, wenn ich dem nicht mehr trauen kann — wem soll ich dann noch trau
en? Das kann das Fundament des Glaubens erschüttern!

Gewissen. Ich konnte nicht ertragen, wenn mein Gewissen mir irgendwie 
Vorwürfe machte. Darum habe idi stets diese Unruhe möglidist bald durch 
ein offenes Wort in der Aussprache beseitigt. Das war früher so und ist 
auch heute nodi so, z. B. wenn ich vermutete, du hast diesem Schüler Un
recht getan oder ihn gekränkt, bist zu scharf gewesen, dann habe ich das 
möglidist bald in Ordnung gebracht. Manchmal habe ich einen Sdiüler 
oder eine Schülerin audi um Verzeihung gebeten. Man ist ja audi nur ein 
Mensch, und mein Temperament geht mir hier und da einmal durch.

Tod. Über meinen Tod mache ich mir viel Gedanken, zumal meine Ge
sundheit immer schwächer wird. Wo werde ich sterben, wie werde idi 
sterben? Was erwartet mich nadi dem Tode? Als katholischer Christ habe 
ich das Vertrauen, daß der große Richter mir das Menschliche in meinem 
Leben verziehen hat und daß ich dem Tod und der Ewigkeit mit Zuver
sicht entgegengehen darf. Wenn ein Mensch mir sehr verbunden war, bin 
idi bei dessen Tod erschüttert. Das Erlebnis eines solchen Todes geht mir 
lange nach.

Kirche. Es ist wichtig, daß der Priester würdig die heilige Messe feiert, 
so daß man sich an der Art seiner Zelebration erbauen kann, daß er seine 
Predigt gut vorbereitet hat und ganz aus dem Herzen spridit, so daß man 
den Eindrude hat, sie kommt bei den Mensdien an. Ich selbst spüre die 
Feier der heiligen Messe und die Verkündigung des Wortes Gottes als 

tiefste Befriedigung meines Priestertums, obschon ich mir bewußt bin, daß 
’di hinter dem Ideal trotz aller Mühe, die idi mir gebe, und trotz aller 
Vorbereitung weit zurückbleibe. Das ist mandimal bedrückend. Idi glaube, 
für jeden Priester. Die Kirche ist mir das, was sie dogmatisch ist, die von 
Christus, dem Herrn, gestiftete Gemeinschaft zur Heiligung der Mensdien. 
^di liebe sie wie meine Mutter!

Gebet. Das Beten hält mich in lebendiger Verbindung mit Gott dem 
iierrn und mit Christus! Und je intensiver ich es pflege, desto froher und 
zufriedener werde idi. Ich kann jedes Nachlassen in meinem Gebet ir. 
’neiner Haltung anderen Mensdien gegenüber bemerken. Idi bin auch der 
Überzeugung, daß andere Mensdien um so zufriedener sind, je mehr sie 
das Gebet pflegen und daß sie immer haltloser werden, je mehr sie das 

cbet vernachlässigen. Wenn idi widitige Anliegen habe, so bringe ich 
Slc Vor Gott den Herrn und bitte um Erhörung. Wenn ein Mensch in Not 
zu mir kommt und um Hilfe bittet und ich kann ihm nicht unmittelbar 

cl'cn, ermunterte ich ihn zum Gebet und sagte ihm: „Gott wird Sie ganz 
s’dier erhören und aus dieser Not befreien, wenn Sie ihn mit Vertrauen 
darum bitten. Er ist ja in Ihrer Not der einzige, der Ihnen helfen kann.“ 
Junge Menschen, die ich führen mußte, habe ich immer darauf aufmerksam 
gemacht.

s^Us Christus. Von der Mutter bin ich von frühester Jugend an zu Chri- 
.s geführt worden, und dieses Christusbild, das ich in mir trage, ist in 
nen Grundzügen von meiner Mutter gezeichnet worden. Es ist im 

ist C dCr Ja^re bereichert, aber nie aus der Mitte verdrängt worden. Er 
Cs> der mich zum Priestertum berufen hat, und gerade darum bin ich 

lid - SC^r ^an^ar> spreche gern über ihn und suche in anderen ein mög- 
plastisches Christusbild zu formen. Junge Menschen, vielleicht auch 

finden den Zugang zu Christus am leichtesten über die Menschheit 
r’sti. Er War Mensch unter Menschen, Idealmensch, so wie der Vater ihn 

’abcn wollte.
p /
bab * an leb bin ja ganz im Glauben an Gott erzogen worden und 
'voll °1C £we*fel an seiner Existenz und seiner Macht und seinem Wohl- 
reli £cbabt- Unglaube? Vielleicht haben diese Menschen nicht alle eine 
sals^Ii°SC fi'rz’ebung gehabt oder sind im Laufe ihres Lebens durch Sdiick- 
bom °der scb‘lechte Erfahrungen vom Gottesglauben wieder abge- 
aUs ?en’ ^en Studenten liegt es viel an dem Unglauben ihrer Lehrer, 

C Gln C^eSe ke’n Uehl machen.
sdieh<7Z Gottes. Ich bin überzeugt, daß Gott in seiner Vorsehung das Ge- 
läßt e° K°smos uncl alles einzelne Geschehen nidit bewirtet, aber zu- 
dies^S°®ai auch die großen Verbrechen der Hitlerzeit. Vielleicht stehen wir 

n ingen noch zu nahe, um tiefer zu schauen. Im Grunde ist alles 
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Böse in der Welt erbsündlich begründet, und idi kann cs gut verstehen, 
daß viele Mensdien irre werden an den schrcddidicn Dingen, die gesdic- 
hen und geschehen sind. Audi die Kirche kann hierüber keinen näheren 
Aufschluß geben. Jedenfalls ist es nicht so, daß Gott dem Herrn die 
Dinge in der Hitlerzeit aus der Hand geglitten sind. Gott hat das zuge- 
lasscn, auch wenn wir keine Antwort wissen. Deus Mysterium! Das ist 
die letzte Antwort.

Denken an Gott. Idi denke oft an Gott, nicht nur bei besonderen Gele
genheiten. Ich bete jeden Morgen seit Jahren: „Mein Herr und mein Gott, 
gib, daß ich heute häufig an Dich denke.“ Idi habe persönlich ein festes 
Gottvcrtraucn, ja! Ich könnte die Führung Gottes in meiner Vergangen
heit mit Händen greifen, so deutlidi trat sie hervor. Das sicht man erst in 
ganzer Klarheit, wenn man als älterer Mensch Rückschau hält. Warum 
ist dies und das damals so gelaufen? Idi konnte damals keine Antwort 
geben, aber heute ist mir die Antwort klar. Und das gilt für viele Fälle.

Engel und Himmel. Das glaube idi alles! Ich glaube alles, was die Kirche 
lehrt, ohne jeden Abstrich! Das gilt aber dogmatisch nidit für manche 
volkstümlichen Erzählungen über diese Dinge. Ich glaube auch an die 
Existenz des Teufels. Idi male ihn aber nicht an die Wand. Er ist da! 
Aber cs ist schwer, vielleicht unmöglich, in einem konkreten Fall zu sagen: 
da steckt der Teufel dahinter!
Erschaffung der Welt. Idi glaube an die Erschaffung der Welt im Sinne 
der katholischen Kirche: daß Gott den ganzen Makrokosmos und alles 
Einzelne erschaffen hat. Dabei schließe ich nicht aus, daß es eine Entwick
lung gegeben hat, von einer Urmasse immer höher hinauf bis zum Men
sdien. Das ist aber vorläufig wisscnsdiaftlich nicht bewiesen. Idi glaube 
aber persönlich an eine solche Entwicklung. Vielleicht hat sie sich über 
Milliarden von Jahren erstreckt, fing mit dem Anorganischen an und ent
wickelte sich immer weiter bis zum heutigen Formenreichtum.
Auferstehung. Idi glaube daran im Sinne des 1. Korintherbriefes 15. Ka
pitel. Im einzelnen ist es das, was auch Paulus meint: Mysterium vobis 
dico!

Herr Prälat B. Eine große kräftige Gestalt. Weißhaarig. Wache 
blaue Augen. Ein energisches Gesicht mit einem Dante-ähnlichen 
Profil. Gradlinig, offen, klug, temperamentvoll, mit gutem Humor. 
Ein bedeutender Redner. Seine Glaubensgcnese ist wesentlich von 
seinem Ursprungsschicksal her zu verstehen. Bäuerliche Herkunft. 
Religiös einheitliche Dorfgemeinschaft. Enge Verbundenheit zwi- 

scheu Mutter und Sohn, wie sie als emotionale Wurzel der Berufung 
zum katholischen Priester nicht selten ist. Marianische Frömmigkeit 
der Mutter: Hingabe in einer Identifizierung mit der Ancilla Do
mini. Später fast fortlaufend positive personale Wertübertragun- 
gen durch Lehrer und Geistliche. Der endgültige Entschluß für den 
Priesterberuf ergibt sich nadi stetig verlaufender Entwicklung in der 
frühen Adoleszenz — ohne Zweifel und Glaubenskämpfe. Und die 
Eigenart seiner Frömmigkeit nach langen Jahrzehnten der Bewäh
rung als leitender Pädagoge und Spiritual? Als tragendes Moment 
Eis in die tiefste Innerlichkeit: die Aufgabe Gottes für ihn, den 
Priester. Erwählung und Verantwortung, aber auch innerer Reich
tun, Gnade, Hilfe in allen Problemen. Sicherheit und Bewahrung 
ln der Geborgenheit der Mutter. Kirche. Ständiger Umgang mit 
Gott, mit dem anwesenden Christus. Leben und Gebet als Einheit. 
Vertrauen auf Gott auch angesichts des herannahenden Todes.

theol. Werner K., evangelischer Pastor em., 73, verheiratet, drei 
Kinder, bekleidete in seiner Kirche ein höheres Amt und übt auch 
heute noch in weiten evangelischen Kreisen einen erheblichen Ein
fluß aus.

Rückschau. Für den Ernst, mit dem sich meine Eltern meiner Erziehung 
angenommcn haben, bin idi ihnen zu großem Dank verpflichtet. Mutter war 
c’ne sehr fromme Frau, die den Glauben auch in sozialer Hinsicht betätig- 
te und für die Fragen der Kirche sehr aufgeschlossen war. Vater stand im 
Praktischen Leben der Industrie, war aber einst Presbyter der Gemeinde 
U,U hat uns in der Hausandacht und beim Kirchgang ein wirksames Vorbild 
gegeben. Die Eltern haben schon früh gemerkt, daß jeder Zwang auf 
rel»giösem Gebiet schädlich ist. Sic haben aber sehr darauf geachtet, daß 
\lr in unserer Lektüre und in unserem Umgang mit Freunden in der 
richtigen Bahn blieben. Vom Vater ging vor allem eine große Freude an 
' Cr Natur aus. Wanderungen und Ferienaufenthalte haben uns sein Wesen

Cs°hders erschlossen. Mutter war etwas zurückhaltender. In unserem Gc- 
^i'wisterkrcis sind wir in einer sehr lebhaften geistigen Auseinander
setzung aufgewachsen. Zwei meiner Schwestern haben studiert. Das Eltcrn- 
JlUs 'var eine Stätte geistig bewegter Art. Der Besuch vieler bedeutender 

ersehen hat uns für das Leben stark beeindruckt. Nicht nur die Vorgänge 
111 der Kirche, auch in der Politik waren es. die uns schon früh beschäftig-
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ten. Kritik an Wilhelm II. gehört hierher. Mein Vater war für frühes 
Aufstehen, aber auch für rechtzeitiges Zubettgehen, für eine straffe Aus
nutzung der Zeit. Mutter hat uns von früh an zum regelmäßigen Morgen- 
und Abendgebet angehalten, bis wir es selbständig vollziehen konnten. 
Beide Eltern kamen aus religiös sehr aktiven Elternhäusern, die z. T. der 
Erwedcungsbewcgung nahe standen. Mit der Erweckung hatte sich nament
lich der diakonische Dienst verbunden und die Liebe zur Mission. Die Ge
staltung des Weihnachtsfestes bleibt ein besonderer Höhepunkt, an dem 
wir die große Liebe unserer Eltern erfahren haben. Aber das Größte war 
doch, daß wir spürten, wie beide, die in ihren Charakteren sehr verschie
den waren, alle damit gegebenen Spannungen immer wieder in der Kraft 
einer wirklichen Vergebung überwunden haben. In den Zeiten wirtsdiaft- 
licher Krisen hat sich das ganz besonders bewährt — Strcikschwicrigkciten 
in der Industrie. Der straffe Lebens Ansatz beider Eltern ist uns einfach 
unmittelbar als Rhythmus für das Streben nach dem eigenen Berufszicl ein
geprägt worden. Die ersten Schuljahre standen noch ganz unter der stren
gen mechanischen Lernmethode. Sie hat mir die Grundlage der Ortho
grafie und der Rechenkunst für das ganze Leben beigebracht, in mir aber 
auch die Freude am Unterricht in keiner Weise erweckt. Die Prügelstrafe, 
die zum täglichen Brot der Vorschule gehörte, hat das Verhältnis zu den 
Lehrern belastet und die innere Verkrampfung in keiner Weise lösen kön
nen. Das ist anders geworden, als uns auf dem Gymnasium Lehrer begeg
neten, die von hohem Idealismus an der Sache erfüllt waren, den sie uns 
besonders in Deutsch, Religion und Geschichte zu vermitteln suchten. Wir 
haben sofort gemerkt, ob der Lehrende mit seiner ganzen Persönlichkeit da
bei war und ob er uns selbst im Auge hatte, d. h. sich um uns kümmerte. 
Ein besonderes Moment war die Freiwilligkeit im Lernen etwa von Gedich
ten. Dadurch hob sich der Unterricht aus der üblichen Gesetzlichkeit heraus. 
Der Religionsunterricht war leider bis auf eine Ausnahme historisch be
grenzt und wenig persönlich ansprechend. Historisch, d. h. der Lehrer gab 
uns bestimmte biblische Geschichten weiter, ohne sie entweder kritisch oder 
zeugenhaft zu beleuchten. Anders wurde es bei einem älteren Lehrer, bei 
dem wir sofort den Eindruck hatten, er steht vor der Heiligkeit des Wor
tes als ein davon Ergriffener. Der kirchliche Unterricht litt unter der Dis
ziplinlosigkeit einer in den Mittagsstunden schulisch schon verbrauchten 
Klasse. Er wurde aber dadurch auf eine andere Ebene gehoben, daß wir 
etwas von der Diakonie der Kirche zu sehen bekamen und zwar in einer 
Anstalt zur Rettung trunksüchtiger Männer. Hier sahen wir mit Staunen, 
was tätige Nächstenliebe vermag. Den nachhaltigsten Eindruck empfing ich 
durch einen Geistlichen, der es verstand, die Fragen der jungen Menschen 
zur Sprache zu bringen und namentlich den Ton der Freude durchdringen 
zu lassen, ja sogar den Humor. Denn ich muß schon sagen, daß in jenen 

Jahren eine innere Verkrampfung das religiöse Bild beschattete, was audi 
gewiß mit der Pubertät zusammenhing. Depressionen. Eine von Jugend auf 
bestehende Gemcinsdiaft spielender und in wachsendem Maße auch geistig 
sich austauschender Jungen und Mädchen unserer Häuser muß noch er
wähnt werden. Sie hat die einseitige Freundschaft in der Begegnung mit 
dem anderen Gcschledit verhindert. Wir waren stets ein fröhlicher Club, 
der uns, so muß ich heute sagen, vor unsagbar vielen Vcrsudiungen be
wahrte. Das reiche Erbe, das mir das Elternhaus, aber auch die Sdiule mit
gaben, hätte nidit dazu geführt, Theologie zu studieren, um Pfarrer zu 
werden. Aber als in unserem Jugendkreis zweimal der Tod unerwartet 
einbrach, stand das erste Mal das Leben in einem anderen Liditc vor mir. 
Damals beschloß ich, einen Beruf zu ergreifen, der mit der Ewigkeit zu tun 
bat. Den eigentlichen Weg zur Gewißheit des Glaubens führte midi das 
Zeugnis eines Evangelisten, die unmittelbare Begegnung mit einem Wort 
der Bibel, das mich von meiner selbstgemachten Frömmigkeit in die Freude 
und den Dank für die Erlösung durch Christus führte.

Sünde. Für mich wäre es die größte Sünde, wenn ich an dem Punkte, an 
dem Gott mit mir geredet hat, ausweidie und versuche, midi auf irgend
einem Mittelweg um eine klare Entscheidung zu drücken.

Gewissen. Je stärker mich Gottes Geist immer neu bewegt, umso unruhiger 
"'erde idi im Blick auf viele Entscheidungen, in die mich das Leben 
zwingt. Die Gefahr der Resignation sehe ich angesichts vieler vergeblicher 
Eösungsversudie. Das wäre Verzicht auf einen weiteren Kampf, auch viel
leicht eine Flucht, die gegen das Gewissen ist.

Ich habe im Kriege wie im Frieden, daheim wie an der Front viele 
Mensdien sterben sehen. Die meisten sind ohne ein deutliches Wort dahin 
Spangen, und einige haben sich gegen das Sterben gesträubt. Einige 
p^n’Se habe idi im Glauben sterben sehen, d. h. sie waren getragen durch 

hristus! Die Erfahrung, die ich im Augenblick der unmittelbaren Be- 
' r°hung im Bombenangriff, im Nahkampf gemacht habe, geht dahin, daß 
F'R Uns einen Frieden schenkt, der bis in das Nervenleben hinein Ruhe bc- 

cutct. Man wird ganz still und kann beten!

Idj gehe am liebsten in die Kirche, wenn mir selbst dort ein Dienst 
gegeben ist. Aber das Bewußtsein, zu einer Gemeinde zu gehören, ist ein 
£ oßes Geschenk! Gott will gemeinsam gelobt werden. Die Gleichförmig- 
g. 1 der Liturgie ist mir immer noch ein gewisser Kummer, wiewohl ich 

allmählich zu verstehen glaube und mich mit dem Bekenntnis der Väter 
Kritik hören, bin aber 
id meinem „alten Men- 
n die Predigt führt uns

<-»ns weiß. Eine Predigt kann ich nie ganz ohne 
doppelt froh, wenn sie mir innerlich etwas gibt ui 
sdienu zu einem Todesstoß wird. Die Bemühung u
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heute ja chhin, daß sich Pfarrer und Laien vorher zusammensetzen, um 
über die kommende Predigt eine gemeinsame Aussprache zu haben. Weil 
der Pfarrer die konkreten Nöte des heutigen Menschen oft nicht kennt, ist 
eine solche Aussprache aus dem Worte Gottes heraus eine große Hilfe . . . 
Die Auflösung der biblischen Heilstatsachen in die Bedeutsamkeiten, 
Wahrheiten etc. durch die neue Theologie (Bultmann) sind für die Kirche 
das erschütternste Moment unserer Zeit. Ein Glaube, der nur noch Haltung 
ist und sich nicht durch den Erlöser gehalten weiß, ist eine Bankrotter
klärung.

Gebet. Das Gebet in der Morgenfrühe, in der Mittagshitze und am Abend 
ist das tägliche Atemholen am Herzen Gottes. Ich habe viele Gebetscr- 
hörungen erlebt. Es gibt keine stärkere Gemeinschaft mit Menschen als 
durch die Fürbitte. Und der Dank, daß ich noch leben darf, ist im Alter 
das stärkste Motiv, das im täglichen Lobpreis offenbar wird.

Jesus Christus. Ich habe Jesus Christus durch die Berichte der Evangelien 
so lieb gewonnen, daß er mir kein Fremder geblieben ist. Indem er per
sönlich in mein Leben eintrat mit seinem Anspruch wie mit seinem Zu
spruch, ist er einfach die Mitte geworden. Ich darf ihn fragen, denn er 
ruft mich ja zu glaubender Verbindung mit sich auf. Und er gibt mir 
schon durch die tägliche Losung der Herrnhuter Brüdergemeinde soviel 
Licht für meinen Tag, daß ich immer nur staunen kann, wie unmittelbar 
nahe er mit seinem Warnen, Aufrichten und Wegweisen ist.

Glaube an Gott. Der heutige Mensch ist durch den Kausalmechanismus in 
einen, wie er glaubt, unbarmherzigen Ablauf dieses Lebens gestellt. Er ist 
der Meinung, daß Gott sich nicht mehr um diese Welt kümmert und da
rum, wie Nietzsche sagt, „tot“ ist. Der Versuch der Kirche, mit Gottesbe
weisen dem wachsenden Nihilismus zu begegnen, hat keine Verheißung. 
Eine Christenheit, die sich von der Welt zurückzieht, schrumpft in sich 
selbst zusammen. Es gibt nur einen Weg, auf dem ein Mensch zu Gott 
zurückkommt. Die Tür öffnet sich, wenn einer merkt, daß die Liebe Gottes 
ihn sucht und zwar ihn als einen, der den Weg verloren hat. Es ist die 
Aufgabe der Christenheit, sie soll nicht Moral predigen, sondern von der 
Liebe dessen zeugen, der am Kreuz für uns gestorben ist.

Wirken Gottes. Wir dürfen die Hoffnung nie aufgeben, daß Gott auch in
nerhalb dieser notvollen Weltgeschichte noch so viele Wunder tun kann, 
an die wir oft nicht mehr geglaubt haben. Nicht der Hunger in der Welt, 
sondern der Aufruf an die gesamte Christenheit zu missionarisch-diako
nischem Handeln ist ein Hinweis auf das, was jetzt geschieht, um der 
Gottlosigkeit in vielfacher Weise einen Gegenbeweis zu geben.
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Denken an Gott. Gott ist ein Gott der Überraschungen. Er begegnet mir 
so oft in ganz kleinen Dingen. Ich finde plötzlich etwas, was ich verloren 
hatte. Ich erlebe einen sonnigen Tag nach vielen dunklen Tagen, in dem 
unmittelbaren Dank für dieses Geschenk. Ich erlebe die neu geschenkte 
Gemeinschaft zwischen zwei Menschen durch ein einziges Wort: „Verzeih 
mir!“ Ich erfahre es so oft: Gott ist größer als mein Herz! Er beschämt 
mich so unsagbar durch viele einzelne Erlebnisse. Ich habe so oft seine 
bewahrende Hand erfahren, dicht am Abgrund und ohne jede Reflexion, 
Wo nur ein einziges: „Gott sei Dank!“ zu sagen war.

Engel und Himmel. Ich glaube nicht, daß die Bibel uns Dinge über Engel 
und Teufel berichtet, die nur jenseits meiner Erfahrungen sind. Ich darf 
ganz persönlich sagen, daß mir der Dienst der Engel in schwerster Lebens
bedrohung nahe gekommen ist. Ich weiß aber audi, daß ich im Gespräch 
mit Mensdien etwas von der dämonischen Macht erfahren habe, die nicht 
nur die Bruderschaft auseinander reißt, sondern Gott selbst in Frage stellt: 
Sollte Er gesagt haben? (1. Mos. 3). Ich glaube nicht, daß ich darauf hin 
die Personalität dieser Mädite bestreiten darf.

Erschaffung der Welt. Die Erschaffung der Welt wird mir von da aus 
gewiß, daß idi weiß, daß Gott mich erschaffen hat, der Gott, der mein 
Vater und durch Christus mein Erlöser ist. Ich erkenne die Ergebnisse des 
allmählichen Werdens der Welt durchaus an, aber ich sehe darin keinen 
^Vidersprudi gegen Gottes Handeln. Er ist größer als die Milliarden Jahre 
einer werdenden und einmal in dieser Gestalt audi vergehenden Welt.

Auferstehung. Die Osterbotsdiaft ist der Kern des Evangeliums und durch 
sie ist die antike Welt erobert worden und aus der Hoffnungslosigkeit zu 
neuem Leben erweckt. Das Wie des neuen Lebens in einer geistigen und 
leiblichen Gestalt kann ich mir nidit vorstellen, aber die Idealität meines 
jetzigen und meines zukünftigen Daseins ist mir schon durch das Jüngste 
Gericht vor Augen gestellt. Ein Wort, das mich immer wieder überzeugt, 
lautet: „Gott ist nicht ein Gott der Toten, sondern der Lebendigen. Vor 
J«M leben sie alle!“ (Luk. 20,38). Ein Mensch, mit dem Gott redet, stirbt 
nldit, denn er hat das ewige Leben. Unser Auferstehungsglaube ist keine 
Zukunftsmusik, er ist in der Gegenwart durch die Verbindung mit Christus 
^gründet, und darum ist er schon jetzt eine Gewißheit.

Dr. Werner K. Eine feinsinnig kluge Persönlichkeit von großer 
•Ausdruckskraft und innere Lauterkeit und Güte, die sowohl aus 
Semen Gesichtszügen wie aus seiner verhaltenen Gestik sprechen. 
Seine Glaubensgenese steht ebenso wie die von Herrn Karl S. in 
Zusammenhang mit der Erweckungsbewegung in der evangelischen
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Kirche, die aus erstarrten Formen der Orthodoxie zu einem erlebten 
und gelebten Glauben führte. Ursprungsschicksal: Vater und Mutter 
als religiöse Vorbilder. Bewegte geistige Auseinandersetzungen in 
der Freiheit des Elternhauses. Heranbildung einer dialogischen Hal
tung. Verdeutlichung der Gottesliebe in Glaubenstaten der Diakonie 
und der Mission. Die religiöse Entscheidung in der Adoleszenz 
motiviert durch die Begegnung mit dem Tode. Starke emotionale 
Bindung an die Gestalt Jesu Christi. Die Eigenart seiner Frömmig
keit in der Altersphase nach Bewährung in manchen Gefahren und 
schwerem Leid: Stärkung und Weisung durch immerwährendes 
Gebet, auch heute noch in inneren Kämpfen. Unmittelbarkeit in der 
Beziehung zu Gott in vielerlei Begegnungen und häufigen Dank
sagungen. Trotz aller Reflexion eines geistig anspruchsvollen Man
nes ein tiefes inneres Wissen um die endgültige Geborgenheit in 
Gott.

Pjotr O., 63, verheiratet, ein Sohn, russisch-orthodoxer Prediger, 
sowohl seelsorgerlich wie sozial unter Emigranten wirkend, in enger 
Zusammenarbeit mit der evangelischen Kirche.

Rückschau. Die Erziehung war zum Segen mütterlicherseits. Und väter
licherseits hat er für Pflichtbewußtsein und Korrektheit Fundament gelegt. 
Mutter war religiös, Vater auch. Bei Mutter, mit der wir oft zusammen 
waren, spürten wir Geschwister viel Liebe und Zärtlichkeit, und manche 
Verfehlungen wurden mit dem Mantel der Liebe zugedeckt. Hierin unter
schied sich meine Mutter nicht von anderen russischen Frauen. In Rußland 
waren damals die Menschen viel mehr an Gott gebunden und auch an die 
Kirche als im Westen. Beim Aufstehen, bei Tagesbeginn, gemeinsames 
Gebet. Mutters., Erzählungen aus dem Worte Gottes und der Geschichte 
der Heiligen. Großvater war auch ein sehr frommer Mann. Erinnerung: ich 
ging mit dem Großvater in die Kirche. Auf dem Rückweg kehrte er in 
einen Weinkeller ein, in einen vornehmen! Er trank eine Karaffe Wein 
und aß Erdnüsse dazu. Auch ich bekam ein paar Tropfen Wein auf die 
Zunge. Von der Mutter wurden wir alle zur Tugend erzogen, daß man 
keinem Menschen Unrecht tun darf, daß man mit ihnen Mitleid haben 
muß. Dies war die allgemeine Grundlage in Rußland — Menschlichkeit! 
Wie in jedem russischen rechtgläubigen Hause gab es auch bei uns eine 
Ikonenecke mit einem immer brennenden Lämpchen. Große Freude an den 
hohen Festen. Weihnachten, weil man Geschenke bekam. Ostern ist das Fest
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der Feste! Zu dem man sich innerlich durch Fasten vorbereitete. Für all dies 
sorgte Mutter mit großer Liebe. Hauptpunkt, wenn man nachts aus der 
Kirche kam: das schöne Ostermahl! Vater war Offizier und war viel unter
wegs. Er war ziemlich streng, obwohl er mir gegenüber auch seine weiche 
Seite oft gezeigt hat. Manchmal tat er so, als ob er eine Verfehlung nicht 
gesehen hätte. Manchmal gab er auch sehr vernünftige Belehrungen. Das 
Leben der Familie, der Eltern war glücklich. Bei uns in Rußland war es 
eine einfachere Situation, weil der Mann immer etwas dominiert, ohne es 
an Achtung gegenüber der Frau fehlen zu lassen. Schulzeit . . . Mit Aus
nahme einer Lehrerin in den ersten Jahren, die mit allen Schülern immer 
sehr lieb war, sodaß niemand etwas zu tun wagte, womit man sie betrübt 
hätte, geteilte Gefühle gegenüber den Lehrern. Nicht, daß sie ungerecht wa
ren, aber manchmal übermäßig streng. Schwere Strafen für jede Kleinigkeit. 
Allerdings durfte bei uns in der Schule keine Prügelstrafe gegeben werden. 
Andererseits waren sie sehr freundlich und gaben sogar Süßigkeiten an die 
Schüler. Sie forderten viel an Lernen und manchmal ohne Rücksicht auf 
die verschiedenen Begabungen. Sie fühlten sich für die Zukunft ihrer 
Schüler verantwortlich, auch bedeutete ihnen die Autorität der Schule viel. 
»Wenn einer in der Klasse sitzen bleibt“, sagte einmal ein Lehrer, „dann 
Werde ich mich mehr schämen als der Schüler, weil ich nicht genug von ihm 
verlangt habe.“ Verschiedene Geistliche. Einen von ihnen haben wir sehr 
geliebt, er hatte seinen Einfluß auf uns durch seine Milde und Sachlichkeit 
Er war immer innerlich leuchtend, und wenn jemand etwas nicht gut konn
te, hat er nie Vorwürfe gemacht. Er erzählte uns die Geschichten aus dem 
Ueuen Testament sehr bildlich, lebhaft und immer fröhlich und wies uns 
auf die große Freude hin, die durch Jesus in die Welt gekommen ist! Be- 
St>nders angesprochen haben uns die Gleichnisse und die Bergpredigt. Er 
fühlte selbst viel Liebe und Mitleid mit den Menschen, so daß sogar der 
Katechismusunterricht bei ihm viel lebendiger war als bei anderen. EinLeh- 
rer hatte aber auch negativen Einfluß. Er verlangte zuviel an religiösen 
Forderungen, die für Kinder viel zu schwer waren. Bei Nichterfüllung gab 
68 Strafen! Der Kirchenzwang wirkte auf mich abstoßend bei dem Gedan
ken, daß man wieder in die Kirche gehen müßte! Mißstimmung auch da
durch erklärlich, daß die russischen Gottesdienste sehr lang waren, min
destens drei Stunden. Im späteren Leben erhebliche Folgen der Revolution! 
Kurz vor Ankunft der deutschen Truppen. Mutter starb. Wir anderen ver
wren alles, retteten nur das nackte Leben.

Idealbilder. Er muß sein bescheiden, aufrichtig, liebend und das lieben, 
er tut, und glauben, daß das, was er tut, gut ist und Früchte bringen 

'vird. Solche Menschen sind, unabhängig davon, ob sie in der Weltöffent
lichkeit bekannt sind, schönste Kränze im Dasein, im Strom der Zeit. Als 
Beispiel kenne ich Frau Professor Dr. Andropoff. Ihre Vergangenheit ge-
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hörte einer reichen adligen Familie an. Sie beteiligte sich an Politik, 
linksstehend, fast bis Anarchismus. Große Idealistin, mit an Attentaten 
beteiligt. Sie heiratete. Ihr Mann war Dr. med. und Dr. jur.; gleichgc- 
sonnen. Emigriert aus zaristischem Rußland. Durch Schicksalsschlägc zum 
Glauben zurückgetragen. Beide lebten seither nur für Gott und die Men
schen. Sie wurden für sehr viele Menschen zum Segen, audi für mich! 
Ferner Graf Korff. Er war Zeremonienmeister am Zarenhof. Wegen seiner 
religiösen Überzeugungen, die mit der orthodoxen Kirche nicht überein
stimmten, mußte er Rußland verlassen. Sein Glaube, seine Aufrichtigkeit 
und die große Sudie nadi Menschen, die Christus bedürftig sind, waren 
größer als seine persönlichen Interessen. Sogar bei Lenin war er in großer 
Achtung, der dies anläßlich einer Diskussion vor Studenten in Basel aus
sprach, er sei ein Mann von höchster Aufrichtigkeit und Überzeugung.

Gewissen. Gewissen betrachte ich als eine Stimme Gottes, der idi große 
Bedeutung zumesse. Leider bin idi nicht immer meinem Gewissen gefolgt, 
was mir innerlich sehr leid tut. Reue! Manchmal kommt das aus Versehen, 
aber ein Mensdi ist verantwortlich nicht nur für das, was er tut, sondern 
auch für das, was er unterläßt.

Sünde. Wenn man anderen Menschen gegenüber kein Wohlwollen hegt, 
denn in diesem Punkt liegen alle kleinen und auch großen Sünden! Wie 
kann man Gott lieben, den man nicht gesehen hat, wenn man seinen Mit
menschen das Wohlwollen versagt. Kleine Verfehlungen sind gutmütige 
Lügen, Prahlereien. Besser, wenn sie nicht wären, aber dadurch wird kei
nem geschadet.

Tod. Man ist daran gewöhnt, zu erleben, daß die Menschen eine kurz be
messene Lebensspanne haben. Dies Bewußtsein führt so weit, daß, wenn 
man einen Friedhof sicht, nicht in aller Tiefe das Bewußtsein des Todes 
aulkommt, während dies doch die eigentliche Wirklichkeit darstellt, die 
uns lehrt, daß wir Wanderer auf der Erde sind und daß wir so leben 
müssen, einerseits als ob wir ewig auf dieser Erde bleiben, und anderer
seits, daß wir Verantwortung vor Gott tragen für alles, was wir getan 
und unterlassen haben. Eigentlich hat nur der Tod meiner Mutter midi 
erschüttert. Damals dadite ich, daß wir sie als liebende Mutter zu früh ver
loren hätten. Später bin ich jedoch zu der Erkenntnis gekommen, daß Gott 
ihr noch viel Schweres erspart hat. Denn manchmal ist Sterben leichter als 
am Leben zu bleiben. Mutter hätte das, was wir in der Revolution erleben 
mußten, nicht ertragen können. So kann der Tod auch etwas Versöhnliches 
haben. Für den, der an das ewige Leben glaubt. Wenn man nidit glaubt, 
ist durch den Tod alles ausgelöscht.

Kirche. Ich gehe gern in die Kirche, aber man muß dabei beachten, daß idi 
im Jahre etwa 150 Mal auf der Kanzel stehe und manchmal etwas müde 
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bin. Die Kanzel ist für midi nicht nur innerliches Bedürfnis, sondern audi 
dienstliche Pflicht, die man erfüllen muß, unabhängig von dem inneren 
Zustand. Wenn ich nidit zu predigen brauche, gehe ich sehr gern in die 
Kirche, besonders in eine orthodoxe Kirche, wo der Gottesdienst liturgisch 
gestaltet ist — feierlidi mit schönem Gesang! Denn die orthodoxe Kirche 
betet singend und singt betend.
Gebet. Ich glaube an das Gebet als an eine große Macht. Leider stehen 
'vir innerlich nidit immer so tief im Gebet, oft durch Ereignisse und Be
schäftigungen abgelenkt, was uns selbst zum Nachteil gereicht, aber audi 
unsere schwachen Gebete werden, so glaube idi, von Gott angenommen. 
Nicht nach Kraft des Gebets, sondern nach der Barmherzigkeit Gottes. Be
sonders wenn das Gebet für andere geschieht. Ich halte viel von der Für
bitte. Ich kenne eine gläubige russische Frau, die früher häufig für mich 
gebetet hat. Sie lebte weit entfernt, aber ich habe in derselben Zeit, wenn 
sic cs tat, dcutlidi ihr fürbittendes Gebet gespürt. Und idi kann sagen, 
daß das Gebet für die Heimgegangenen das größte Gebet ist, weil wir 
von den Toten nichts mehr erwarten, sondern durch unser Gebet bringen 
'vir unsere Liebe und unsere geistige Verbundenheit zum /Xusdruck. Für 
Gott gibt cs keine Toten!
Jesus Christus. Idi glaube an Jesus Christus als Sohn Gottes, der von 
Gott in die Welt gesandt ist, um uns zu erretten. Von großer Bedeutung 
•st für midi das Leben und die Lehre Jesu, die uns allen und mir persön
lich Wegweiser für das irdisdie Leben ist. In seiner Lehre prüfe ich mich 
auch selbst —, somit weiß ich ja, ob ich meinen irdischen Weg richtig 
°der falsdi gegangen bin. Christus ist für mich nicht nur geschichtliche 
i’ersönlidikeit, sondern vielmehr Sinn des Lebens, und zwar nicht mil
des irdischen, sondern auch des ewigen. Darum ist für uns Russen und auch 
für mich die Auferstehung Christi das Hauptereignis der Mcnsdihcits- 
gesdiidite. Denn in seiner Auferstehung gipfelt sein Kommen, seine Lehre, 
sein Leiden für uns und gibt uns Gewißheit. Absolute Gewißheit auch 
des ewigen Lebens! Er lebt mit uns in alle Zeiten hinein. Wenn das nicht 
der Fall wäre, dann wäre unser Glaube vergeblich.
Glaube an Gott. Wenn cs keinen Gott gäbe, dann wäre das Leben sinn
los. Idi glaube aber, daß auch die Mensdien, die Gott ablchnen, in sich 
einen Funken Gottes tragen. Nadi ihren Früchten und Taten kann man 
sich sdion ein Urteil bilden, mit wessen Kraft sie ihre Taten vollbringen. 

I heoretisch lehnen sic den Gottesglauben ab, aber in Wirklichkeit sind sie 
doch Vollstrecker seines Willens. Es kann aber auch so sein, daß Menschen, 
die viel von Gott reden, aber in ihrem Leben und Wirken Gott nidit fol
gen, einen gefährlichen Zustand herbeiführen, weil sic nidit wirklich um 
Gott gerungen haben.
Wirken Gottes. Der Wille Gottes ist uns durch die Heilige Schrift geoffen- 
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bart, und viele gläubige Persönlichkeiten zeigen sich uns auf dem ge
schichtlichen Wege als Beispiel der Wahrheit und des Willens Gottes. 
Aber der Mensch hat einen freien Willen und gestaltet oft sein Leben 
gegen den Willen Gottes.
Denken an Gott. Ja, ich denke an Gott sehr oft in kleinen und großen 
Angelegenheiten. Leider nicht immer mit der gleichen inneren Kraft, wie 
ich es mir wünschte. Wenn idi aufstehe, denke ich an ihn und bete für 
meine nächsten Angehörigen und Freunde und für alle, die sich in innerer 
oder äußerer Not befinden. Die Namen kennt er allein! Und wenn idi 
mich ins Auto setze, dann sage ich still: „Du siehst, warum ich auf die 
Reise gehe, Herr, laß wohl gelingen. Verlaß mich in Deiner Gnade nicht!“

Engel und Himmel. Ich habe über diese Fragen sehr viel nadigcdadit und 
bin zu der Erkenntnis gekommen, daß das, was mir nicht im Glauben 
klargeworden ist, nidit meinem Urteil unterliegt. Dostojewski, dem idi 
zustimme, sagt: „Die Hölle ist nicht ein Ort, sondern ein Zustand des 
Menschen und entsteht dann, wenn der Mensch nidit mehr lieben kann.“

Auferstehung. An die Auferstehung der Toten glaube ich von ganzem 
Herzen. Nur in welcher Gestalt sie erfolgen wird, überlasse ich dem Wil
len Gottes. Darüber braucht man nicht zu philosophieren. Wer glaubt, der 
trägt diese Hoffnung in sich.

Wir haben Herrn Pjotr 0. die Frage nach den Grundstrukturen 
russisch-orthodoxer Frömmigkeit gestellt. Darauf hörten wir:

Das Sclbstverständnis des Gläubigen in unserem Glauben beruht stärker 
als bei den anderen Konfessionen auf der unmittelbaren Sprache der Liebe 
und des Herzens. Mit Recht wird gesagt, daß die orthodoxe Kirche primär 
johanneisch ist, eine Gemeinschaft der Liebe, der Liebe zu Gott und damit 
auch der Liebe zum Nächsten. Gott ist Liebe, und wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott und Gott in ihm. Darum lebt in aller Tiefe des Her
zens Christus als Sohn Gottes, der sich sichtbar als Gott-Mensch offen
barte und den Vater in sich selbst bestätigte, indem er sagte: „Soldies Ge
bot gebe ich Euch, daß Ihr Eudi untereinander liebet, und daran wird 
jedermann erkennen, daß Ihr meine Jünger, d. h. Gottes Kinder seid, 
wenn Ihr untereinander Liebe habt.“ In Jesus Christus hat sich das Gebot 
des alten Testamentes: „Du sollst Deinen Gott lieben von ganzem Herzen, 
von ganzem Gemüte und deinen Nächsten wie dich selbst“ nicht nur er
füllt, sondern wurde sogar nodi erweitert. Denn als der Schriftgelehrte 
fragte: „Wer ist denn mein Nächster?“ antwortete Christus mit dem 
Gleichnis vom barmherzigen Samariter. Und das bedeutet, der Nächste ist 
nicht nur mein Vater, meine Mutter, die Familie, das eigene Volk, sondern 
jeder Mensch als Geschöpf Gottes! Und dies wird von dem orthodoxen 

Christen durch den Glauben bestätigt, und darum müssen wir von ganzem 
Herzen Gott lieben und unseren Nächsten als Kind Gottes! Und in nichts 
kann dieser Glaube so klar bestätigt werden wie in unserem Osterfest. 
Fest der Liebe, Fest der Versöhnung, Fest der Verbrüderung, Fest der 
grenzenlosen Freude! An diesem Tage begegnen sich völlig Unbekannte 
mit der Begrüßung „Christus ist erstanden!“ und erhalten die Antwort: 
«Er ist wahrhaftig auferstanden!“ Und sie umarmen und küssen sich, 
ohne Unterschied des Ranges und der Nationalität. Hier konzentriert 
sich Gottes Liebe in dem Miteinander mit dem anderen, so daß Gott alles 
’n allem in unmittelbarer Gegenwart ist! So wird der orthodoxe Gläubige 
auch nie die Frage stellen, wie Christus auferstanden sei. Er erlebt ja 
selbst in absoluter Realität diese Auferstehung des Herrn Christus, mit 
dem gleichzeitig audi cr in der Liebe auferweckt ist. Und nur der so in 
der Liebe Gottes Lebende vermag audi die ganze Größe und Erhaben
heit der Liturgie mit dem Herzen, mit allen Sinnen zu erfassen. Da schöpft 
er Licht vom Lichte. Er hört und fühlt sich selbst innerlich, aber audi in 
der ganzen Realität des Lebens als eine Stimme in den großen Chören 
des Lobgesangs aller Generationen derer, die da leben und die da schon 
heimgegangen sind und sogar audi aller Zukünftigen — denn Gott ist 
aUcs in allein, und er ist über alle Zeiten hinaus!“

Herr Pjotr 0. Eine gedrungene Gestalt mit einem großen Kopf. 
Weite, wache Augen, in denen sich eine starke Erlebnisfähigkeit 
ausdrückt. Intelligent, temperamentvoll, warmherzig. Seine Glau- 
hensgenese ist unmittelbar mit seinem Ursprungsschicksal verbun
den: Rußland! Russische Eltern, russische Heimat, russische Fröm
migkeit. Die Mutter als Repräsentantin der russischen Frau (Mütter
chen Rußland) Liebe, Fürsorge, Zärtlichkeit, innige Verbunden
heit mit Christus, Mitleid mit den Armen und Unglücklichen . . . 
Und dann der große Schmerz aller Vertriebenen: Verlust dieser 
Heimat! Fast fünfzig Jahre des Exils mit Aufopferung in sozialem 
L1nd seelsorgerlichem Dienst. Viel Leid und Enttäuschungen, im 
Glauben angenommen und überwunden. Und diese Frömmigkeits
haltung dieses Predigers heute? Trotz allem, was drüben in Ruß
land geschah, Treue zu dieser Heimat, zu dem Christusglauben des 
l'Ussischen Menschen, zu der allumfassenden Liebe zu Gott und den 
Nächsten, Freude ob der Erlösung durdi diese Liebe. Unumstöß
liche Gewißheit eines ewigen Lebens!
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II

INDIVIDUALISTEN — MIT EIGENSTÄNDIGER 
RELIGIÖSER ENTWICKLUNG INNERHALB DER 

ÜBERKOMMENEN KONFESSION

Zuerst zwei Frauen, die viel Gemeinsames haben: erhebliche ästhe
tisch-künstlerische Fähigkeiten, ein waches geistiges Interesse, schwe
re Schicksale. Beide verloren im zweiten Weltkrieg ihre Söhne und 
sind verwitwet. Beiden wurde ihre wirtschaftliche Existenz genom
men, und es wurde ihnen auferlegt, mit einer geringfügigen Rente 
das Leben zu bestehen. Beide tun dies mit großer Tapferkeit.

Annemarie v. K., Schriftstellerin, 69, verwitwet, zwei Söhne im 
Kriege gefallen, evangelisch.

Rückschau. Das wichtigste ist meine Geburt auf einem Gut in Westpreußen. 
In völliger Freiheit aufgewachsen. Mit den polnischen Kindern vom Hof 
gespielt. Idi zog mir manchmal meine Kleider, Strümpfe und Schuhe aus 
und hängte sie an den Zaun — zum Sdirccken meiner Mutter. Weite der 
Felder. Der Storch flog über den einsamen Hof in der Sandwüste, wo sich 
Füchse und Wölfe gute Nacht sagten. Lehmhütten mit Strohdach der Hof
gänger. Mich interessierte es, wenn der katholische Probst mit den Mini
stranten auf den Hof kam, mit den klingelnden Glöckchen, und die Leute, 
wo sie auch arbeiteten, in die Knie fielen. Ich lief da mit und ging in die 
Stube, wo die sterbende alte Frau war. Das war sehr feierlich. Auf der 
Kommode weiße Decke und brennende Kerzen. Viel Blumen. Ich verstand 
damals noch nichts, aber es machte einen großen Eindruck, wenn alle, die 
in die Stube drängten, niederknieten und die Sterbegebete sprachen. Und 
der Priester sprach, über das Bett geneigt, die Absolution. Einmal fragte 
ich die Magd in der Küche, was das bedeute. „Kann sterben, kann aber 
auch leben!“ Wir hatten einen verwilderten Park, in dem ich aufwuchs, 
wenn ich nicht bei den Hofkindern war. Dort war ein Monument auf 
einem Hundegrab: „Meinem treuen Fifi!“ Von einer adligen Vorbe
sitzerin. Da ging ich immer hin und brachte Blumen und fragte: „Lebt er 
noch?“ Stets war ich von unserem großen Bernhardiner begleitet, der treu 
an mir hing. Ich mußte ihm immer die Kletten aus dem langen Haar 
suchen. Mein Vater war Westfale, der nicht in der Enge seiner Heimat 
leben konnte und das westpreußische Land mit seinem hohen Himmel als 

seine eigentliche Heimat ansah. Er war ein soldatischer und preußischer 
Mann von drahtiger und gedrungener Gestalt. Er ritt viel und gut und 
gern. Er nahm mich oft auf seinen Sattel und preschte mit mir los durch 
die Felder. Idi war immer sein Junge, er exerzierte ja auch mit mir! 
Eigentlich hätte ich ja auch ein Junge werden sollen. Mein Vater mit 
seinem Temperament und seinem Frohsinn war der Mittelpunkt meines 
Lebens. Idi habe ihn innig geliebt, meinen Vater! Er war durch eine 
schwere Jugend mit einer hystcrisdien Mutter melandiolisdi geworden. 
Er versdiwand später oft in seinem Zimmer und ließ sich tagelang nidit 
sehen und trank seinen Wein. Von Kindheit an hatte idi viel Angst, 
Wenn der Vater seine Zustände hatte. Der schrecklidistc Eindruck: als 
'Heine Mutter ihm auf Raten des Arztes den Wein wegschloß und er den 
großen Spiegel zersdilug. Gegen midi, die seine Leiden mitfühlte, war er 
dann in diesen Stunden hart und ungerecht. Ich bekam dann, wenn idi 
v«r ihm zitterte und nicht aß, Schläge! Der Vater war in vieler Hinsicht 
^cin Kamerad. Er malte Aquarelle und interessierte sich für Diditung. 
Er hatte einen Diditer der 48 er Jahre zum Onkel. Beim Frühstüdc sagte 
cr manchmal zu mir: „Ein Fiditcnbaum steht einsam im Norden auf kahler 
Höh. Er träumt von einer Palme, die fern im Morgenland einsam und 
sdiweigend trauert an dürrer Felsenwand . . .“ (Freiligrath). So war 
nudi er voller Sehnsucht nadi dem, was er nicht hatte. Ich glaube, daß 
dies audi in meinem Leben eine Rolle gespielt hat. Mein Vater war 
Naturwissenschaftler. Physik, Biologie. Las viel Bölsche, Nietzsche und in
teressierte sidi in seinen späteren Jahren für Atomphysik. Er war kein Kirch
gänger, sagte mir aber, als ich später in die Berufslehre ging: „Bete jeden 
Abend ein Vaterunser. Das hat mir meine Mutter schon gesagt, als ich 
aus dem Hause ging. Tu das auch!“ Das sagte er trocken, ohne jede Er
klärung.
Idi habe es dann lange so gehalten. Mein Vater lehnte jeden Kirchenbesuch 
ab, von seinem naturwissenschaftlichen Aspekt aus und aus Opposition 
Segen meine ehrlich fromme Mutter, die aber von pietistischer Frömmig
keit war und keine Lebensfreude anerkannte. Später, als Achtzigjähriger, 
hat er mit mir über die Forschungsergebnisse von Max Planck gesprochen 
u>id sagte: „Jetzt haben sie alles entdeckt bis in die Atome hinein, und 
dann kommt das Letzte, was man nicht feststellen und erklären kann. So 
lst dann schon Planck schließlich zum Glauben an Gott gekommen.“ Meine 
Mutter war, wie gesagt, sehr fromm. Sie entstammte einem alten han- 
Uoverschen Stadtgeschlecht. Ihre Eltern waren Vetter und Cousine. Mein 
^ater behauptete, daß dies ihre Dekadenz gesteigert hätte. Früher, bis zu 
deiner Konfirmation habe idi die Frömmigkeit meiner Mutter gern ange- 
Uorninen. Sie war ja auch der ruhende Pol in der Unruhe meines Vaters. 
Me blieb sich immer gleich, kühl, ohne Zärtlichkeit. Wir durften sie nie 
küssen, während mein Vater uns immer an sich zog und zärtlich mit uns 
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war. Sic betete allabendlich mit uns, lehrte uns die Weihnachtslieder sin
gen, schmückte zur Adventszeit die Zimmer mit Tannen und Lametta und 
schuf ein zauberhaftes Weihnachtsfest, wo sie selbst so strahlte wie nie im 
ganzen Jahr. In der Christnacht fuhren wir im Schlitten dick vermummt 
ins nächste Dorf zur Kirche. Meine Mutter hatte mich auf der Kirchenbank 
zu halten, denn ich wollte immer dort stehen, um alles besser sehen zu 
können. Später habe ich mich von der Frömmigkeit meiner Mutter gelöst, 
in der Schulzeit, als ich mit polnischen katholischen Kindern zur Schule 
ging, mich mit ihnen anfreundete und sie midi in die Maiandachten und 
zur Fronleichnamsprozession mitnahmen. Meine Mutter, trotz ihrer Ab
neigung gegen das Katholische — sie hielt es für polnisch — war groß
zügig genug, um mir zu erlauben, daß idi mir ein Kränzchen ins Haar 
setzte und am Weißen Sonntag mit den Kindern Blumen streute. Idi kam 
dann aus dem Osten fort und wurde in Hannover konfirmiert. Meine 
Mutter hatte den Pfarrer, den sie sehr schätzte, für midi ausgesucht. Er 
war ein Literat bäuerlicher Herkunft mit einem riesigen entstellenden 
Feuermai im Gesicht. Er sprach mich persönlich stark an, und er wurde 
meine erste Liebe. Er selber hatte ein idiotisches Kind, und auch die an
deren Kinder waren belastet. Er zog mich vielen anderen Kindern vor. 
Dadurch kam cs, daß er mich auch religiös sehr ansprach. Ich erinnere 
mich so daran, wie bildhaft und lebendig er die Schöpfungsgeschichte aus
legte. Er sprach vieles außergewöhnlich und riß Dämme der Enge ein, die 
meine Mutter aufgerichtet hatte. Er war ein gottbesessener Mann. Und 
das ging auch aus seinen Büchern hervor. Später ist alles anders geworden! 
1918 großer Umbruch. Völlige Abwendung vom Vergangenen. Sehr viele 
traten aus der Kirche aus. Und ich wandte mich der Schriftstellerei zu, 
heiratete einen Künstler, der wie alle Modernen die Welt und alles neu 
schaffen wollte. Trotz dieser Abkehr war die Haltung in unserem Hause 
in keiner Weise religionsfeindlich. Schwierigkeiten, weil mein Mann katho
lischer Herkunft war und wir eine Mischehe führten. So blieb die Religion 
in unseren Gesprächen weitgehend ausgeschlossen. Durch seine Emigration 
wurden wir getrennt. Im Kriege verlor ich meine beiden einzigen Söhne!

Sünde. Die größte Sünde ist die Verzweiflung. Ich empfinde die Ver
zweiflung als eine Todsünde. Der Kampf gegen sie ist der schwerste 
Kampf, den man kämpfen kann und ist für mich auch der schwerste ge
wesen, denn in der Verzweiflung liegt das absolute Negieren Gottes. 
Zuerst auch einmal des Lebens, und das Leben ist so wunderbar, auch in 
all seinen Leiden, daß man niemals das Recht hat, es zu negieren. Wenn 
ich verzweifelt bin, bin ich dem Nichts ausgeliefert. Aber das Leben ist 
ja von Gott erfüllt. Eine große Sünde ist es aber ebenso, einem Mensdien 
nidit zu helfen, wenn er in Not ist. Man muß da alles stehen und liegen 
lassen.

Gewissen. Ich habe ein sehr ausgeprägtes Gewissen. Ich zweifle oft daran, 
°b ich diese oder jene Entscheidung richtig getroffen habe. Es gibt Dinge, 
die mich verfolgen, z. B. daß es mir nicht möglich war, meiner Mutter in 
ihrer Sterbestunde auf der Flucht beizustehen. Aus Furcht vor den Russen! 
Das Gewissen ist überhaupt der Maßstab für alle Handlungen. Je älter 
man wird, desto mehr stellt man persönlidie Dinge zurück und richtet sich 
nach seinem Gewissen. Für mich ist die Frage nach dem Gewissen nur 
rcligiös zu beantworten. Für mich ist das widitigste Wort: „Herr, ich bin 
nicht würdig, daß Du eingehst unter mein Dach!“ 

^°d. Man hat das Gefühl, wenn man älter wird, daß man auf Zeit lebt. 
Der Gedanke an den Tod verliert seinen Schrecken. Einmal, weil man Ver
luste erlitten hat, den Verlust der Kinder, Verlust der Eltern, so daß man 
fast heiter sagen kann: „Es kann dir nicht mehr viel passieren.“ Denn 
IT|an ist ja selbst der nächste. Der Tod hat keinen Schrecken nach einem er
füllten Leben. Man empfindet ihn als einen natürlichen Ablauf. Man sieht 
stündlich, wie das Leben weitergeht wie ein Strom, der nie unterbrochen 
wird, auch wenn man selbst aus dem Strom ausscheidet. Es wird etwas von 
mir bleiben — das ist meine Überzeugung —, etwas von der Ausstrahlung, 
üie man einmal gehabt hat. Von dem Tode kann man sich keine Vorstellung 
machen. Mir scheint aber, daß das Leben als solches kein Endziel ist. In
sofern glaube ich an ein Fortleben nach dein Tode, auch wenn meine Vor
stellungen sich vielleicht nicht ganz mit den dogmatisdien decken. Ich 
1T,eine, darüber kann keiner eine sichere Antwort geben. Ich glaube, daß 
aUch ungewollt die späteren Lebensjahre auf den Tod hin gelebt werden 
Müssen, weil man gern genauso sterben möchte, wie man gelebt hat, näm- 
f’di mit Haltung und Gottvertrauen.

Kirche, Obgleich ich Protestantin bin, gehe ich nur einmal oder zweimal 
meine Kirche zum Abendmahl. Im übrigen besuche ich die Gottesdienste 

‘n der katholischen Kirche — nicht regelmäßig. Die protestantische Kirche 
C111pfinde idi als ärmer im Liturgischen. Ich vermisse das Knien, das Sich- 
^irklidi -in-ein-Gebet-vcrsenken. Beim Abendmahl empfinde ich in der 
f'yotestantisdicn Kirche, daß es eine außergewöhnlidie Feier ist, wo jedem 
^’dit nur das Brot, sondern auch der Wein gereicht wird und für jeden 
^ailz persönlich die Einsetzungsworte gesprodien werden. Mich stört in 

Cr katholischen Kirdie, daß dort zu viele und zu häufige Kommunions- 
eJT,pfänger sind. Wenn ich zum Abendmahl gehe, dann ist das für mich 

überaus wichtiger Tag des Fastens und des Versenkens und dann auch 
rpIe Bereinigung mit meinen Vorfahren, die alle Protestanten waren, 
.^otzdem empfinde ich die katholische Kirche als die Urkirche. Ich liebe 

ro Einteilung des Jahres in ihren großen Festen und die Feste ihrer 
Eiligen. Mir ist die Marienverehrung außerordentlich wichtig, weil damit 
e,chzcitig der irdischen Frau ein Beispiel gegeben wird. Was bei den 
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Protestanten gut ist, ist die Verantwortung die man vor dem Gewissen 
selbst trägt, während man in der katholischen Religion das Gefühl hat, daß 
es den Mensdien durch Beichte und Absolution zu leicht gemacht wird. Im 
übrigen finde ich die Lutherübersetzung so gut und die in dem Meßbudi 
so nüchtern und undichterisdi. Das ist manchmal schaurig und geht mir an 
den Nerv. Das Wort ist Gestalt! Da hilft ja nun nix!

Gebet. Das Gebet hat für mich eine außerordentliche Bedeutung. Im Ge
bet kommt der Mensch zur Ruhe, selbst wenn er nicht sofort eine Antwort 
von oben erhält. In schweren Stunden der Verzweiflung, Krankheit war 
das Gebet immer meine Rettung und eine Umkehr zum Positiven.

Jesus Christus. Das ist eine schwierige Frage für mich. Während mir als 
Kind die von meiner Mutter geschilderte Gestalt als Hirte und Behüter 
und Geschichtenerzähler so vertraut war und mit den ausgebreiteten Hän
den und dem herabwallenden Haar so gegenwärtig — ich liebte sie mit 
kindlichem Vertrauen —, wurde mir diese später immer fremder und zwar 
durch die Jahrhunderte bildnerischer und verbaler Darstellungen — auch 
wie wir sie im Religionsunterricht vorgesetzt bekamen. Sie verlor an 
Wirklichkeit für mich. Ich konnte sie in das heutige Leben nicht einbauen. 
Ein Mann zieht durch die Lande und sammelt Jünger, predigt, tut Wun
der — das ist heute einfach legendenhaft und erinnert an gewisse Sekten, 
die wir gar nicht ernst nehmen . . . Heute bedeutet mir die Gestalt Jesu 
Christi sehr viel. Ich habe aber das Gefühl, ich müßte ihn erst aus dem 
Schutt graben. Die enge Vorstellungskraft der Menschen in den vergange
nen Jahrhunderten ... Er wird ja so falsch gezeigt. Dabei ist er ein un
wahrscheinlich moderner Mann und Heiliger gewesen und ist es! Zum 
Beispiel gehe ich deshalb zum Abendmahl, um die Wirklichkeit „Christus“ 
in mir selbst zu spüren. In Christus ist das „Absolute“, das für mich zent
rale Lebensbedeutung hat. Das absolute Auf opfern und das absolute Ab
lehnen jedes pharisäischen Denkens und das absolute Anerkennen der 
Liebe! Er hatte auch das unmittelbare Verhältnis zu den Sünderinnen, die 
ihn primär als den Herrn erkannten .. . Während alle anderen zweifelten!

Wirken Gottes. An das Wirken Gottes in der Welt glaube ich unbedingt, 
weil selbst den schrecklichsten Dingen, den grausamsten Erlebnissen ein 
Sinn zugrundeliegt, der sich viel später offenbart. Die Wirkungen, die diese 
Erlebnisse für die Nachkommen der Kriegsopfer, meinetwegen auch der 
KZ-Opfer haben, sind so einschneidend, zumal auch für das religiöse Er
leben, weil sich ja jeder fragt, was habe ich versäumt, daß dies geschehen 
konnte, und er ist natürlich viel intensiver mit Gott, mit der Lehre Jesu 
Christi beschäftigt, um eben Gleichartiges zu verhüten. Nach der Nazizeit 
gab es ein viel lebendigeres religiöses Leben! Das ist ein Wirken Gottes. 
Auch in allen Opfertoden, die geschehen sind!

Denken an Gott. Gott ist mir am nächsten, wenn ich mich freue. Wenn mir 
urplötzlich eine große Freude widerfährt, z. B. in der Begegnung mit einer 
jungen katholischen Lyrikerin, die immer nach Gottesnähe und Menschen
nähe suchte und selbst ein Gottesbild darstellte in dieser zitternden Un- 
ruhe und in dem offenen Bekennen dieser Unruhe . . . Ich meine, ein 
festes Gottvertrauen zu haben. Wie könnte ich sonst existieren? Je älter 
uh werde, bin ich mir nicht selbst genug und erscheine mir immer rätsel
hafter als menschliches Wesen.

Dngel und Himmel. Die Engelwelt ist für mich eine ganz klare Vorstel
lung. Sie ist mir geläufig durch die „Summa“ von Thomas von Aquino. 
Ich bin fest überzeugt, daß jeder Mensch seinen Schutzengel hat. Ich habe 
Ja mal selbst das Gefühl gehabt, als ich einmal nachts ganz einsam war 
und aufwachte —, daß mich jemand angerufen habe. Ich hielt den Atem an 
uud hatte das Gefühl, es ist ein Engel im Zimmer — ein geistiges Wesen! 
Das hat mich wochenlang beschäftigt. Er ist nicht wiedergekommen — lei
der! Totenstille und das absolute Gefühl — da ist etwas im Raum. Ich 
machte kein Licht, sondern wartete und rührte mich nicht. Beim Erwachen 
hatte ich eine ungeheure Vorstellung von dem, was da geschehen war. 

Auferstehung. So wie es im biblischen Sinne gesprochen ist, kann ich nicht 
Sanz mitkommen. Ich muß mir immer den Weg dazu suchen durch die Er
fahrungen meines Lebens. Denn im Leben kann man viele eigene Tode 
s*erben. Nach ihnen eine völlige Auferstehung, eine Neugeburt. Von da 
®Us kann ich vielleicht die Auferstehung verstehen . . .? Der mündige 
"ensch braucht die konkreten Vorstellungen einer leiblichen Auferstehung 

ÜI<ht mehr. Er nimmt das Rätsel, was nach seinem Tode mit ihm und 
Se’Uer Seele, seiner Existenz geschieht, vertrauensvoll, erwartungsvoll hin! 

Frau Annemarie von K. Eine moderne, differenzierte Frau. Hoch- 
^'vadisen, schlank, markante Züge. Elegant, mit eigener Note, 

ynamisches Temperament mit einer weiten Skala des Erlebens. 
le* und Empfindsam bis hin zu Leidenschaft und Härte. Durch 

^lel Unglück gereift. Selbständig und dennoch in weiblicher Weise 
d 111 männlichen Element zugeordnet. Voll innerer Spannungen. An 

Lebensproblemen der Zeit intensiv beteiligt. Intellektuell, je- 
mehr noch intuitiv erfassend. Starke sprachliche Begabung im 

£ r*ahlen und Schreiben. Phantasiereich, künstlerisch-produktiv. Er- 
Sreiche Schriftstellerin. Bereits in ihrem Ursprungsschicksal reli- 

8’°se Widersprüche. Enge Tochter-Vater-Verbindung. Der Vater 
s ^ann und Herr, auch in seinen Schwächen. Gemeinsame Span- 

gegenüber der Mutter und ihrer pietistischen Frömmigkeits
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Haltung. Trotz religiöser Kindheitseindrücke die inkohärent bleiben, 
kein stetiges geistliches Wachstum. Nach 1918 Einbruch einer neuen 
Welt. Ehe mit einem modernen Maler. Allgemeine Situation der 
damaligen Jugend: Ablehnung der überlieferten Werte in Religion, 
Kunst, Dichtung, Politik. Spannung der Generationen. Desillusio
nierung durch den verlorenen Krieg. Sturz des Obrigkeitsstaates. 
Tiefgehende geschichtliche Zäsur in Hinsicht auf die traditionell
kommunikativen Elemente der Religion, deren Bedeutung für das 
persönliche Leben des einzelnen immer mehr aus dem Bewußtsein 
schwand. Ungeordnetes Nebeneinander von vielerlei Bestrebungen. 
Monismus, Positivismus, Sozialismus, Pazifismus, Freidenkertum, 
Jugendbewegung, aber auch Theosophie und indische Philosophie, 
Anthroposophie. Dynamische Elemente des Expressionismus und 
der jungen Kunst. Nach 1933 Schicksalswende. Drittes Reich. Emi
gration des Gatten, eines inzwischen bekannten Malers aus dem 
Umkreis des Bauhauses. 1939 Krieg und Verlust der beiden Söhne. 
In der Reaktion auf diese schweren seelischen Belastungen gestaltet 
sich nun die individuelle Eigenart des Religiösen im Leben von 
Frau Annemarie von K. Ohne sich mit den Frömmigkeitsstrukturen 
einer der beiden Konfessionen zu identifizieren, findet sie sowohl 
in der angestammten evangelischen Kirche wie auch im katholischen 
Raum verschiedene persönlich ansprechende Momente. Freude am 
liturgischen Leben der Kirche. Neue Bindung an die Gestalt Jesu 
Christi. Intensives Gebetsleben, bewährt in den Kämpfen mit an
drängender Verzweiflung. Auseinandersetzung mit dem Tode an
gesichts derer, die schon vorangegangen sind. Angestrebte Bewäh
rung in Haltung und Gottvertrauen.

Brigitte S., Witwe eines bedeutenden Unternehmers, früher Kunst
erzieherin, 66, drei Kinder, ein Sohn gefallen, evangelisch.

Rüdisdiau. Ein sehr behütetes Elternhaus in der Kindheit, so daß ich, als 
die Zeit kam, in der ich in die Welt hinausging, feststellen mußte, daß 
das Leben und die Welt anders waren als in meinen Vorstellungen. Ein 
weiteres wichtiges Moment meiner Entwicklung war, daß sich die Achtung, 
die man meinem Vater als Pädagogen und Heimatforscher entgegen
brachte, auch auf uns Familienmitglieder übertrug. Ich hatte den Wunsch, 

nicht als Tochter meines Vaters, sondern als eigene Persönlichkeit aner
kannt zu werden. Inniges Familienleben. Liberale Erziehung. Zwar war 
mein Vater Kirchenältester, doch herrschte bei uns kein ausgeprägtes reli- , 
giöses Leben. Tischgebet und sonstige Konventionen waren dagegen selbst
verständlich. Auf allen Wissensgebieten erfuhren wir am meisten vom 
Vater, der uns besonders auf den Wanderungen durch die Heimat be
lehrte. Wenn wir etwas verfehlten — wir waren drei Schwestern — ver
suchte der Vater, uns durch Einsicht zu einem entsprechenden Verhalten 
zu veranlassen. Er strafte fast nie. Zärtlichkeiten gegenüber war er zu
rückhaltend. Die Mutter war mehr das revolutionäre Element, was sich 
besonders auf religiösem Gebiet ausdrückte. In ihrer eigenen Jugend hatte 
8,e sehr unter einer engen Auffassung der Religion gelitten. Während der 
Väter mehr zur Tradition hielt, lehnte sie sich gegen die Herkömmlich
leiten des Christlichen auf. Ihr eigener Vater war weltoffen und geistig 
seiner Zeit voraus. Sie wollte den Menschen zum Guten erziehen, aber 
der Christusglaube war ihr fremd, insbesondere angesichts der Engherzig
keit der Geistlichen ihrer Jugendzeit. Uns Kindern gegenüber war die 
butter zärtlich und liebevoll. Auch sie pflegte uns nicht zu strafen ... Die 
Schule hat uns keine Schwierigkeiten gemacht, aber ich habe sie nicht in 
beglückender Erinnerung. Ich lehnte mich gegen die Ungerechtigkeit auf — 
s’(her ein Erbteil meiner Mutter —, die gegen unbegabte und sozial nied- 
r’ger gestellte Mitschülerinnen geübt wurde. Standeshochmut einer klei- 
nen Residenz. Zwei Lehrerinnen waren außerordentlich tüchtig, und wir 
haben viel von ihnen gelernt. Sie sind mir in Bezug auf Disziplin und 
Wuchtigkeit Vorbilder geblieben. Die religiöse Erziehung hat gar keinen 
Andruck auf mich gemacht, auch nicht der Konfirmandenunterricht. Die 
Uns vermittelte religiöse Haltung erschien mir dumpf und eng. Ich glaube 
®u<h kaum, daß eine von meinen Altersgefährtinnen davon ergriffen 
^”rde. Unser Pfarrer meinte es zwar sehr gut, war aber so maßlos primi- 
hv» daß von ihm nichts in uns angesprochen wurde . . . Studienzeit.. . Da 
^aren politisch-revolutionäre Ideen voll Einfluß auf uns. Literatur- und 
Y^nstlerkreise. Die Jugendbewegung trat da erst richtig in mein Leben. 
. Uflehnung gegen das Herkömmliche und Bürgerliche. Opposition hat 
’Ulmer eine große Rolle in meinem Leben gespielt. Andererseits habe ich

Uüials immer etwas träumerisch gelebt. Ein Verlangen nach echter tiefer 
eugiosität hat sich einmal in einem Traum ausgedrückt, der im Unter- 
.'vußtsein immer weiter gewirkt hat, aber damals noch nicht zur Aus- 

A*rkung kam. Ich lag im Traum mit einer äußersten Inbrunst vor einem
*Ur und habe Gott gesucht. Ich habe aber keine Antwort erhalten. In 

Uleiner künstlerischen Arbeit suchte ich, das menschliche Antlitz wieder- 
*Ugeben. Die Farbe diente mir mehr zur Umrißgestaltung. Ich suchte dabei 
’Ulmer nach dem wahren Menschenbild, aber ich war damals nicht reif 
Senug, Um jas zu gestalten, was mir vorschwebte. Ich bin überhaupt sehr 
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spät zur Reife, d. h. zu mir selbst gekommen. Als idi mich verlobte und 
wir heiraten wollten, lehnte idi eine kirchliche Trauung ab, weil ich die 
Kirche nicht für kompetent hielt. Es wäre nicht wahrhaftig gewesen, nur 
eine bürgerliche Konvention zu erfüllen. Einen großen Einfluß gewann 
dann Pfarrer Stählin — noch vor der Heirat. Ich erinnere mich noch, wie 
ich nach einem Vortrag fassungslos weinend auf ihn wartete, um ihm 
meine innere Not zu sagen. Besonders eindrucksvoll war es mir, daß er 
die Ehe als Sakrament darstellte, daß sie mehr sei als der menschliche 
Entschluß, ein Leben gemeinsam zu leben. Auf einigen wundersamen 
gemeinsamen Wanderungen vertiefte sich das damals begonnene Gespräch. 
Er wollte unsere Trauung übernehmen. Dies beglückte mich. Aber dieser 
religiöse Anfang setzte sich in meinem Leben nicht fort, sondern versicker
te. Es war niemand da, der einen auf diesem Weg begleitete . . . Spä
ter .. . Ehe — Geburt der Kinder. Nochmals ein Ausbruch aus der Familie 
zu einer künstlerischen Arbeit, aus dem Empfinden heraus, nicht zu einer 
künstlerischen Erfüllung gekommen zu sein. Dann Rückkehr zur Familie 
und volle Bejahung der Familie. Krieg und schwerste Schicksalsschläge! 
Freunde, die mir nach einer Zeit des Niederbruchs halfen, einen neuen 
Anfang zu finden.

Interessen. Bücher. Schöngeistige Literatur. Auch religiöse Bücher. Habe 
viel Swedenborg gelesen, auch anthroposophische Bücher. Entwicklung der 
Menschheit von Bock (Christengemeinschaft). Film. Theater als Erzie
hungsmittel. Intensive soziale Arbeit in der Gemeinde. Müttervertretun
gen bei Krankheiten. Kinderschutzbund. Flüchtlingsbetreuung. Früher auch 
in der Kommunalpolitik aktiv. Auseinandersetzungen in unserem heutigen 
geistigen Leben. Böll und auch Grass gelesen. Niederschmetternd als Aus
drude unserer Zeit. Sehr begabt geschrieben, zeigen sie uns die Abgründe 
unseres seelischen Lebens, aber nicht den Weg, der aus dem Dilemma 
führt. Ich bin sehr für alte und moderne Musik. Große Freude an moder
ner abstrakter Malerei und Plastik.

Idealbilder. Ein schöpferischer künstlerischer Mensch, der unser Leben 
auf dieser Erde als Aufgabe bejaht, der aber glaubt, daß das jenseitige 
Leben auf uns wartet und weiterführende Aufgaben hat.
Sünde. Unwahrhaftigkeit und Untreue gegen sich selbst und andere. Außer
dem Mangel an selbstüberwindender Liebe!

Gewissen. Ein. Traum hat mich in meiner Jugend oft bedrängt. Ich habe 
mit vielen Geistlichen darüber gesprochen. Eine Riesenschlange verfolgte 
mich durch die Räume eines Hauses. Ich schlug flüchtend die Türen hinter 
mir zu, aber immer gelang es der Schlange, sich oben durch einen Spalt 
hindurchzuzwängen und über die Tür gleitend mich weiter zu verfolgen. 
Ich nehme an, daß diese Schlange als Symbol des Bösen zu verstehen ist... 

Mein Gewissen macht sich hauptsächlich darin bemerkbar, mich zu veran
lassen, einem anderen Menschen Gutes zu tun und, soweit es an mir ist, 
Liebe in die Welt zu bringen.

Tod. Ich habe den Tod meiner Mutter sehr bewußt erlebt. Ich habe sie 
zwei Jahre gepflegt und habe versucht, sie hinüber zu geleiten. Ich glaube, 
daß unsere Verstorbenen leben und daß es eine Weiterentwicklung in der 
jenseitigen Welt gibt. Ich warte darauf, daß uns unsere geistigen Augen 
geöffnet werden, daß wir Christus wahrnehmen können, wie die Jünger 
ihn erfahren haben. Erschütternd war der Tod meines Vaters, der im 
Anschluß an eine Operation starb. Ich sah ihn nach einer Sektion aufge
bahrt und erkannte ihn kaum wieder. So verändert war er. Da wußte ich 
aber noch nicht, wo ich seine Seele suchen sollte.

Kirche. Ich habe Verlangen, in die Kirche zu gehen, besonders um am 
liturgischen Leben teilzunehmen. Anbetung und Lobpreis Gottes sind mir 
das Wichtigste. Und das Abendmahl, das für mich die Gemeinschaft mit 
Christus darstellt. Ich suche die kleine Gemeinde, die sich mit den Fragen 
des Glaubens beschäftigt. Ich habe lange Zeit mit unserer Gemeinde sehr 
eng gelebt. Ich habe am Erntedankfest die Gaben gesammelt und den 
Altar geschmückt. Es war ein großes Erlebnis, als alles bereit war und 
der Organist kam, um sein Orgelspiel zu üben, auf den Stufen des Altars 
zu sitzen. Ich habe immer etwas Hemmung vor einer langen Predigt, weil 
die persönliche Auslegung des Pfarrers oft nicht meiner Auffassung ent
spricht. Ich denke, daß es neben dem wörtlichen Sinn der Bibel auch einen 
geistigen gibt, der nicht genügend berücksichtigt wird. Die Bibel hat eine 
Bildersprache, und die verstehen die Geistlichen oft nicht mehr.

Gebet. Das Gebet ist neben dem Lobpreis Gottes das Wichtigste und ge
hört einfach zu meinem Leben. Ich bitte auch für mich, aber oft werden 
die Bitten verwandelt oder die Erfüllung erstreckt sich später auf ein 
8&nz anderes Gebiet, als was man erbeten hatte. Etwas ganz Wichtiges 
»st die Fürbitte. Man legt dabei die Not der anderen Gott zu Füßen und 
bittet die Engelskräfte dazu herbei...

taur Christus. Mit Jesus Christus ist uns das Menschenbild neu gegeben 
'v°rden. Gott hat sich in einem Menschen im jüdischen Volk noch einmal 
Verkörpert, nachdem im jüdischen Volk das erstarrte Gesetz zum Maßstab 
für Leben und Denken geworden war. Gott wollte im Gegensatz dazu die 
Liebe in die Welt bringen ... Ich habe zu Jesus Christus erst spät in 
deinem Leben eine enge Beziehung erhalten, und zwar dadurch, daß ich 
’’»ich mit der Bibel beschäftigt habe. Ich danke dies einem Geistlichen, Dr. 
Sweitzer, der an einem Pfingstsamstag von dem Pfingsterlebnis der 
Jünger sprach. In unserem kleinen Arbeitskreis der Ökumene haben wir 
re£elmäßig Bibellesungen und Auslegungen vorgenommen. Auch gerade
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Nichtgeistliche waren an der Auslegung beteiligt. Später habe ich in mei
nem Hause regelmäßig ökumenische Abende abgchalten. Es waren evan
gelische Mensdien darunter, Katholiken und auch von anderen Denomina
tionen.

Glauben an Gott. Der Glaube an Gott kann einem nur geschenkt werden. 
Manchmal wird er einem ohne eigenes Bemühen zuteil, sog. Erweckungen. 
Dies hörte ich gestern von zwei jungen amerikanisdien Studenten — Mor
monen. Die Menschheit hat sich von Anfang ihrer Geschichte an mit der 
Frage nach ihrem Ursprung beschäftigt. Sie hat immer um einen Sdiöpfcr 
gewußt . . .

Wirken Gottes. Sein Wirken ist oft für uns nicht verständlidi, aber da, wo 
Gott Gutes will und cr den Menschen die Freiheit zum Handeln gegeben 
hat, verbiegt der Mensch oft das gottgewollte Gute zum Bösen. Alles, auch 
gerade Natur und Kosmos, sind erfüllt von dem Wirken Gottes und seiner 
Engelwelt.

Denken an Gott. Ich versudie, mein ganzes Handeln von der ständigen 
Gegenwart Gottes durdidringen zu lassen. Ich bitte darum, daß ich allen 
Prüfungen gewachsen bin und daß sich mein Gottvertraucn bewährt.

Engel und Himmel. Mir bedeutet die Engelwelt unendlich viel und zwar 
als die Boten und Helfer Gottes. Dies ist allmählich durch mein Leben 
gewachsen. Auch die bösen Mächte sind eine Realität.

Auferstehung. Ich glaube im Gegensatz zu den üblichen Theologien, daß 
die Toten überhaupt leben. Sie leben in einer geistigen Welt, in der auch 
Christus lebt.

Frau Brigitte S. eine sensible, feinsinnige Frau. Schwungvoll, begei
sterungsfähig. Mit besonderem Sensus für das Schöne, aber auch 
für eine Welt des Übersinnlichen. Ihr Heim ist stets in besonderer 
Art mit Blumen und Bildern geschmückt.
Die Genese ihres religiösen Bewußtseins wurde in entscheidender 
Weise von der negativen Konfrontation mit der überkommenen 
Konfession bestimmt. Schon die Mutter revoltierte gegen Enge und 
Unwahrhaftigkeit. Die kirchliche Lehre und Praxis, wie sie damals 
üblich war, wurde einer nach Wahrheit suchenden Generation su
spekt. Mit Beginn des Studiums leidenschaftliche Zuwendung zu 
den neuen Lehren und Experimenten auf dem Gebiet des künstle
rischen Schaffens. Jugendbewegung. Expressionismus. Das neue Ge
sicht des Menschen. Ein farbenreiches bewegtes Dasein in den Me- 

tropoicn der Kunst, voll intensiven Erlebens, aber auch erfüllt von 
Spannungen und Problemen. Die Konflikte mit der überkommenen 
Konfession ließen jedoch das Verlangen nach einem innerlich er
füllten Leben, nach einer neuen echten Religiosität keineswegs er
löschen. Später: Eheschließung mit einem jungen, musikalisdi be
gabten Unternehmer. Geburt der Kinder. Gleichmaß einer gesicher
ten Wohlhabenheit mit Lebensfreude und künstlerischen Interessen. 
Her zweite Weltkrieg. Verlust des Gatten, des ältesten Sohnes. 
Verlust der materiellen Existenz. Zeit der Bewährung. Ein tat
kräftiges Ja zu der eigenen Not, zu vielerlei menschlichen Enttäu
schungen. Beginn einer intensiven Sozialarbeit. In schwerer see
lischer Bedrängnis Wandel im religiösen Bereich. Annäherung an 
die überkommene Konfession. Personale Wertübertragung durch 
einen modernen, geistig überaus regsamen Pfarrer. Ein lebenslan
ges Suchen und Fragen nach Gott findet Antworten des Glaubens, 
die auch angenommen werden können. Vor allem aber bringt das 
»Tun der Wahrheit“ in der Liebe zum Nächsten eine volle Be
stätigung des Gottesglaubens. Verifizierung der Erlösung durch 
die Liebe. Innerliche und äußerliche Beteiligung am Leben der 
evangelischen Gemeinde.

^r. med. Johanna 1'., 72, verwitwet, ein Sohn.

Rückschau. Von meinem Elternhaus kann ich berichten, daß cs ein glück
liches Haus war, weil meine Eltern sich liebten und achteten und auch 
,Ir» Blick auf ihre drei Kinder eins waren. Ich war die Älteste, und ich 
kann sagen, daß der Vater den größten Einfluß auf mich hatte. Mein 
Vater war ein Bauernsohn aus der Wesermarsch, der wegen einer Körper
behinderung den bäuerlichen Hof nicht erben konnte, der aber zum Aus
gleich zu einer akademischen Bildung bestimmt wurde. Er wurde dann ein 
tüchtiger Arzt. Dieser akademische Weg war ihm durch diese Vorausset
zung besonders wertvoll geworden. Sein Wunsdi wäre es gewesen, daß 
Se*n einziger Sohn den gleichen Weg gehen möchte, aber weil dieser 
'veder Begabung noch Neigung dazu hatte, bestimmte mein Vater mich 
gewissermaßen zu seiner Nachfolgerin, obwohl es in meiner Jugend noch 
ct'vas Besonderes war, wenn ein Mädchen sich zu einer akademischen 
Bildung vorbereitete. Dennoch hat mein Vater dies für midi möglich ge
macht, und idi wundere mich rüdcschauend darüber, wie frei und fort
sittlich er als Bauernsohn in dieser Frage gehandelt hat. Er war ein 
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autoritärer Herr, hielt auf strenge Ordnung, war sehr geschickt und tüchtig 
in seinem Beruf. Obwohl er einen hinkenden Gang hatte, wanderte er viel 
mit uns Kindern. Er erwarb ein Grundstück außerhalb der Stadt und ließ 
sich dort eine Hütte bauen, wo wir unsere schönsten Familienerlebnisse 
hatten. Das kam der damaligen Richtung der Jugend sehr entgegen, denn 
wir lebten in den Idealen der Jugendbewegung und des Wandervogels. 
Die Natur meiner Mutter war mir in meiner ganzen Jugend etwas schwie
rig, und meine Schwester und ich haben ihr innerlich immer vorgeworfen, 
daß sie unseren Bruder verzogen hat. Im Grunde war ich ihr wohl ähnlich 
in ihrer praktischen Nüchternheit, auch in ihrer Verschlossenheit und der 
Schwierigkeit, mit Menschen umzugehn. Das hat lange Zeiten hindurch 
gedauert und wurde erst später anders. Meine Eltern gehörten damals der 
sich in der evangelischen Kirche ausbreitenden liberalen Bewegung an. 
Sie beteiligten sich viel an Vorträgen und hatten häufig die vortragenden 
Theologen wie z. B. Traub, Weinei, Bousset zu Gast in unserem Hause. 
Von ihnen habe ich besonders Weinei geliebt und verehrt. Es gab in un
serem Hause das Tischgebet und das Abendgebet für die Kinder. Unsere 
Eltern gingen auch mit uns Kindern in den Gottesdienst, den ich für mich 
persönlich viel ernster nahm als meine Eltern. Besonders in der Zeit des 
Konfirmandenunterrichts. Mit meiner Schwester verband mich ein sehr 
enges Verhältnis — bis heute —, wobei ich in vielem die Führende war . . . 
In religiöser Hinsicht großer Eindrude durch meine erste Lehrerin, von 
der ich u. a. gelernt habe, beim Beten die Augen zu schließen. Damals war 
ich sechs Jahre alt. Die Worte, mit denen sie zu uns sprach, von denen 
weiß ich nichts mehr, aber ihre Haltung, diese stille und echte Frömmig
keit! Aber auch die Frömmigkeit unserer Dienstmädchen hat in der Kin
derzeit einen tiefen Eindrude hinterlassen. Sie sangen mit großem Gefühl: 
„Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh ..." und „Jerusalem droben, 
vom Golde erbaut ..." In der Schule war in dieser Beziehung sonst 
überhaupt nichts. Die Richtung in der höheren Schule war ausschließlich 
idealistisch, und das hat mich sehr begeistert, hat mir aber keine religiösen 
Anregungen gegeben. In den Oberklassen habe ich mit anderen Mitschü
lerinnen scharfe Opposition gegen den Religionslehrer gemacht. Er kam 
uns zu engherzig und rückständig vor! Wir waren in einem liberalen 
Geist aufgewachsen, und er erschien uns verknöchert und orthodox. Letz
teres war für uns etwas Verächtliches. Die zwei Pfarrer, deren Predigten 
ich regelmäßig besuchte und bei deren einem ich auch konfirmiert wurde, 
gehörten zu den Liberalen. Vor dem Konfirmationsversprechen hatte ich 
Bedenken. Ich fühlte mich nicht fähig, mich irgendwie festzulegen. Aber 
unser Pastor erklärte uns, daß unser Versprechen nur bedeuten solle, daß 
wir weiterhin nicht gleichgültig bleiben, sondern uns immer ehrlich um 
Klärung bemühen würden. So hatte ich eine durchaus positive Beziehung 
zu meinem Pastor, der aber ansonsten ein schrulliger Mann mit einer 

Krähstimme war. Zum Kindergottesdienst zu gehen war mir übrigens nicht 
schwer geworden. Ich bin gern dorthin gegangen und freute mich besonders 
über die liturgischen Stücke dort, die ich heute noch liebe! . . . Während 
meines medizinischen Studiums habe ich das alles hinter mir gelassen, die 
ganze Lebensanschauung und Haltung meines Elternhauses. Die Jugend
bewegung, in die ich hineinwuchs, stand zu der älteren Generation in 
schroffer Ablehnung. In religiöser Hinsicht stand ich auf dem Nullpunkt, 
Und die Schönheit alter Kirchenbauten und alter Kirchenlieder hatten für 
mich nur noch ästhetische Bedeutung . . . Das, was später kam, war sehr 
schwer, aber auch in mancher Hinsicht herrlich. Durch meine Studien und 
durch meine Zugehörigkeit zur freideutschen Jugend gewann mein Leben 
eine große Weite. So habe ich es auch gewagt, gegen den ausdrücklichen 
Willen meiner Eltern zu heiraten und habe es auch auf mich genommen, 
zwei Jahre ohne jede Verbindung mit meinen Eltern zu leben. Mein Mann 
War Künstler, ein sehr moderner Maler, beeinflußt von den Expressionisten. 
Er lebte in starkem Gegensatz zu seinem streng kirchlichen Elternhaus. 
Ich verlor ihn nach einer nur einjährigen Ehe. Wir haben zwar am Hun
gertuch genagt, aber wir waren dennoch reich und glücklich zusammen. 
Mein einziges Kind wurde erst nach dem Tode meines Mannes geboren, 
und mein weiterer Weg wurde dadurch bestimmt, daß ich als Ärztin be
rufstätig sein mußte, aber daneben soweit wie möglich als Mutter für 
meinen Sohn dasein wollte. Alles durch große Schwierigkeiten* hindurch. 
Innerlich oft unbefriedigt und unglücklich! Entscheidend dann eine Be
gegnung mit einem Pfarrerehepaar, bei denen ich die Verbindung zwischen 
menschlicher Freiheit, hoher Bildung und tiefer Frömmigkeit erlebte. Durch 
beide fand ich den Weg zum Glauben und in die Kirche. Aus seiner Pre
digt konnte ich auf einmal verstehen, daß Gott mich liebt und mir ver
geben hat. Und ich fing an, in der Bibel zu lesen und weiß heute noch, wie 
’di über dem Lesen einer bestimmten Stelle Tränen vergossen habe. „Das 
Volk, das im Finstern wandelt, siehet ein großes Licht, und über die, die 
da wohnen im Schatten des Todes, scheint es helle . . .“ Meinen Sohn habe 
’di zu meiner großen Freude auf diesen Weg mitgenommen. Er ist heute 
Pfarrer und gehört zu jenen, die der modernen evangelischen Theologie 
”ahestehen.

Interessen. 'Ich habe Zeit, da ich im Ruhestande lebe. Bin Organistin in 
der Gemeinde meines Sohnes. Moderne theologische Bücher: Barth, Zähmt, 
Marxen. Stimme der Gemeinde. Viel Exegese — halte selber Kinder
gottesdienst. Viel Arbeit mit vier Enkeln!

Idealbilder. Ich bin mit „hoch und nieder“ in meiner Arbeit als Ärztin 
Zusammen gewesen. Ich freue mich an allen Menschen, die in ihrem Le- 
b^nskreis treu und frei sind und auch ihre Meinung da vertreten, wo das 
schwer ist. Bewundern tue ich einen Mann wie Martin Niemöller. Er hat 
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Dr. phil. Erwin S., Oberstudienrat a. D., 76, zum zweiten Mal ver
heiratet, kinderlos, evangelisch, er ist als bedeutender Pädagoge 
bekannt geworden.

Rückschau. Meine Mutter hatte den größten Einfluß auf midi. Sie war cinc 
Landwirtstochter und hatte keine höhere Schulbildung, aber der Reli
gionsunterricht war damals auf dem Lande äußerst gründlich und zuglcidi 
Hauptbestandteil der Bildung. Meine Mutter war streng, was Ordnung 
und Genauigkeit betraf. Weil sie temperamentvoll war, hat diese Strenge 
dazu beigetragen, daß ich mich stark nadi innen wandte. In religiöser 
Hinsicht hat sic mich günstig beeinflußt. Besonderen Eindruck hat es auf 
mich gemacht, daß sic an allen Sonn- und Feiertagen mit mir in die Kirche 
ging. Dort hat der Gottesdienst in der großen Hauptkirche unserer alten 
Stadt mich nachhaltig besdiäftigt und zwar in einer Zeit, in der idi nodi 
nicht in die Schule ging. Besonders die alten großen Bildwerke, das Sakra
mentshäuschen, der Chorgesang. Ich lernte schon früh mitzusingen und zwar 
nicht allzu laut, weil ich sdion damals sehr zurüddialtcnd war. Ernste 
religiöse Haltung der Mutter. Starke ethische Forderungen, z. B. Erziehung 
zum Verzicht zugunsten eines höheren Zwecks. Sie war mir darin Vorbild! 
Mein Vater war Prokurist in einer großen Fabrik und war beruflich stark 
in Anspruch genommen. Er war uns Kindern gegenüber streng, aber ge
recht. Oft habe ich damals seine Strenge nicht genügend verstanden, später 
aber erkannte ich die positive Bedeutung einer strengen erzieherischen 
Haltung. Er war religiös nicht so kirchlich gebunden wie meine Mutter, 
dagegen moralisch klar ausgerichtet. Das Verhältnis von Vater und Mutter 
war von großer Harmonie. Ich bin meinem Vater besonders dankbar dafür, 
daß er midi ins humanistische Gymnasium geschidct hat . . . Schule . . . 
Ohne Zweifel hat der Religionsunterricht eine besonders günstige Wirkung 
auf mich ausgeübt. Ich hatte zwei Professoren auf der höheren Schule, die 
mich geisteswissenschaftlich anregten und die mir auch Religionsunterricht 
gaben. Sie waren beide sachlich und regten dabei auch mein kritisches 
Denken an. Ich begann dann auch, Hebräisch zu lernen, um das Alte Testa
ment besser zu verstehen. Bei einem von ihnen hatten wir bereits in Ober
tertia das Neue Testament griechisch gelesen. Trotzdem konnte idi midi 
nach dem Abitur nicht entschließen, Theologie zu studieren, obwohl mir 
dies manche Vorteile gebracht hätte. Meine kritisdic Einstellung verhin
derte dies. In Unterprima hatte idi bereits Schopenhauer gelesen. Sein 
Lebenspessimismus entsprach meiner Veranlagung. So kam es audi, daß 
mich der erste Weltkrieg gar nicht überraschte. Damit hing es zusammen, 
daß idi ab siebzehn Jahren nidit mehr regelmäßig zur Kirche ging. Mit 
meiner Mutter bestand kein so enger geistiger Kontakt mehr. Weitere 
Einflüsse . . . Schon vor 1914 Interesse für den Grafen Keyserling. Ich 
spürte damals sdion in ihm den christlichen Impuls. Er war wie Pascal 

ein Philosoph, der den Sinn für die Stufenleiter der Wertwirklichkeits
ordnungen besaß. Meine verstorbene Frau hat auf mich einen großen 
Einfluß ausgeübt und zwar im christlichen Sinne. Sic mußte jahrelang ein 
schweres Leiden tragen. Sie war darin vorbildlich!

Interessen (werden durdi eine große, sorgfältig auf gebaute Bibliothek 
deutlich!). Zeitschriften: Merkur, Hochland, Frankfurter Hefte. Zeitungen: 
SPD Tageszeitung, Vorwärts, Die Zeit, Welt. Bücher: Teilhard de Char
din. Gollwitzer. Rahner. Robinson, Gott ist anders. Stählin. Rusell, Warum 
ich kein Christ bin. Karl Jaspers. Max Sdieler.

Idealbilder. Ich habe meine verstorbene Frau sehr hoch geachtet und stehe 
mit ihr nodi in Verbindung. Ich schreibe ihr den „esprit de finesse1 zu, 
der höher zu schätzen ist als der „esprit de raison“. Esprit de finesse hat 
nichts mit dem Intellektuellen zu tun, sondern mit dem höchsten Niveau 
>n der Rangordnung. Das Wesentliche ist dabei die Liebe im christlichen 
Sinne — AGAPE! Dann aber audi Hodischätzung von Gelehrten: Key
serling und der Theologe Karl Barth.

Sünde. Selbstüberhebung und Auflehnung gegen Gott. Es hat in meinem 
Eeben lange gedauert, bis sich diese Einsicht vertieft hat. Alle anderen 
Sünden sind in einem gewissen Sinne hierin enthalten. Ich bin zu dieser 
Auffassung gekommen, weil gerade in unserer Zeit die Selbstüberhebung 
des Menschen, die Auflehnung gegen Gott, der rein diesseitige Fort- 
sdirittsglaube, der Neopaganismus immer stärker werden und die Mensch
heit, besonders aber das deutsche Volk bedrohen. Ein Wort von Albert 
Schweitzer: „Das gute Gewissen ist eine Erfindung des Teufel»4 besagt, 
daß die Menschen ihre Sünde nicht mehr erkennen — denn „Sünde“ be
deutet ja Abwendung von Gott!

Geadssivz. Als der Krieg 1914 ausbrach, hatte idi kein gutes Gewissen. 
Ich sah den Krieg als großes Unglück und als Sünde an. Trotzdem glaubte 
’di, meine Pflicht erfüllen zu müssen und zog mit dem aktiven Regiment 
’n den Krieg. Ich habe bewußt im Krieg keinen Menschen getötet, aber 
’di konnte als Offizier nidit umhin, Befehle zum Töten weiterzugeben. 
Uies habe ich zunächst noch nicht so tief als persönliche Sdiuld empfunden, 
aber die ganze Entwicklung weiterhin bis zum zweiten Weltkrieg und 
nachher hat midi davon überzeugt, daß kein Mensch aus eigener Kraft 
die Schuld vermeiden kann, sondern, daß allein Gott uns unsere Schuld 
vergibt — durch Christus! Die Empfindlidikeit meines Gewissens beglei
tete mich audi in meinem pädagogischen Beruf, z. B. war mir das Ver
hältnis zwischen Strenge und Milde immer problematisch. Ein gewisser 
Trost war es für mich, daß meine Schüler mir später sagten, ich sei zwar 
streng, aber stets gerecht gewesen.
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'Tod. Ich habe darüber ständig nachgedacht und zwar seit meiner Jugend
zeit. Das erste eindrucksvolle Todeserlebnis war der Tod des Vaters. Er 
starb plötzlich und unerwartet. Meine Mutter hat ganz besonders darunter 
gelitten. Das Schmerzlichste dabei war der Abschied. Je stärker die Liebe 
zu einem Menschen ist, desto härter ist dieses Scheiden! . . . Dann hat der 
Tod meiner Frau mich tief getroffen. Der Schmerz des Abschieds war sehr 
groß, weil wir in der schweren Zeit des Krieges noch immer inniger mit
einander verbunden wurden. Aber sie hatte einen relativ leichten Tod, 
und daher resultiert meine Auffassung, daß der Tod an sich leicht sein 
kann, weil alles Schmerzliche zum diesseitigen Leben gehört. Und deshalb 
muß idi oft an das Wort von Novalis denken, der zu Christus sagt: „Im 
Tode ward das ewige Leben kund. Du bist der Tod und machst uns erst 
gesund.“ Ich bin mit meiner verstorbenen Frau eng verbunden. Ich erlebe 
und fühle dies deutlich. Idi schreibe häufig Briefe an sie, und es vergeht 
kein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Theologisch ausgedrückt würde 
idi sagen, Gott allein ist unsterblich, aber an dieser Unsterblichkeit dürfen 
durch die Gnade Gottes auch Mensdien teilnehmen, wenn auch in verschie
denen Graden.

Kirche. Ich gehe nicht viel in die Kirche, aber nidit grundsätzlidi, sondern 
nur tatsächlich, denn der äußerliche Kirchgang bedeutet für mich nicht so 
viel wie die geistige Versenkung in die Heilige Schrift und die ganze 
christliche Überlieferung. Ich bin nidit mit allen Predigern einverstanden, 
bin aber mit einigen aufs engste verbunden . . . Idi bin der Kirche gegen
über, soweit sie eine weltliche Institution ist, sehr kritisch, denn in der 
untersten Wert- und Wirklichkeitsordnung ist audi die Kirche der Ver
suchung ausgesetzt. Die Versudiung besteht nach meiner Ansicht in dem 
Mangel an Demut, also in der Selbstgerechtigkeit und Selbstüberhebung 
der Menschen gegenüber Gott. Dagegen ist die Kirdic im geistlichen Sinne 
von allumfassender Bedeutung. Sie steht über den Konfessionen. Deshalb 
bin ich der Meinung Pascals, man kann keine der Sekten vermeiden, aber 
man darf in keiner der Sekten verharren (Sekte auch gleidi Konfession). 
Danach gehört audi das Judentum zur diristlichen Kirdie. Und Augustinus 
sagt: „im Alten Testament ist das neue latent, und im Neuen wird das 
Alte offenbar.“

Gebet. Das Beten ist wie alles Menschliche, alles Irdische dem Mißbrauch 
ausgesetzt. Denn „sobald man spricht, beginnt man schon zu irren“, sagt 
Goethe. „Zu lügen“ könnte man hinzufügen. Aber durch den Geist Gottes 
wird Lüge und Irrtum überwunden, und bis zu einem gewissen Grad kann 
das Gebet in die Wahrheit führen. Da denke ich vor allem an die Medi
tation, zu der midi besonders Guardini angeregt hat. Je älter ich gewor
den bin, desto mehr konzentriert sich für mich alles Beten auf das Vater
unser. Es kommt darauf an, daß das Beten mit dem Vaterunser in Ein

klang steht . . . Fürbitte? . . . Diese ist ebenfalls im Vaterunser einge- 
schlosscn. Ich halte das Gebet für die Antwort, die der Mensch als Erwi
derung auf das Wort Gottes geben kann, wenn Gott ihm gnädig ist.
Jesus Christus. Durch Jesus Christus ist der Mensch mit Gott verbunden. 
Und damit hängt zusammen, daß in Jesus Christus Gott gegenwärtig ist. 
kleine Beziehung zu Jesus Christus ist das Mysterium meines Lebens und 
’st zugleich das Mysterium, wie es aller menschlichen Geistigkeit innc- 
Wohnt, so daß ich den diristlichen Impuls nicht nur im Alten Testament, 
sondern auch in außcrchristlidien Religionen finde. Mysterium bedeutet 
Geheimnis, und für midi bedeutet dies die Verbindung zwischen Mensch 
und Gott in ihrer ungeheuerlichen Problematik, die nur in der einzigarti
gen Offenbarung durch Jesus Christus ihre Lösung finden konnte.
Glaube an Gott. Man kann an Gott nur insoweit glauben, als Gott sich 
uns offenbart. Diese Offenbarung findet nicht so sehr durch das bewußte 
Ucnken statt, sondern überwiegend vom Unterbewußtsein her. Und dies 
Verhältn is zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein ist nicht nur bei den 
klcnsdicn verschiedener Zeiten und Völker oder den Menschen eines Vol
kes, sondern bei ein und demselben Menschen in den verschiedenen Zeiten 
seines Lebens unterschiedlich. Im fortschreitenden Alter ist bei mir das 
Verhältnis zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein harmonischer ge
worden. Damit hängt zusammen, daß ich trotz meiner skeptischen Veran
lagung mit dem Gefühl den Christusimpuls der verschiedensten Menschen 
Wahrnchme und daraus die Unterscheidung der Geister empfange. Das 
bedeutet, daß mir dadurdi der Glaube an Gott durch Christus zufällt, der 
Unser eigentliches wahres Selbst ist und uns damit zur Selbsterkenntnis 
Und zur Selbstverwirklichung führt. Der Unglaube heutiger Menschen 
Wird mir dadurch verständlich, daß sich im Abendland immer mehr das 
Bewußtsein vom Unterbewußtsein getrennt hat und das rationale Denken 

einem technischen Fortschritt geführt hat, der heute die ganze Welt 
bedroht.
^irken Gottes. Gott im Ganzen ist völlig unerkennbar. Er offenbart sich 
^Uuier nur gleichnishaft. Es ist eine Offenbarung in der Verhüllung. „Aus 

raut und Stein und Meer und Licht schimmert sein göttlich Angesicht.“ 
Or allem kann er aus dem Angesicht lächelnder Kinder oder solcher Men

gen, die wie Kinder geworden sind, schimmern, aber dies Schimmern 
ann ein Mensch nur wahrnehmen, wenn Christus in ihm lebendig ist. 

eun in einem Volk der christliche Geist schwach und schwächer wird, 
( aun kann das Unheil in diesem Volk und durch dieses Volk immer stär
ker werden. Schuld daran ist nicht Gott, sondern allein der Mensch! 
^enken an Gott. Ja, idi denke beinahe immer an Gott. Darum kann idi 
Sagen, daß ich die Einsamkeit liebe, denn wenn ich mit Mensdien zusam- 
'Ucn bin, werde ich davon einigermaßen abgelenkt.
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Engel und Himmel. Himmel ist symbolisch, d. h. nicht astronomisch zu 
verstehen. So widerspricht cs sich nidit, wenn wir an den Himmel „hoch“ 
denken und auch an die „Tiefe“ der Seele. Engel, symbolisch, der Bote, 
der uns Kunde bringt. Die Engel Gottes sind Geistwesen, die eine geistige 
Wirklichkeit repräsentieren und Verbindungen zwischen Gott und Mcnsdi 
im christlichen Sinne herstellen. Genau so gibt cs auch böse Geister, wie 
Paulus sie beschreibt. Der Nationalsozialismus bedeutet nichts anderes als 
das Wiederaufleben eines psychischen Archetypus Wotan-Odin, die deut
sche Art des modernen Neopaganismus, wie er sich in der ganzen Welt 
zeigt.

Erschaffung der Welt. Nadi der Anschauung der heutigen Physik ist die 
Welt vor ca. fünf Milliarden Jahren entstanden — durch Explosionen aus 
dem Nidits. Das hat Goethe schon ausgesagt: „Und er sprach das Wort Es 
werde! — da erklang ein sdimerzlidi Ach, als das All mit Machtgcbärdc 
in die Wirklichkeiten brach.“ Das ist der „Urkradi“, von dem die moder
nen Physiker sprechen. Und das bedeutet für mich die Erschaffung der 
Welt.

Auferstehung. Idi stelle mir das natürlich ähnlich wie die Ersdiaffung der 
Welt vor. Alles Erschaffene vergeht, aber alles Ersdiaffene wird wieder 
aufgehoben zu Gott, d. h. bewahrt in Gott. Also bedeutet Auferstehung 
der Toten diese Aufhebung in Gott und durch Gott. Das ist ein geistiges 
und kein materielles Ereignis!

Herr Dr. Erwin S., zart, still, feinsinnig, ein wenig scheu. Klug, 
vielseitig gebildet. Innerlich geöffnet für die Geheimnisse außer
halb der empirischen Wirklichkeit. Neben philosophischen und 
künstlerischen auch psychologische Interessen. Reflexive Erfahrun
gen durch Introspektion. Die Genese seines religiösen Bewußtseins 
mit starken Einflüssen der Mutter während der Kindheit, später 
mit seiner Frau verbunden: weibliche Frömmigkeit, vorbehaltlose 
Hingabe an Gottes Forderungen, tapferes Ertragen eines schweren 
Schicksals im Dritten Reich. Liebevolle Zuwendung zu der Gattin 
audi über den Tod hinaus. Ferner: in dei- Jugend entscheidende 
Bedeutung des Grafen Keyserling. Schule der Weisheit. Religiosi
tät der östlichen Völker. Indische Frömmigkeit — ohne Begrenzung 
auf eine allzu enge Dogmatik im Vergleich zu der damaligen kirch
lichen Verkündigung. Und die Eigenart seiner Frömmigkeit heute: 
Einsamkeit, Stille, Meditation, Gebet. Mystische Verbundenheit 
mit Christus, dem allzeit gegenwärtigen. Pietät gegenüber der über

kommenen Konfession bei Aufrechterhaltung einer kritischen Ein
stellung. Bejahung des Religiösen auch außerhalb des westlichen 
Kulturbereichs. Weisheit und Toleranz.

Professor Dr. Josef K.. Hochschullehrer, 65, verheiratet, drei Kinder, 
katholisch.

Rückschau. Meine Jugend verbrachte idi in einer westfälischen Mittelstadt. 
Meine Eltern erzogen midi im Geist der damaligen Zeit, religiös-theo
logisch mit Vorrang des sittlidien Lebens und der Apologetik, politisdi

Sinne der preußischen Staatsidcologic und wirtschaftlidi-gcsellschaftlidi 
’m Sinne einer guten Karriere. Das erste entsdieidende Ereignis war der 
Weltkrieg 1914-18 mit der bcgeistcrungsfreudigen Zustimmung und der 
Katastrophe. Ich war selbst zwei Jahre Soldat, zuletzt Charge, ohne aber 
einen Sinn in der Kriegführung zu erkennen. Pubertäre Phänomene wie 
rationalistisdic Ungläubigkeit und jugendliche Großsprecherei sind mir 
Weitgehend fremd geblieben. Von großer Bedeutung war meine Begegnung 
”üt der liturgischen Bewegung und der Jugendbewegung, von denen idi die 
entscheidenden Prägungen erhalten habe. Ein langjähriger Aufenthalt im 
Ausland blieb ebenfalls nidit ohne Einwirkung. Die sogenannte „Macht
übernahme“ im Jahre 1933 sah ich für eine Bankrotterklärung des deut- 
8<hen Geistes an, von der nur maßloses Unglück ausgehen konnte. Meine in 
'len oben genannten Bewegungen gewonnenen Einsichten waren mir stets 
lür dic Beurteilung der politischen und sonstigen Verhältnisse Richtmaß. 
Ker Zusammenbruch im Jahre 1945 war daher für mich keine Überra- 
sdiung . . . Dankbar erinnere ich mich meines Vaters, der mir den Sinn für 
die Schönheit der deutsdicn Dichtung erschloß, dankbar bin idi audi zwei 
Kehrern im Gricdiisdien und Lateinisdicn, die neben der Kenntnis der 
Grammatik auch Einsiditen in die großen Dichtungen der Griechen und 
Kömcr vermittelten.

Idealbilder. Idi habe in meinem Leben eigentlich nur zwei Menschen be
wundert. Anlaß zu dieser Bewunderung war stets ihre überragende in
tellektuelle Größe und ihre Fähigkeit, sdiwcrc Tatbestände darzustellen. 
Ker Ruhm großer geschichtlicher Gestalten hat mich oft sehr entscheidend 
beunruhigt insofern, als sie mir fremd und gleichzeitig anziehend waren. 

^ütide Über das sittliche Verhalten meiner Mitmenschen habe idi nie zu 
Urteilen gewagt, dagegen sind mir die objektiven Tatbestände des sitt- 
iK'hen Lebens stets Anlaß zu ernstlichem Nachdenken gewesen. Die größte 
Sünde sdicint mir das Sündigen gegen Gott gleichsam mit erhobener Faust 
zu sein und damit sich dem satanischen Verhalten anzugleichen. Sünde und 
' C1'fehlungen sind für mich in erster Linie geistliche oder geistige Phäno
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mene und erst sekundär moralische, die ihren Ursprung im Willen haben. 
Am geringfügigsten scheinen mir Verfehlungen zu sein, die durch die 
bürgerliche Welt und ihr Ethos als solche gezeichnet werden z. B. hinsicht
lich Sparsamkeit, Redlichkeit, bürgerliche Wohlanständigkcit mit ihrer 
inneren Unwahrhaftigkeit. Siehe auch die Intentionen der Jugendbewe
gung!

Gewissen. Seit frühester Jugend (unbewußt) bis in mein hohes Alter (be
wußt) ist mir die Autonomie der sittlichen Person problematisch gewesen. 
Ich habe immer die Idealität einer sittlichen Weltordnung bejaht und die 
Entscheidungen meines sittlichen Tuns nidit primär als autonome Entsdici- 
dungen, sondern als Befolgen des Rufs der Werte gedeutet. Die Verweise 
der sittlichen Handlungen in den guten Willen und in die innere Zu
stimmung des Gewissens habe idi stets als nichtdn istliche und neuzeitliche 
Spekulation angesehen. Eine im katholischen Denken verbreitete Auf
fassung, durch kasuistische Vorschriften und die entsprechende Akrobatik 
des Willens sittliche Leistungen erzielen zu wollen, habe ich nie bei den 
Kirchenvätern und den großen Theologen des Mittelalters, wohl aber in 
der spanischen Spätscholastik und in der Moral der Gesellschaft Jesu ge
funden.

Tod. Durch das bürgerliche Bewußtsein und das spätere Massendenken 
sind die Phänomene von Geburt, Leben, Liebe, Tod weitgehend verschan
delt worden. Wenn die katholische Kirche das Begraben der Toten als ein 
Werk der Barmherzigkeit deutet, dann muß man sagen, daß in unserem 
gegenwärtigen Denken von dieser hohen Auffassung nichts mehr übrig 
geblieben ist. Beerdigungen sind zwar nicht lieblos und sie haben auch 
weitgehend eine humane Wurzel, aber sie sind doch meistens nur eine 
gesellschaftliche Pflichterfüllung. Jeder weiß, daß er sterben muß, aber 
jeder hofft, daß dieses Ereignis nicht unmittelbar bevorsteht. Wer im 
19. Jahrhundert geboren ist, hat dem Tod im ersten und zweiten Welt
krieg so oft ins Auge gesehen, daß er ihm vertraut geworden ist. Doch 
bleibt selbst im diristlichen Denken der Tod ein Ereignis, das uns mit 
Angst und Trauer erfüllt, wenngleich das Sterben der Eingang in das 
ewige Leben ist.

Kirche. Die Realität der Kirche ist mir seit meinem Jünglingsalter und 
meiner Zugehörigkeit zu den genannten Bewegungen vertraut und durch 
mein ganzes Leben hindurch immer vertrauter geworden. Infolgedessen 
ist mir das Meßopfer als die ständig sich erneuernde Wiederholung des 
Kreuzesopfers der Mittelpunkt des gesamten kirchlichen Lebens. An dieser 
liturgischen Feier teilnehmen zu können, ist mir jederzeit freudigster An
laß. Das liturgische Gebet, der Chcralgesang und die festliche Feier sind 
mir auch über ihre heilsgeschichtliche Bedeutung hinaus eine ständige 
Freude.

Der heilsgeschichtlichen Größe der Kirche entspricht ihre weltgeschichtliche 
Bedeutung. Diese beiden Momente sind mir stets als wichtigste Fragen 
des Geistes und der Kulturgeschichte erschienen. Gewiß hat audi die Kircne 
in ihrer äußeren Erscheinung viele Wundmale und Beulen. Am störend- 
sten ist vielleicht ihre Betriebsamkeit in nebensächlichen Dingen z. B. in 
der Politik, im gcsellsdiaftlichen Leben, in den Vereinen.
Gebet. Das Gebet scheint mir für den geistigen Mensdien ein besonders 
bedeutsames Anliegen zu sein. Nur langsam hat sich in der Generation, 
der ¡di angchörc, das Beten als emotionaler und personaler Akt seine be
herrschende Stellung erworben. Unter dem Einfluß einer Bcwußtseinsphilo- 
s°phic, einer gnostischen Deutung der Religion und schließlich einer 
Moralischen Unterweisung ist das Gebet aus seiner ursprünglidicn großen 
Stellung als ein Sprechen mit Gott und einer Verherrlichung des Namens 
Gottes zu einer Übung geworden, die der Mensch vollzieht, um Gott um 
etwas zu bitten. Das Lobgcbct ist fast ganz durch die Stellung des Bitt- 
Sebcts verdrängt. Der Grund scheint mir auch darin zu liegen, daß unter 
dem Einfluß des jeweiligen Zeitgeistes das christliche Bewußtsein über
haupt und die Beurteilung des Gcbctslebcns eine Verbiegung erfahren 
haben, die den Mensdien nidit mehr fähig sein läßt, die großen Geheim- 
n>sse der Kirche zu verstehen. Seit meinem zwanzigsten Lebensjahr, seit 
Meiner Begegnung mit Maria Laach und der liturgischen Bewegung hat 
s,di in meiner Beurteilung dieser Phänomene keine Veränderung ergeben.
Jesus Christus. Christus ist zunächst als der Logos Gottes die zweite Pcr- 
s°n in der Gottheit. Er ist aber weiterhin die gesdiiditlidic Gestalt, die die 
Offenbarung und Erlösung vollzogen hat. Er ist weiter als der fortlebende 
Christus in der Kirche sakramental und real präsent. So wie er der Bringer 

Erlösung ist, so gibt es auch keinen Weg zur Erlösung ohne ihn. Die 
Erlösung ist weder ein moralisches, noch ein rechtliches, noch ein psydio- 
l°gisches Phänomen. Sie ist eine ontologische Realität, die sich auf dem 
°bjektiven Weg der Offenbarung und der Institution der Kirche an den 
Menschen vollzieht. Erlösung ist die seinsmäßige Wandlung des Mensdien 
aus dem Seinsstand der Sünde in den Seinsstand der Gnade.
Glaube an Gott. Nadi Ansicht der Kirche ist der Glaube an Gott Gnade, 
tind der Glaube gehört zu den göttlichen Tugenden. Warum man an Gott 
glaubt, kann daher nur partiell beantwortet werden, wenn man an die 
»Natur“ denkt, die die Voraussetzung der Gnade ist . . . Im philosophi
schen Bereidi scheint mir jede metaphysische Frage erst dann sinnvoll 
gestellt werden zu können, wenn der neutrale Bereich geklärt ist. So dürfte 
eine Frage, ob die Existenz Gottes mit dem natürlichen Lieht der Vernunft 
trkannt und demonstriert werden kann, erst dann richtig gestellt werden, 
'vCnn das Phänomen der Erkenntnis seine hinreichende Deskription und 
Analyse gefunden hat. Über die Kraft des menschlichen Erkenntnisver
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mögens kann man erst dann sprechen, wenn man das Phänomen in seinem 
neutralen Bereich sieht. Die „Natur“ ist mannigfaltig und hat in den neu
zeitlichen philosophischen und wissenschaftlichen Systemen eine Gestalt an
genommen, die nicht mehr die Voraussetzung der Gnade ist. Wer bei
spielsweise die wissenschaftliche Erkenntnis der Naturwissenschaften als 
alleinige Wahrheitserkenntnis gelten läßt, wird der Erkenntnis des Glau
bens nur eine nebensächliche Bedeutung zuweisen. Die meisten Hindernisse 
des Glaubens liegen in der gegenwärtigen Situation der menschlichen 
Natur.

Wirken Gottes. Alles Handeln und Denken des Menschen, der Völker und 
der Nationen steht in der Hand Gottes und wird von ihm gelenkt, und es 
verläuft nadi seiner Vorsehung. Gott ist aber auch der Schöpfer der Natur 
und der stofflichen Welt, und ohne seinen Willen gcsdiieht weder im 
Kosmos, noch in der Geschichte etwas. Darum wird auch das Walten 
Gottes nidit im Einzelcreignis unmittelbar sichtbar, sondern erst am Jüng
sten Tage offenkundig, aber der Glaube sagt, daß ohne Gott nichts ge
schieht.

Engel und Himmel. Was in der Heiligen Schrift gesagt wird, ist die Offen
barung Gottes. Diese Offenbarung Gottes ist zu einer Zeit und auch in 
einer Landsdiaft erfolgt, die von unserer Zeit und Landschaft erheblich 
versdiieden sind. Infolgedessen muß man bei dem geoffenbarten Wort 
Gottes die Substanz und die äußeren Formen untersdieiden. Was substan
tiell gesagt worden ist, bleibt für alle Zeiten wahr. Was zur äußeren Form 
gehört, kann dem Wandel des geschichtlichen Prozesses unterliegen. Rea
litäten wie die Engel, der Himmel und die Hölle können nidit aus der 
Offenbarung Gottes entfernt werden. Uns Mensdien aber fehlen die eben
bildlichen Begriffe, um sic zu erfassen. Audi darin ist die Kirche die 
Hüterin der geoffenbarten Wahrheit.

Herr Professor Dr. Josef K., eine große, breitschultrige, kraftvolle 
Erscheinung. Starkes Temperament, jedoch beherrscht. Klug, selbst
sicher, gesellschaftlich gewandt. Eindrucksvoll in Gestus und Elo
quenz. Bei den Studierenden beliebt. Über seine Glaubensgencse 
vom Ursprungsschicksal her wird von ihm kaum etwas bekanntge
geben. Dies entspricht seiner philosophischen Einstellung, der in der 
geistigen Auseinandersetzung jeder Subjektivismus, das allzu Per
sönliche im emotionalen Bereich verdächtig sind. Hier zählt im 
Sinne einer katholischen Philosophie und ihrer Tradition nur das 
Objektive, dargeboten durch die in zwei Jahrtausenden gefestigte 
Lehre der Kirche von der Erlösung durch Jesus Christus, von der 

Hcilsgeschichte und von der Teilnahme des einzelnen Gläubigen 
am sakramentalen Leben. Die Erneuerung der Kirche durch die 
liturgische Bewegung in der Jugendzeit von Professor K. wurde 
zum bestimmenden Faktor seines religiösen Schicksals. Seine kriti
sche Ablehnung gilt bestimmten sekundären Erscheinungen im ka
tholischen Alltagsleben wie z. B. dem Moralismus, der auch schon 
von Schwester Bonaventura negativ bewertet wurde. Das Richt
maß war und blieb für ihn, der als Philosoph stets geschichtlich zu 
denken bestrebt war, in den Erkenntnissen der großen Lehrer des 
Mittelalters gegeben. Und seine persönliche Frömmigkeit empfängt 
auch heute noch, trotzdem er sich intensiv mit der neuzeitlichen 
Philosophie und der Entwicklung der Naturwissenschaften befaßt, 
von diesen großen geistigen Perspektiven aus Bestätigung und Ver
tiefung.
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Ill

KONVERTITEN

Im Anschluß an diese Gruppe der Individualisten, deren religiöse 
Schicksale, wie wir sagten, weniger von ihren Kindheitseindrücken 
als vielmehr von der eigenständigen Entwicklung der späteren 
Jahre verstanden werden müssen, die aber in der Gemeinschaft der 
ihnen von Eltern und Großeltern her überlieferten Konfession ge
blieben sind, wenden wir uns nun zwei Persönlichkeiten zu, die in 
ihrer religiösen Entwicklung die überkommene Konfession verlies
sen, um in die katholische Kirche einzutreten.

Dr. mod. Elisabeth K., Nervenärztin, 60, unverheiratet.

Rückschau. Mein Vater war sehr ruhig, beherrscht, kinderlieb — nidit nur 
den eigenen Kindern gegenüber. Sehr verschlossen, nicht so glücklich in 
der Ehe. Sie haben beide nicht die gekriegt, die sie haben wollten. Er war 
der sensiblere. Stark emotional. Gute Intclligcnzlage. Verhinderter Forst
mann. In praxi Ingenieur. Leidenschaftlicher Naturliebhaber. Erziehung im 
allgemeinen nach Prinzip: laisser faire! Schlimmste Sünde: Lügen! Ich 
hatte mal etwas kaputt gemacht, eine Tasse. Versenkte die Scherben in den 
Mülleimer. Mutter merkte mein Vergehen, ich stritt ab. Mutter schrieb 
einen entsetzten Brief an den Vater im Felde: Kind lügt! Ein halbes Jahr 
später kam Vater auf Urlaub. Ich hatte ein Poesiealbum bekommen, und 
Vater schrieb hinein: „Vor allem eins, mein Kind sei wahr ..." Ich war 
sehr betrübt über das lange Hinausziehen der an sich lächerlichen Affäre. 
Ich stand mit Vater wunderbar, wollte ihn „heiraten“ — er dürfe aber 
keinen Bauch und keine Glatze kriegen. Über Religion — meine Eltern 
waren beide evangelisdi — wurde nie gcsprodien. Taufe und Konfirmation 
üblicherweise evangelisch. Weihnachtsstimmung in der Kirche. Mein Groß
vater mütterlicherseits war jüdisch. Später im Alter waren die Eltern in
tensiv in der Bekennenden Kirche, mit aus Reaktion gegen das Dritte 
Reich. Mutter sehr lebhaft, absolut natürliche Intelligenz, aber wenig ge
schult. Wenn z. B. die Sonne unterging, konnte sie strahlend sagen: „Kin
der, ich glaube das nidit, daß sich die Erde um die Sonne dreht; die rutscht 
ja ins Wasser!“ Politisch äußerst interessiert. Das hing mit dem Groß
vater zusammen. Der Bruder von ihr war Bismarckanhänger und ein be- 

rühmtcr Journalist. Sic war klug in der Menschenbeurteilung, darin Vater 
überlegen. Konnte sprudelnd erzählen, z. B. wenn sic zwei Häuser weiter 
’n einem Kaufladen gewesen war, dann hatte sic mindestens drei Romane 
erlebt. Bcobaditcte Mensdien und dramatisierte realistisch. Dabei ein wenig 
Übertreibung aus Temperament. Pädagogisch: pünktlich essen, schlafen, 
aufstchcn! Aber nicht pedantisch. Ihr Leben war abhängig vom Vorbild 
ihres Vaters. Spartanisdi-bcamtcnmäßig. Genau im Geldvcrbraudi, z. B. 
bei Straßenbahn, bei Einkäufen. Vater dagegen großzügig. Wirtschaftliche 
Verhältnisse gut, aber wir mußten viel helfen. Ich hatte zwei jüngere 
Brüder . . . Als kleine Kinder Abendgebete, aber man schlief dabei ein. 
Doch hatte Mutter einen Zug zur katholischen Kirche. Auf Reisen ver
schwand sie oft, z. B. in Venedig, und ging in den Dom. Eine starke Figur 
für meine Kindheit war der jüdische Großvater. Klein, zierlich, Vollbart, 
'■wunderbare Hände. Jurist. Sehr belesen und klug. Viel mit ihm spazieren 
gegangen. Lange Gesdiichtcn, Shakespeare. Sagen. Einmal gab er mir eine 
Ohrfeige, weil er den Verdadit hatte, ich hätte die kleinen Brüder ge
schlagen. Im Alter las er viel in der Bibel, sprach aber sonst nicht über 
Religion. Ich hatte starke Bindungen an diesen Großvater, aber an Vater 
auch! Als meine Brüder erschienen, hörte die Verwöhnung als einzigste 
auf. Ich war aber nicht eifersüchtig. Als ich in die Schule kam, erfolgte 
'f’e erste Berührung mit der Religion. Guter Unterricht. Biblische Ge
schichte sehr eindrucksvoll. Zum Beispiel Abraham, Isaakopfer. Gute 
Lehrerin. Gut aussehend, straff, starke Persönlichkeit. Uns sehr zugcncigt. 
Selbst nicht überfromm, aber gut in der Stoffübermittlung. Negative Er
fahrung: Ein Religionslchrcr in der Oberstufe, sehr unbeherrscht. Starker 
Gegensatz zwischen religiöser Lehre und seinem Verhalten. Ich lehnte 
darauf mit sechzehn Jahren weitere Teilnahme am Religionsunterricht ab. 
Litern einverstanden. Ich bin darauf zu einem Pastor gegangen, obwohl 
Ber zuständige geistliche Herr in unserem Hause verkehrte. War mir aber 
Zu verfressen und zu weltlich, auch ein bißchen ölig.
^dein Pastor jedoch: ein Philosoph, abgeklärt, älter, ruhig, und cs zog 
^ich seine Kirche an, die größte und schönste. Ich war damals schon ästhe- 
fisch interessiert. Unterricht jedoch enttäuschend. Zu wenig innerlich, 
liberal, philosophisch, bibelkritisch. Folge: Während des Konfirmations
unterrichts ging ich zu einem dritten Pastor in die Kirche — wenn ich 
überhaupt ging. Der war ganz kindlich franziskanisch. Der erste, der mir 
^Segnete, der seinen Glauben lebte. Er ging u. a. in die Hafenkneipen 
und holte besoffene Ehemänner heraus. Konfirmation — große Enttäuschung, 
wcil ¡dj Zweifel hatte, das Glaubensbekenntnis abzulegen. Ich glaubte, 

nicht binden zu dürfen. Kritische Einwände. Ich hatte das Ganze 
als Stoff aufgenommen und hatte keine innerliche Beziehung dazu. Wünschte 
dazu zu gehören, fühlte aber, daß ich außerhalb stand. Nadi der 
Konfirmation Gespräch mit dem Konfirmator. Hatte meine Schwierigkeiten



IOS Konvertiten Konvertiten 109

dargestellt. „Da mußt Du abwarten!“ Enttäuschend, hatte mehr erwartet! 
Sprach mit der Mutter. Sie sagte: „Geh zu Frau Schwarz. Die kann cs 
besser erklären.“ (Studienrätin). Da war ich noch mehr enttäuscht. War
um hatte man denn eine Mutter? Anschließend eigene Versuche: Bibel
kreis. Unangenehm aufgefallen. Lauter fromme Mädchen. Leiterin: „Sic 
bleiben besser weg!“ Negativer Einfluß auf andere! Später: medizinisches 
Studium. Vorher Philologie. Wollte aber Ärztin werden. Lange religiöse 
Pause. Im Dritten Reich Verfolgung! In großer evangelischer Anstalt als 
Psychiaterin. Dadurch Berührung mit evangelischer Kirche. Pietistisch. 
Schüchterner Versuch mitzukommen. Aber von der Enge abgestoßen. Ein
drucksvolle Gestalt Oberschwester. Wunderbare Frau, großartig. Geistig 
weit, starke Frömmigkeit, sprach audi darüber, aber mit Zurückhaltung 
und vorsichtig. Nidit pietistisch. Lebte ihren Glauben im Dienst am 
Kranken, an jedem Menschen, der ihr begegnete. Sah von sich ab, konnte 
aber auch durdigreifen. Härte ist oft barmherziger als Weichheit. Im 
Dritten Reidi häuften sich die rassischen Schwierigkeiten, was uns alle zu 
vertieftem religiösem Leben führte. Audi die Eltern. Bekennende Kirche. 
Anfang des Krieges bekam ich ein Exemplar des Meßbuchs von Sdiott. 
Studierte es und empfand sdion früh die konfessionelle Spaltung sehr 
traurig. Studierte dann systematisch cvangelisdie und katholische thcolo- 
gisdie Bücher. Die evangelische Theologie habe idi nur wenig verstanden. 
Da waren zu viele diskrepante Ansiditen! Thielicke, Sdiling. Keine klare 
Linie für mich. Katholische Theologen, Adam, Guardini, Pinsk — habe 
idi mehrfach gehört. Ging mir nahe! Dann Besuch der katholisdien Volks
andachten. Maiandaditen, Sonntagsandaditcn. Trotz der Fremdheit des 
leiernden Betens, trotz der primitiven Andaditsformen — alles so schnell, 
die Worte kamen nicht zum Zuge — sagte idi mir: wenn du das schlucken 
kannst, hast du die Möglichkeit, daß du überhaupt in die Kirche hinein
wächst. Dabei spielten persönliche Begegnungen überhaupt keine Rolle. 
Idi war von mir aus auf dem Wege. Stark verstandesmäßig. Andererseits 
Sehnsucht nadi seelisdier Geborgenheit, nadi geschlossenem Weltbild. 
1 iefste Motivation: Sehnsucht nadi sakramentaler Sündenvergebung. 
Starke Schuldgefühle aus persönlidiem Erleben. Innere Belastungen. Tief 
bewegend der Tod der beiden Eltern durdi Suicid! Frage nadi dem Leben 
nach dem Tode. Nach zehn Jahren des Sudiens endgültige Entscheidung 
zur Konversion. Völlig neuer Lebensanfang. Alles umgekrempelt. Glücklidi! 

Interessen. Bücher, z. B. Mauriac, Bernanos, Dostojewski, Schaper, Schnei
der. Musik früher, aber jetzt nicht mehr. Schallplatten — Bach, Händel. 
Vor allem aber Natur! Allein durch die Wälder, stundenlang. Keine Angst 
vor bösen Männern. Eigenes Haus gebaut draußen auf dem Lande. Gar
tenarbeit. Nahe dem Geburtsort meines Vaters. Heimat der Ahnen.

Idealbilder. Ich erkenne jeden Mensdien an, da ich mich prinzipiell für 

ihn interessiere. Psychiatrie! Ich bewundere Augustinus. Newman. Klar
heit und Durchsichtigkeit. Daß diese Männer, die so unheimlich viel Ver
stand haben, eine so klare Stellung in der Kirdic damit verbinden. Per
sönlich bewundere ich den Abt eines Bencdiktincrklosters wegen seiner 
Demut und editen Frömmigkeit, Selbstlosigkeit und Weisheit!

Sünde. Die Unterlassungssünden! All die Dinge, die man tun könnte und 
nidit tut. Aus Trägheit des Herzens. Frage der Zuwendung zum Nächsten, 
Geduld!
Gewissen. Früher laues Gewissen, auch in der Kindheit kaum Schuldge
fühle. Gewissen geweckt und gebildet in der zehnjährigen Vorbereitung 
zur Konversion. Heute . . . unbehagliches Gefühl . . . Bock geschossen. 
Wenn ich cs in Ordnung bringen kann, tue idi cs. Beichterlcbnis audi heute 
noch stark und positiv. Alle adit Wochen. Ist notwendig für mein Leben!

Erstes Todeserlebnis. Als idi fünfzehn Jahre alt war. Ein Lehrer, 
den ich sehr gern hatte, starb plötzlich. Beerdigung an einem scheußlichen 
Növembcrtage. Nieselregen. Katholische Beerdigungsart, abstoßend durch 
Unverständliches Gebrabbel von Gebeten. Stundenlang geheult. Konnte 
nicht damit fertig werden, daß dieser Mensch nidit mehr da war. Und cr 
da unten in dem dunklen Loch! Ich wurde von meiner Mutter in keiner 
Weise aufgefangen. ..Hör cndlidi auf zu heulen!“ Traumatisches Erlebnis. 
Nodi immer einzelne Erinnerungen. Könnte die Situation nadimalen. Ich 
hin nidit ohne Angst vor dem Sterben; idi möchte nicht plötzlich sterben, 
sondern Zeit haben, mich vorzubereiten. Habe mir die verschiedenen Mög
lichkeiten schon ausgcmalt. Eine heller gefärbte Vorstellung, vielleicht 
*Uidi etwas Neugier darin. Was ist, wenn das Sterben vorüber ist? Idi 
habe viele Mensdien sterben sehen. Da sahen sie schön und fricdlidi aus. 
fdi glaube absolut an ein persönliches Fortleben. Über die Form mache ich 
ruir keine Vorstellung.
Kirche. Ja, ich gehe gern in die Kirdie. Wichtig ist dabei der ganze Got- 
tesdienst — Liturgie. Kommunion besonders bedeutsam! Ich fühle mich so 
Zuhause, daß ich mir nidit vorstellen kann, wie ich vierzig Jahre außerhalb 
der Kirdie existieren konnte. Kritik? Traurig, wenn die Liturgie nicht gut 
gefeiert wird. Oder Predigt ohne Beziehung zur Liturgie. Auch die Bi- 
sehofsbriefe, die man besser im Text lesen würde. Weitgehend Gegner 
der Konfessionsschule. Gegensatz zur Ökumene. Ferner gegen veraltete 
Erziehungsformen in weiblichen Orden. Zu große Enge. Weltfremd. Vor
bereitung der Kommunionkinder durch Ordensschwestern — keine Bezie
hung zur modernen Situation, z. B. ohne Bezug auf ökumenischen Gedan
ken. Mischehcnproblematik.
Gebet. Unerläßlich wichtig! Weil man sonst aus der inneren Ordnung 
berauskommt, wenn man cs nicht pflegt, d. h. Gebet, in der Ausrichtung auf 
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Gott. Fürbitte wichtig. Aus der Erfahrung, daß ich die Fürbitte nötig habe 
und spüre, wenn sie geschieht. Bitten für eigene Wünsche? Halte wenig 
davon. Gott ist zu groß, als daß man ihn mit Kleinigkeiten behelligen 
dürfte. Ich darf ihn bitten um Kraft zum Durchhalten und auch, daß idi 
heil über die Landstraße komme. Ich stelle ihm aber alles anheim!
Jesus Christus. Dies ist für mich keine Frage, weil Christus für mich das 
Zentrum des Glaubens ist. Wenn Gott nicht Mcnsdi geworden und für 
uns gestorben und auferstanden wäre — dann wäre ich auch nidit Christ 
geworden. Dies ist meine ganz persönliche Erfahrung! Nicht weil ¡di cs 
gelesen oder gelernt hätte!
Wirken Gottes. Ich weiß, daß er in meinem Leben immer gewirkt hat. Das 
ist meine persönliche Erfahrung! Er wirkt in allem, auch im Leben der 
Völker. Wie? Das weiß ich nicht. Gott hat aber auch Satan die Freiheit 
gegeben, sidi an die Menschen heranzumadien. Wenn die Entsdieidungs- 
möglidikeit zwischen Gut und Böse, Gott und Satan dem Mensdien nicht 
gegeben wäre, dann wären wir nur Marionetten. Auch ich habe mich mit 
diesen Gedanken geplagt — siche KZ und Judenmorde. Wie konnte Gott 
das zulassen? Heute bin ich darüber völlig in Frieden.
Denken an Gott. Ja, ich denke oft an Gott! Wenn irgendetwas sehr schön 
ist. Bei großer Freude. Bei Kummer und Sorgen ebenso. In der Natur und 
auch bei menschlichen Begegnungen. Vor der Kunst.

Auferstehung. Idi glaube an sie, weil sie uns in der Heiligen Sdirift geof- 
fenbart ist. Eine Vorstellung darüber — wie? — halte ich für eine unan
gemessene Phantasterei.

Frau Dr. K., mittelgroß, kräftig, graue ausdrucksvolle Augen. Eine 
kluge, temperamentvolle, warmherzige Frau, die in ihrer Nerven
praxis in unermüdlicher Pflichterfüllung Tag um Tag Scharen von 
Patienten Hilfe leistet und Trost gibt. Die Genese ihres Glaubens: 
in ihrem Ursprungsschicksal trotz positiver Werthaltungen im El
ternhaus religiös frustriert. Intensives Suchen schon von der Reife
zeit an. Sehnsucht nach Hingabe und Geborgenheit, nach Klarheit 
im Selbst- und Weltverständnis. Lange Zeit ohne Antworten. La
tenzperioden. Dann Einbruch des Schicksals durch das Dritte Reich. 
Fragwürdigkeit aller bisher anerkannter Normen. Erschütterungen. 
Entsetzen. Freitod der Eltern und vieler Verfolgter. Religiöse 
Wende. Erneutes Suchen. Unbefriedigende Erfahrungen mit der 
überkommenen Konfession trotz einzelner positiver personaler 
Werte. Schließlich spontane Annäherung an katholische Theologie 

und liturgische Feiern. Eindrucksvolle Persönlichkeiten. Jahrelange 
Vorbereitungen. Allmähliches Überwinden der Fremdheitsanmu
tungen. Immer stärker werdende seelisch-geistige Anziehung durch 
Symbolon und Logos, aber auch durch Eindeutigkeit des Nomos in 
der Kirche. Endgültiger Entschluß zur Konversion. Lösung innerer 
Spannungen in großer Freude. Und die Eigenart ihrer Frömmig
keit heute? Getragen von Glücksgefühl und Dankbarkeit über die 
Zugehörigkeit zu der Gemeinschaft der Gläubigen. Gottvertrauen 
und Gottesnähe in tiefei seelischer Verbundenheit. Kontinuierliches 
religiöses Erleben in der Anbetung und im persönlichen Dienst an 
den Leidenden. Viele Kommunikationen mit religiös Gleichge
stimmten. Ökumene.

&r. jur. Heinrich Z., 74, verheiratet, vier Kinder, ehemaliger Be
amter in leitender Stellung.

Rückschau. Meine Erziehung war vorbildlich. Mein Vater war der personifi
zierte kategorische Imperativ der Pflicht. Meine Schwester sagte: „unser 
Vater brauchte uns nur anzuschcn, dann wußten wir, was wir zu tun hat
ten.“ Viel hat zu dieser Erziehung auch das Ansehen beigetragen, das er 
genoß. An seinem siebzigsten Geburtstag 1924 erschien der General
staatsanwalt im Frack mit sämtlichen Orden und Ehrenzeichen und gratu
lierte. Bei seiner Erziehung ließ er uns vollkommene Freiheit, soweit dies 
die Grenzen des moralisdien Verhaltens nicht übertrat. Als er mit achtzig 
Jahren starb, hielt ihm sein letzter Vorgesetzter die Grabrede. Da hatten 
Sle ihn audi noch nicht vergessen. Er war der erste Bürobeamtc der Ober- 
staatsanwaltsdiaft. Ich habe einmal vor dem Betriebsrat in meiner letzten 
lotenden Stellung in der Regierung gesagt: „Mein Vater war königlich 
Picußischer Beamter. Ich war es auch noch. Aber ich reiche meinem Vater 
ni(ht das Wasser!“ Ich sehe das preußische Beamtentum als eine jahr
hundertelange Züchtung an, die mit irgendwelcher Religion nichts zu tun 
hatte, aber von wenigen Ausnahmen abgesehen war sich das königlich 
N'cußischc Beamtentum im Berufsideal einig. Mein Vater erzog cigcntlidi 
nur durch sein Vorbild. Meine Mutter war eine gläubige evangelisch
lutherische Frau. Sie hatte viel Gemüt, und von ihr habe ich die Liebe zur 
Musik. Meine Schulzeit verlief normal. Ich habe teilweise gute Lehrer 
Schabt, aber zur Religion hatte ich keine besondere Neigung. Meine Auf
lassung bewegte sich in den üblichen, mehr äußerlichen Bahnen. Als ich 
1H18 aus dem Weltkrieg zurückkam, und in der Heimat alles zusammen- 
Scbrochen war, hatte ich keine Grundlage für eine Weltanschauung mehr.
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Ich gab midi aber damit nidit zufrieden, denn eine Lebensgrundlage — so 
sagte ich mir — muß man haben! Ich fing also an zu lesen. Idi habe von 
den materialistischen Schriften in der Königsberger Volkszeitung viel ge
lesen, bin dann auf religiöse Schriften gestoßen, protestantische und 
schließlich audi katholische. Viel gegeben hat mir das Buch von Dr. Ignaz 
Klug über den katholischen Glaubensinhalt. Ich drang nun immer tiefer 
in die katholische Lehre ein, und nach etwa vier Jahren trat ich als Land
rat in einem fast rein evangelisdien Kreis, in dem ich einstimmig gewählt 
worden war, zur katholischen Kirche über. Ich war mir klar, daß idi unter 
anderen Umständen gewählt worden war und dort nicht bleiben durfte. 
Das Ministerium hatte Verständnis dafür und versetzte midi. Ich verlor 
damals im Monat 200 Mark, was mich wegen meiner an Kinderlähmung 
erkrankten Tochter sehr schmerzte . . . Dem katholischen Geistlichen in der 
Stadt, in der ich Landrat war, habe ich nächst Gott am meisten zu danken. 
Meine Frage: „Was beweist mir die Heiligkeit der katholischen Kirdie im 
19. Jahrhundert?“' beantwortete cr mit dem lapidaren Satz: „Lesen Sie 
den heiligen Pfarrer von Ars!“ Idi besitze von ihm sieben Büdicr und bin 
von ihm bis zum heutigen Tage nicht losgckommen. Sein Satz: „Bleibt 
demütig, bleibt schlidit. /Xllcs, was wir besitzen, geht von Quellen aus, die 
über uns liegen“, hat für mich bleibende Bedeutung.

Interessen. Um festzustellen, was an all den Dingen und Fragen ist, in 
denen das gewöhnlidie Volk keine Antwort weiß, habe idi folgende Ge
biete studiert: Telepathie, Hellsehen, Spuk, Psydiologie, Paläontologie, 
Astrologie, Biologie, Entstehung des Mensdien, Radiästhesie, Pendeln, 
Graphologie, Suggestion, Hypnose, Chiromantie, Entstehung der Erde . . . 
An Astrologie, Pendeln ist was Wahres dran . . .

Idealbilder. Von meinem Vater bin ich so erzogen, jedem Menschen, 
gleichgültig, welcher Partei er angehört, meine Aditung zu bezeugen. 
Eine Persönlichkeit, die mir besonders imponiert hat, war Ludwig Wind
horst, dessen Biografie ich besitze. An seinen Reden, die im schärfsten 
Kulturkampf gehalten wurden, können sich die heutigen Abgeordneten 
wegen ihrer Sachlichkeit ein Beispiel nehmen.

Gewissen. Als ich dem Geistlichen, von dem idi gesprochen habe, und dem 
ich alles verdanke, meinen Beichtspiegel zeigte, sagte er: „Werfen Sie ihn 
weg! Grund: „In den meisten Beichtspiegeln steht alles kunterbunt 
durdieinander , sagt Pater Lukas. Die Führung in der geistlichen Frage 
begann erst, nachdem ich den Pater Lukas gelesen hatte. Jetzt hatte ich 
ein festes Fundament. Vorher richtete ich midi nadi den Geboten, was 
aber nach Kohaus gänzlich unzulänglich war. Das Gewissen hat sich seit
dem erheblich geschärft, so daß ich oft Skrupel bekomme, wie mir das ein 
Geistlicher gesagt hat.

Jod. Ich habe mir nie viel Gedanken über den Tod gemacht, obwohl idi 
viele Todesfälle erlebt habe. Dies ist dadurch zu erklären, daß ich am 
IS. Januar 1930 mein Leben und das Ende meines Lebens der Mutter
gottes zur Verfügung gestellt habe, die es am besten weiß . . .

Kirche. Seit ungefähr 1930 — auch im nationalsozialistischen Reidi — 
Un ich mit wenigen Ausnahmen täglich zur Morgenmesse gegangen und 
habe die heilige Kommunion empfangen, weil idi auf dem Standpunkt 
stehe, bei Gott entsdieiden stets freiwillige Dienste. Ein Leben ohne die 
Kirdie könnte idi mir nicht vorstellcn. Idi wäre dann ein armer Mann!

Gebet. Vom Gebet halte idi sehr viel. Ich stehe auf dem Standpunkt des 
heiligen Pfarrers von Ars: man soll mit Gott reden wie mit einem Men
sdien. Für das beste Gebet halte idi den Rosenkranz, den ich allerdings 
Niemals für midi bete. Idi besitze einen Rosenkranz, den es heute nicht 
'■ichr gibt. Zwei Patres hatten vom Papst Pius X. Privilegien, die Rosen
kränze mit sämtlichen Ablässen zu versehen und zwar für Lebende und 
Tote.

Jesus Christus. Ich denke über Jesus Christus, wie es die Kirdie lehrt. Bei 
Jesus Christus und bei Gott etwas zu erreichen, überlasse ich der Mutter
gottes. Sie steht mir menschlich so nahe und hat ein so gutes Herz, daß 
’di ihr alles überlasse, denn wieviele Dummheiten von mir hat sie wieder 
gerade gebogen. Der Grund liegt hierin: der liebe Gott, der heilige Geist 
Und Jesus Christus stehen für mich so hoch da, daß ich mich als kleiner 
Klann am liebsten an die Muttergottes halte.

Gottes. Die Natur ist auf allen Gebieten ein Wunder Gottes, 
denke nur an die Funktionen des Körpers, die vollständig auf die 

odürfnissc des Mensdien abgestellt sind. Die Gesdiidite der Völker und 
Unsere eigene Gesdiichte sind ein ewiges Auf und Ab. Dies ist vor allem 
dadurch zu erklären, daß sie sich von Gott abwenden und sich selbst in 
^c‘hgionskriegen zerfleischt haben, die mit Gott nidits zu tun hatten. 

^cnken an Gott. Ja, wenn ich z. B. meine Bücher lese, da kommt der liebe 
^ott überall drin vor. Natürlich auch im Gebet! Ich fange ja schon mor- 
öCns mit dem Rosenkranz an. Ich bete ihn auch beim Spaziciengehen.

er Stellung. Über die Auferstehung der Toten denke ich, wie es die 
K'rdie lehrt.

kJerr Dr. jur. Heinrich Z. Vom Alter etwas gebeugt, aber immer 

noch regsam. Mit munterem Schritt. Geistig lebendig. Selbstbewußt.
Umgang zuvorkommend. Repräsentant einer patriarchalen Hu- 

manitas. In seinem früheren hohen Amt als Vorbild von Ehren
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haftigkeit, Gerechtigkeit und menschlichem Verständnis anerkannt. 
Ansonsten eine eigenwillige Persönlichkeit, deren Beschäftigung 
mit Astrologie, Parapsychologie und ähnlichen Problemen in einem 
gewissen Gegensatz zu seinem juristischen Realismus zu stehen 
scheint. Eine Originalität von erheblichem Niveau. Sein Ursprungs
schicksal ist mit der eindrucksvollen Vatergestalt verknüpft. Preu
ßische Beamtenideale: Härte im Dienst, Selbstzucht, Pflichterfül
lung. Konvention in den religiösen Verhaltensweisen. Desillusio
nierung durch den Zusammenbruch des Kaiserreichs 1918. Suchen 
nach einer festen geistigen Position für sein Welt- und Selbstver
ständnis. Personale Wertvermittlung durch einen katholischen 
Geistlichen. Nach langer Vorbereitung Entschluß zur Konversion. 
Jahrzehnte der Glaubensbewährung in vielerlei Schwierigkeiten. 
Eigenart seiner heutigen Frömmigkeit: Starke Fixierung an die 
festen Formen des kirchlichen Wohlverhaltens. Täglicher Besuch 
der Frühmesse, Empfang der heiligen Kommunion. Regelmäßigkeit 
der Gebete, insbesondere Rosenkranz! Enge Bindung an die Gestalt 
der Muttergottes — Liebe und Vertrauen. Endgültige Geborgenheit 
in der heiligen Kirche Gottes.

¡V

SUCHENDE — MIT DISTANZIERUNG VON DER 
ÜBERKOMMENEN KONFESSION —, DIE IN EINER 

ANDEREN RELIGIÖSEN GEMEINSCHAFT 
HEIMISCH GEWORDEN SIND

Hanna. B., Offizierin der Heilsarmee, 61, verheiratet, ein Sohn, 

evangclisdi.
Rüdtsdiau. Unsere Eltern waren sich bezüglich unserer Erziehung ganz 
Cllllff- Sie sagten nie etwas Nachteiliges über andere Menschen in Gegen
wart von uns Kindern. Es gab aber auch für uns kein Problem, was nicht 
Vater und Mutter wissen durften. Keine Heimlichkeiten! Unsere Mutter 
sland auf dem Standpunkt, wenn etwas Schwerwiegendes bei uns Kindern 
War, das vielleicht Streit hätte vcrursadien können, dann wurde es sofort 
dem Vater gesagt. Die Mutter hatte die ganze Erziehung in der Hand.

ater war fast immer im Beruf, er war Schlosser in einer Eisenbahnrepa- 
’aturwerkstätte. Mutter hat uns nie eine Ungerechtigkeit durchgehen lassen 
°der ein schweres Versäumnis. Sie war streng und konsequent! Sie war 
^er auch sehr lieb und ging auf unsere Wünsche ein. Wir waren fünf 

cs<hwister. Mutter war sehr religiös und betätigte sidi viel im kirddichen 
Pf en' Wir hatten die Kirche ja vor der Nasenspitze. Wir hatten den 

arrcr Pfäfflin, den bekannten Bibelübersetzer. Mutter stand immer 
lüh auf und betete kniend für uns Kinder. Das erlebten wir mit! Sie 

^a&te: „Ich habe viele Kinder und muß daher viel für sie beten.“ Wir 
latten auch die Tischgcmcinschaftsandacht, den Morgensegen. Dann wurde 
a?s dem Andachtsbudi oder aus dem Neukirchner Abreißkalender oder

Stück aus der Bibel gelesen. Manchmal besprach Mutter das Gelesene. 
nsere Mutter war bereits eine Heilsarmeefreundin. Wenn die Hcilsar- 

1Cc auf der Straße gesungen hatte, wurde sie ins Haus gebeten zum 
> cetrinken. Die Heilsarmee hatte bei uns ein reges Leben! Später ist 
.. tcr als Mitglied eingetreten, aber dennoch hielt sie treu zur cvange- 
Seh 1Cli K‘rche und hat uns auch so erzogen. Unsere Mutter hatte einen

1 großen Freundeskreis. Aber audi Handwerksbursdien wurden ebenso 
eundlich empfangen und bewirtet. Man sagte ihr nach, daß sie mehr 

er ihrem Schurz aus dem Hause trüge, als der Vater verdienen könne . . . 
Cl wir hatten nie Geldnot, denn Mutter war sonst sparsam. Ihre Fröm- 

hat e*t War anc^cren 5egenüber nie aufdringlich oder gar süßlich. Vater
Uns mit dem Blick dirigiert. Er war sehr belesen und korrekt. AmFeier- 

du^11^ °der sonntaSs spielte er mit uns Kindern. Familienspaziergänge 
u’ck die Ädcer, wogende Kornfelder . . . Wir kehrten manchmal auch 
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ein zu Essen und Trinken. Das war dann immer ein großes Erlebnis für 
uns Kinder. Schule . . . Zuerst Kindergarten. Gute Vorbereitung. Ich konnte 
gut auswendig lernen, kann das heute nodi. Die Lehrer in der Schule 
haben sich uns gegenüber nie so geoffenbart, daß sie ein persönliches Gottes
erleben hätten. Es ging halt alles so, wie es eben gehen mußte. Keine 
nachhaltigen Eindrüdce! Konfirmation. Der Pfarrer war für uns eine Re
spektsperson. Er hat uns das Evangelium wirklich nahegebracht und hatte 
auch Einfluß auf unser Leben. Er hat cs verstanden, uns auch nach der 
Schule zu halten und sogar zu führen. Er konnte viel bieten, aber er 
konnte die vielen Menschen audi begeistern! Idi kam sdion mit fünf Jah
ren in die Heilsarmee — Kindergottesdienst. Eine gut organisierte Sache, 
von intelligenten Leuten gehalten. Die Gruppenführer, audi äußerlich 
gute Erscheinungen, einige hübsche Mäddien darunter. Das waren meine 
besonderen Erinnerungen. Ich blieb dort in der Heilsarmee und bin ganz 
hineingewachsen. Schon als Kind habe ich eine Kinderbekehrung erlebt. 
Ich konnte damals noch kaum meinen Namen schreiben, so klein war ich. 
Es lag aber auch an der Führung der Heilsarmee. Sie hat uns als Kindern 
vieles richtig klargemadit. Sie hat uns Ungerechtigkeiten gezeigt und daß 
es mit Gottes Hilfe möglich ist, das Böse zu hassen und das Gute zu tun. 
Ich weiß noch von damals, wie wir als Kinder gekniet und gebetet haben. 
Und ich weiß auch nodi, wie ich mich damals für Christus und die Heils
armee entschieden habe. Bei uns wird ja in jeder Versammlung die Ge
legenheit geboten, sich ganz für Christus zu entsdieiden — siehe Bußbank! 
Ich war ungefähr achtzehn Jahre alt, als idi die endgültige Entsdicidung 
traf. Und dann bin ich mit neunzehn in die Kadettenschule cingetreten. 
Neun Monate in Berlin und dann die Probezeit als Offizier. Ich habe da
mals das ganze Elend der Großstadt kennen gelernt. Ich habe erlebt, wie 
Frauen und Männer von ihrem Leben eine richtige Beidite abgelegt haben 
und voller Reue waren. Idi kam auch in die geschlossenen Straßen, wo die 
Dirnen lebten. Ich war damals einundzwanzig. Oftmals konnte ich mit 
diesen Mädchen beten. Einmal erlebte ich, wie eine verzweifelte Mutter 
vom Lande uns ein Paket mit Fahrkarte schickte und uns bat, ihre Töchter, 
die als Dirnen lebten, zu bewegen, wieder nach Hause zu kommen. Als wir 
auf den Korridor kamen, machten uns die beiden Mädchen auf, sie waren 
nackt! Nach einem längeren Gcsprädi war es soweit gekommen, daß wir 
alle zusammen niederknieten und Gott baten, daß er dieses Vorhaben ge
lingen lassen möge. Mir ist das unvergeßlich, wie wir beide Offiziere der 
Fleilsarmee in diesem kleinen dreckigen Zimmer mit den nackten Mädchen 
zusammen knieten und eindringlich beteten. Diese Mädchen waren wirklich 
reumütig.
Idealbilder. Ich möchte den Umgang mit Menschen pflegen, zu denen idi 
emporblidcen kann. Es können einfache Mensdien sein, aber sie müssen 
akkurat sein, ordentlich — und dann müssen sie ein bißchen mehr kennen 

als ich. Ich habe keinen Umgang mit Menschen, die tiefer stehen als idi. 
Idi muß zwar mit denen leben, aber Menschen, von denen idi nichts ler- 
ncn kann und die mich enttäusdien, mödite ich am liebsten links liegen 
lassen. Aber idi kann cs nidit, denn unser Hauptgrundsatz heißt: Rettet 
Seelen, geht den schlimmsten nach! In der Heilsarmee habe ich viele Men
sdien kennen gelernt, die ich bewundern konnte. Eine Frau als Beispiel. 
Eine sehr nette Erscheinung. Sie war intelligent, sie war eine Führernatur 
für uns junge Leute. Vor allem aber war cs deutlich, daß sic ein Gottes
kind war. Eine gute Offizierin! Wenn sie eine Predigt hielt, war sie ein 
sPrudelnder Quell! Nicht schwärmerisch, aber begeisternd.

gewissen. Das Gewissen klagt einen an beim Unrecht. Das Gewissen cr- 
’nnert einen, das Gewissen verpfliditct. Es gibt mir nicht eher Herzens
frieden, bis das aus dem Wege geräumt und die Ruhelosigkeit beendet ’st. 
Midi beunruhigt das Gewissen am meisten, wenn idi mal jemand ein Ver
brechen gegeben habe und konnte es nicht einlösen.

^°d. Bei manchen Menschen kommt ein plötzlicher Tod erschütternd auf 
c,nen zu, wenn man so von einem schnellen Ableben hört. Der Tod bringt 
für die Menschen oft ein Grauen mit sich — aber nicht für mich! Ich 
kbe in der Erwartung, daß der Tod mich stündlich ereilen könnte und weil 
Mi mein Leben danach eingeriditet habe und durch den Seelenfrieden, 
ücn man sich täglich von Gott erbittet, hat man die Zuversicht, daß Gott 
c*nen vom Zeitlidien zum Ewigen führt! Wir beginnen und beschließen 
ücn Tag, indem wir Gott unser Leben befehlen. Wir in der Heilsarmee 
Sa&en, wenn einer von uns gestorben ist: Er ist befördert zur Herrlichkeit! 
^frcbe. Idi gehe, wenn ich Urlaub habe, gern in die evangelische Kirche. 
’ Ic >st eine Heimstätte für mich. Ich höre gern die Orgel und den Gesang 
Jlrid dann hauptsächlich die Predigt. Ich erwarte ein klar ausgelegtes Be- 
<Cnntniswort. Dann gehe idi nach Hause und sage, das war erhebend und 

lrreidi. Für midi heißt es — so sind wir in der Heilsarmee erzogen —, 
idi nie eine Kirche herabsetzen oder angreifen darf. Die Kirche ist 

n°twendig, der gute Einfluß auf die Menschheit, ob katholisch oder evan- 
S^lisdi.
C /. <?£. Das Gebet ist für midi das Grundprinzip jedes Tages. Immer 
^lcder aufs Neue! Der Tag beginnt, der Tag beschließt mit dem Gebet. 
^cWisse Entscheidungen werden besonders durch das Gebet vorbereitet. 
, as Gebet ist für mich eine Herzenssache. In der Erhörung oder auch 

Versagen der Erhörung lerne idi den Willen Gottes für mich erkennen.
111 bitte? Menschen, die in einer großen Not sind, oder die mir besonders 

Herzen liegen, Patenkinder oder eigene Kinder, für diese Menschen 
ich und glaube, daß ihnen diese Fürbitte Schutz und Hilfe sein 
• • . Das Gebet ändert alles! Wenn ein Mensch abgeglitten ist — 
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und das erleben wir täglich — bringt ihn das Gebet äußerlich und inner
lich wieder in die rechte Ordnung und auch in die menschliche Gemein
schaft zurück.

Jesus Cristus. Ich glaube, er ist der Sohn Gottes! Für mich ist das Glau
bensbekenntnis maßgebend. Jesus ist mir heilig! Er ist auch allgegenwärtig 
für mich. An Jesus scheiden sich die Geister, es kann niemand an ihm 
vorübergehen. Jesus bietet den Menschen Gelegenheit, ihn anzunehmen 
oder ihn zu verwerfen. Jesus ist die Einheit aller wahren Christen! Idi 
glaube wirklidi daran: Er ist der Weg, die Wahrheit und das Leben!
Glauben an Gott. Der Gottcsglauben ist mir sdion als Kind cingcgcben 
worden. Aber dann kam auch der persönlidie Umgang mit dem Gebet. 
Betend erhalte ich immer mehr eine Vertiefung des Glaubens! Unglaube? 
Die Mensdien werden heute ohne Gott erzogen. Sie wollen ihm nidit ge
horchen. Gott fordert gewisse Opfer von den Mensdien, die sie nidit brin
gen wollen.

Wirken Gottes. Er wirkt, aber die Menschen halten Gottes Wirken durch 
ihre Selbstsucht auf. Manchmal aber versteht man Gott nicht in dem, was 
geschieht. Es geschehen da viele Unglücke . . . Audi lassen sich die Men
schen von dämonischen Mäditen führen, aber im Glauben sagen wir, daß 
im Letzten Gott doch allein das Wort hat. Das ganze ist eine sehr schwie
rige Frage, auf die wir deshalb kaum antworten können, weil wir zu 
kurzsichtig sind. Unser Sehbereich ist dafür zu klein! Auf tausend Fragen 
haben oft auch gläubige Mensdien keine Antwort. Wir sagen: „Was idi 
hier nicht verstehen kann, das wird uns in der Ewigkeit offenbart!“
Denken an Gott. Ich denke bei vielen Gelegenheiten von selbst an Gott, 
z. B. in der Natur. Ich sehe da ein Wachsen, ein Wirken und Ausreifen — 
da denke ich von selbst an Gott. Ich lebe nicht schwärmerisch, aber ich 
sehe auch gewisse Führungen in meinem Leben, wo Gott alles gut gemacht 
hat, und wo ich die Erfüllung meines Glaubens erkenne.
Engel und Himmel. Idi glaube an Lichtgestaltcn-Verklärte. Idi glaube aber 
auch an eine böse Macht, an eine satanische, die ebenso unsichtbar ist wie 
die Engel. Beide Mächte sind uns Menschen nahe. Ich möchte aber nicht 
gern an diese böse Macht rühren und möchte nicht dulden, daß man sich 
mit solchen übernatürlichen dämonischen Mächten einläßt. Wenn man 
manchmal mit bösen Menschen zusammentrifft, dann spürt man einen 
förmlichen Widerspruch, der einem da entgegenkommt und einem fast das 
Wort abschneidet. Aber Jesus und seine Gegenwart versdieudien alle 
bösen Mächte!

Auferstehung. Idi glaube an ein ewiges Leben. Der Leib zerfällt, aber der 
Gcisteslcib, das Seelenleben geht weiter. Wie? Das können wir noch nicht 

sagen, aber einen Einblick gibt uns die Bibel. Mandie Menschen haben vor 
ihrem Tode eine Offenbarung gehabt. Sic sahen auf dem Sterbebett mehr 
als zuvor, unausspredilidi herrliche Dinge, und selbst Gottesleugner wie 
Voltaire haben vor dem Tode noch ihr Leben korrigiert!

Frau Hanna B., eine resolute, nüchterne, lebenspraktische Frau mit 
klarem Blick und kräftigen Händen. Sie dient in dem Außenbezirk 
einer westfälischen Großstadt gemeinsam mit ihrem Mann (eben
falls Offizier der Heilsarmee) in unermüdlicher Sozialarbeit den 
Gefährdeten und Verlorenen. Ihre Glaubensgenese ist mit ihrem 
Ursprungsschicksal eng verknüpft. Die Mutter als Zentralgestalt: 
Inständiges und fortdauerndes Gebet. Bibel und Familienandacht. 
Hingabe, Freigebigkeit, Opferbereitschaft. Erlebter und gelebter 
Glaube. Begeisterung für den Dienst in der Gemeinschaft der 
Heilsarmee. So reifte Frau Hanna schon von der Kindheit her in 
stetigem geistlichem Wachstum zu der endgültigen Entscheidung 
für Jesus heran. Und als sie dann später ihren Mann kennenlemte, 
der in ähnlicher Glaubenshaltung aufgewachsen war, schien es ge
lben, daß der Dienst in der Heilsarmee das Fundament ihrer ge
meinsamen Zukunft sein würde. Und die Eigenart ihrer Frömmig
keit heute? Prägung und Identifizierung mit dem großen wir die

ser Gemeinschaft über die Welt hin. Wir denken und sagen so ... 
Spontanität und Unmittelbarkeit in der Beziehung zu Jesus. Sein 
Auftrag: Bekehrung der Verlorenen. Fortdauerndes Gebet in der 
Gemeinsamkeit, besonders in den Problemen und Nöten des All- 
tags. So wurden auch wir, nach dem Gespräch, von beiden Ehe- 
Pàrtnern mit einer herzlichen Fürbitte für das Gelingen unseres 
^°rhabens auf den Weg gebracht.

-K., 71, Witwe, eine Tochter, Ausüberin der Christian Science. 
tschau. Ich habe ein sehr schönes Elternhaus gehabt, und zwar dadurch, 

. mein Vater geschäftlich stark in Anspruch genommen war und daher 
Clnen Ausgleich zuhause brauchte. Er lebte für seine Familie. Ich habe mei- 
nctl Vater geliebt. Er stand mir näher als meine Mutter. Obwohl ich mei- 
^er Mutter ähnlich war sowohl im Temperament als auch im Aussehen . . .

War seine ganze Art, die mich glücklich machte. Idi konnte mit allen 
lrigen zu ihm kommen. Er war freigeistig, aber trotzdem religiös. Das 
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bedeutet ja nidit, daß das Religiöse aus dem Kirchengehen besteht, sondern 
aus der inneren Haltung und Lebensauffassung. Idi wurde von meinem 
Vater streng erzogen. Er hatte eine klare Auffassung von Gereditigkeit. 
Und er konnte keine Unwahrheit von Kindern vertragen. Er war ord
nungsliebend. Idi hatte noch zwei Sdiwcstern, wurde aber vom Vater oft 
vorgezogen. Er mochte mein Temperament gern. Mein Vater war Frei
maurer. Meine Mutter war eine vergnügte Frau, etwas verwöhnt und ego
zentrisch. Aber sic war eine hervorragende Mutter und sorgte rührend für 
uns. Sie stand in religiöser Hinsicht genau wie mein Vater. Im übrigen 
schwebte sic etwas über allem. Sie machte sich das Leben ein wenig leidit und 
ging Unannehmlichkeiten gern aus dem Wege. Starker Einfluß später von 
Seiten meiner Erzieherin, mit der heute noch Beziehungen bestehen. Sic 
war meine Hauslehrerin und öffnete mir die Augen für alles Sdiönc, auch 
in religiöser Hinsicht. Sie unterwies midi intensiv in der Bibel und ging 
aber auch auf meine Kritik ein, als idi äußerte, dies oder jenes könne nidit 
wahr sein. Sic führte mich regelmäßig zum Gottesdienst, auch zum Kinder
gottesdienst, den idi glühend haßte, weil er mir die Zeit nahm. Sonst nahm 
ich keinerlei Anstoß. Sic stand staik im Konservativ-Lutherischen. Idi habe 
damals keine Schule besucht. Meine Erzieherin unterrichtete midi nadi 
dem Plan der Höheren Schule. Die Konfirmation hat mich innerlich sehr 
mitgenommen — wegen meines Glaubens. Hier mußte ich zum ersten Mal 
einen Eid ablegcn, und ich habe das mit aller Überzeugung getan. Die 
Feier, so erinnere ich mich, war schön und auch ergreifend! Nachher ging 
alles in einem großen Trubel unter . . . Später . . . Ehe — sehr kurz! Mein 
Mann war Offizier, Krieg! Als meine Tochter vierzehn Tage alt war, fiel 
er. Als ich aus dem Krankenhaus kam, erfuhr ich von seinem Tode. Da 
konnte idi nicht mehr an Gott glauben. Mein Mann hatte mir gesagt, als 
er auf Urlaub kam: „Dein sdiöner Glaube und Deine Gebete werden midi 
beschützen!“ So brach damals eine Welt für midi zusammen. Ich war kaum 
25 Jahre. Und nun haderte ich mit Gott, weil es für mich unmöglich war 
zu glauben, daß es einen Gott gäbe, der so etwas zuließe! Dabei hatte mich 
der Pastor sehr aufgerüttelt, als idi sagte: „Ich will nicht mehr leben, midi 
interessiert nichts mehr.“ Da sagte er, idi hätte Pflichten, die Pflicht gegen 
das Kind, und damit auch gegen das Andenken meines Mannes. Ich hatte 
so sdiönc Gespräche mit ihm. Über Gott! Den man Vater nennen sollte. 
Aber wenn ich an meinen Vater dächte, der so liebevoll war, dann könne 
idi Gott nicht Vater nennen. Aber dann erklärte er mir, daß auch ein Vater 
sein Kind züchtige und daß Gott das Gleidie mit uns tue, weil wir immer 
schuldig seien. Ich habe dann darüber nadigedadit und mußte ihm Recht 
geben . . • Zur christlichen Wissenschaft kam idi eigentlidi durch Umstände, 
die nichts mit Religion zu tun haben. Ich hatte Gesangsunterricht, und mein 

Lehrer, ein bedeutender Pädagoge, der eine christliche Wissensdiaftlcrin 
zur Schülerin hatte, fragte midi einmal, ob idi nicht Lust hätte, in der 
Kirdie dieser Gemeinsdiaft zu singen. Ich kannte nidits von dieser Gemein
schaft und wußte nur, daß sic als Gesundbeter bezeichnet würden. Darauf 
’di: „Das kommt nidit in Frage. Mein Vater würde mich vierteilen! Dar
auf erklärte cr mir, cs seien ganz vernünftige Leute. Dann tat ich cs aus 
Interesse am Vorsingen. Ich nahm mir aber vor, unter keinen Umständen 
auf die Predigt zu achten, weil ich jede Verbindung ablchntc. Hinterher 
'varen alle ganz reizend, der Vorstand dankte mir, und später war idi 
dann nodimals da. Als idi so dasaß, hörte ich das Wort, daß Gott gut sei 
und nicht das Böse geschaffen habe. Damit setzte mein Interesse ein, denn 
das war die Frage, die idi die ganzen Jahre gestellt hatte und die mir bis 
dahin nidit beantwortet worden war.

Idealbilder. Er soll ehrlich sein, einfach und gebildet. Er soll mir ja audi 
etwas geben. Er muß religiös sein, egal in welcher Form. Interesse für 
a,les. nicht nur auf einem bestimmten Gebiet . . . Mein Mann war klug. 
Ü»d das Wohl seiner Soldaten ging ihm über alles.

Sünde. Einen anderen Menschen zu enttäuschen — das ist das Schlimmste. 
Sünde ist für mich jeder Verstoß gegen ein Gesetz Gottes. Ich fühle mich 
dem Gesetz Gottes unbedingt verpfliditet.

^wissen. Es ist die Stimme Gottes! Mahner. Warner. Wenn wir irgend- 
c,”e Entsdieidung vornehmen müssen, dann fragen wir uns. Und dann 
Werden wir es riditig machen, wenn wir dem Gewissen folgen. Ich bin 
früher leidit mit dem Wort gewesen, und es tat mir oft leid, wenn idi 
ctWas gesagt hatte, das idi nidit voll verantworten konnte. Und durdi die 
f-'üristlichc Wissenschaft, die von uns das Leben nach den Zehn Geboten 
u’dert, ist mein Gewissen besonders gesdiärft worden. Selbstkritik ist bei 

’’ns besonders gut möglich, denn cs ist Glaubenssatz, daß wir anderen das 
tuU sollen, von dem wir wollen, daß sie es uns tun sollen. Jeden Morgen 
Vc>spredic ich Gott, daß idi diesen Tag so verbringen werde, wie cs Gott 
^fällig ist. Und jeden Abend erkenne ich, daß ich dem nicht ganz gefolgt 
'’’n. Mein Gewissen ist gegenüber Kindheit und Jugend viel stärker ge
worden, denn ich horche viel mehr in mich hinein.

^°d. Das einschneidendste Erlebnis war der Tod meines Mannes, der im 
eldc fid, als ich eben unsere Tochter geboren hatte. Er hat das Kind nie 

Aschen, auf das er sich so gefreut hatte. Für mich hat der Tod nidits Er
weckendes, denn ich weiß, daß ich wcitcrlebe, wenn auch in anderer 

O’m. Ich bin mir darüber klar, daß ich nach meinem Fortgang von hier 
uicht gleich in Gottes Nähe komme, denn ich muß ja die Stufen erst durch
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machen, ehe ich das Letzte abgelegt habe. Ich hoffe für das Sterben, daß 
idi so gereift sein werde, daß ich ganz ruhig hinübergehen kann. Es ist 
für midi der Schritt hinter den Vorhang.
Kirche. Wenn man in eine andere Kirche übergeht, dann ist das ja ein 
Zeichen, daß wir in der alten Kirche etwas entbehrt haben, denn man 
wechselt den Glauben nicht wie ein Hemd. Die Hauptfrage, die bereits 
erwähnt wurde und die nicht gelöst werden konnte — nämlich: Kann Gott 
Gutes und Böses schicken? . . . was mir widersinnig erschien! Denn aus 
einer Quelle kommt nicht süßes und salziges Wasser. Und so kann audi 
Gott nicht, wenn er gut ist und alles Gute geschaffen hat, auch das Böse 
schaffen. Und darauf bekam idi eine Antwort bei der Christlichen Wissen
schaft. Und das war auch der Trennungsgrund. Es ist also im Grunde die 
Theologie der evangelischen Kirche, die mich zu diesem Schritt bewegte. 
Zum Thema Kirche weiter ... Es wird immer von Liebe gesprochen, doch 
hassen sich die verschiedenen Kirchen untereinander. Das aber gibt es bei 
uns nicht. Sie werden es nie von uns hören, daß wir gegen eine Religion 
angehen. Im Gegenteil, wir achten jede Kirdie! Wir tolerieren alles! 

Gebet. Das Gebet ist für mich etwas anderes als im landläufigen Sinne. 
Idi würde niemals Gott bitten, mir jenes oder dieses zu erfüllen oder mir 
zu helfen, weil ich Gott nicht beeinflussen will oder kann. Er weiß, was er 
will und läßt sidi durch midi nicht beeinflussen. Idi bitte nur um Erkennt
nis und Verständnis und bringe midi durch mein Gebet mit ihm in Ver
bindung. Für andere beten — das tue idi regelmäßig. Idi bete für alle 
guten Menschen und auch für die, die es nötig haben, sich zu ändern.

Jesus Christus. Wenn ich früher dachte, daß Jesus als Sohn Gottes auf die 
Welt gekommen ist und er als leiblidicr Mensch — der Jesus — die Haupt
bedeutung hat, so sehe ich ihn heute als den Christus! Den geistigen Sohn 
Gottes, der vollkommen gewesen ist. Aber der Christus ist auch heute noch 
unter uns, denn er lebte ja nicht für die kurzen dreißig Jahre, sondern für 
alle Zeit! Für midi ist er deshalb von großer Bedeutung, weil er mir die 
Möglichkeit gegeben hat, ihm nachzueifern. Er lebte uns vor und gab uns 
die Richtschnur für unser Leben!

Glaube an Gott. Es muß eine höhere Macht geben, denn sonst wäre die 
Exaktheit der Schöpfung, des Universums nicht möglich. Es ist undenkbar, 
daß die Natur sich selbst sdiafft, denn das kann die Natur nidit in der 
Vollkommenheit hervorbringen.

Wirken Gottes. Gott wirkt durch sein Sein und zwar nur im guten Sinne 
Man kann ihn nicht verantwortlich machen für das, was Menschen tun. Das 
wäre billig. Ini Kriege alle diese Untaten, Vergasungen, Vernichtungen, 

die haben niemals von Gott eine Unterstützung erfahren. Es ist Sünde, ihm 
die Mitwirkung an den Verbrechen der Menschen in die Schuhe zu schie
ben.

Senken an Goll. Ja, natürlich unbedingt. Ich beschäftige mich so stark 
,n¡t Gott und meinem Vertrauen auf Gott. Er spielt in meinem Leben eine 
ganz ungeheure Rolle, nicht nur wie einer, der in der Ferne ist, sondern 
hier und jetzt, der mich immer anhört und immer bei mir ist und an den 
1(h midi jederzeit wenden kann. Das empfinde ich als das große Glück . . . 
Idi habe ein unbedingtes Gottvertrauen, denn wenn ich das nicht hätte, 
'vürdc ja mein ganzer Glaube zusammenfallen. Deshalb ist mein Gebet 
audi stets: nidit mein Wille, sondern Dein Wille geschehe. Darin liegt ja 
schon kindliches Vertrauen.
^ngel und Himmel. Engel sind für mich Gedanken Gottes, die er zu den 
Menschen sdiickt, um ihnen etwas mitzuteilen. Den Himmel trage ich in 
IT1*r — oder auch die Hölle!
Schaffung der Welt. Gott hat die geistige Welt erschaffen — die kör
perliche Welt ist nur eine Folgeerscheinung der geistigen!
Auferstehung der Toten gibt cs in diesem geistigen Sinne nidit, weil das 
Leben ewig ist, ohne Anfang und auch ohne Ende, wie Gott auch. Ich glau
be daher, daß mein Leben immer weiter geht bis zur endgültigen Voll
kommenheit. Das Leben meine ich hier im rein geistigen Sinne.

A rau Lilo R., grazil, sensibel, kultiviert. Fraulich sympathisch dem 
Mitmenschen zugewandt. Nach den Umgangsformen sowie auch 

1Aach der Häuslichkeit eine „Dame der guten Gesellschaft.“ Sie be- 
^eut als „Ausüberin der Christlichen Wissenschaft“ durch geistigen 

Uspruch Leidende und Ratsuchende. Offenbar hat sie eine größere 
^«hl von Schutzbefohlenen, die sich regelmäßig an sie wenden.

le Genese ihres religiösen Bewußtseins: Ursprungsschicksal: enge 
°chter-Vaterbindung. Vater freigeistig-liberal. Mutter ohne eigene 

rcLgiöse Impulse. Einflußreich: die aufrichtig-fromme Hauslehrerin, 

pädagogische Qualitäten. Höheres geistiges Niveau. Später . . . 
rühe Heirat. Krieg. Einbruch des Schidcsals: Tod des Gatten fast 

gleichzeitig mit der Geburt des einzigen Kindes. Erschütterung.
eplust der kindlichen Gottes-Imago. Zweifel. Protest. Intermittie- 

lcnde Abwendung vom Religiösen. Sodann eines Tages scheinbar 
"’Jfällige Begegnung mit der Christlichen Wissenschaft. Personale 

ertübertragung. Baldige Überwindung der Vorbehalte. Bejahung 
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und Annahme des religiösen Stils, des Glaubenssatzes von der aus
schließlichen Herrschaft des geistigen Prinzips. Gott als der Schöp
fer des Guten. Zuwendung zu „dem Christus“. Das Suchen ist be
endet. Ausgeglichenheit, Harmonie, Menschenfreundlichkeit. Ten
denz zur fortschreitenden Verinnerlichung. Eigenart der religiösen 
Haltung heute: Identifizierung mit der großen internationalen Ge
meinschaft der Baker-Eddy, in der liebenden Zuwendung zu dem 
leidenden Mitmenschen. Regsame geistliche Verarbeitung des realen 
Lebens. Auserwählung. Heilsgewißheit.

Harald von G., 68, verheiratet, eine Tochter, Anthroposoph, Pfar
rer der Christengemeinschaft.

Rückschau. Ich war der zweite Sohn und war gesundhcitlidi außerordent
lich schwach. Es muß so gewesen sein, daß viele ältere Menschen an mir 
Freude gehabt haben. Sehr früh zeigten sidi Tendenzen, das Leid und die 
Not anderer Mensdien zu sehen und, wo cs anging, abzuwenden. Zum 
Beispiel Erlebnis: wenn arme Kinder versuchten, bei uns Gegenstände zu 
Weihnachten zu verkaufen und wenn sie dann abgewicsen wurden, ergab 
sich bei mir eine tiefe Erschütterung. Glückliche Kindheit in großem Gar
ten, vernünftige, aber nicht überstrenge Erziehung. Mütterliche Erziehung 
milde, geredit, niemals im Widcrsprudi zur Erziehung des Vaters. Es 
spielte eine große Rolle, daß meine Eltern welfisdi orientiert waren und 
jede Ungerechtigkeit leidensdiaftlidi zurückwiesen. Wir hatten einen Kut
scher, und wenn wir den nicht respektierten, dann gab es eine Vermah
nung. Sdion früh wurden wir veranlaßt, zu Weihnachten mit Tannenbaum 
und Geschenken zu armen Familien zu gehen. Beide Eltern evangelisch und 
obwohl der Vater als Landrat an der Kirdienvcrwaltung beteiligt war, 
doch nidit orthodox einseitig. Alle damaligen theologisdicn und geistigen 
Kämpfe (Traub-Bibel-Babel-Streit) wurden auch vor uns Kindern disku
tiert. Wir hatten viel Besuch von Verwandten und Freunden, und wir 
Geschwister hatten einen großen Freundeskreis (fünf Geschwister). Enge 
Beziehungen zum Fürstenhaus. Idi war der Liebling der Fürstin, als ich 
noch klein war. Mein Vater war zutiefst Monarchist und doch zugleidi 
voller Offenheit für alle modernen sozialen Probleme, so daß neben seinem 
Sarg ein Vertreter des Fürstenhauses neben dem radikalen sozialistischen 
Abgeordneten stand. So war einerseits die Erziehung zur Pflichterfüllung 
wirksam, andererseits aber auch die Offenheit für alle besonderen Wege 
künstlerischer, sozialer oder religiöser Art. Mutter stammte aus vornehmen 

bannoversdien Adelskreisen, eng mit dein Königshof verbunden. Sic hatte 
große Güte, starke soziale Impulse, konnte aber Zeit ihres Lebens ihre 
Vergangenheit nicht abstreifen. Distanzierung von sozial anders gestellten 
Mensdien, ohne aber die Kinder zu veranlassen, sidi bei ihren Freund
schaften sozial enger zu besdiränken. Mit den Geschwistern ein vorzügli
ches Einvernehmen . . . Sdiulc . . . Hier hatte ich cs immer sdiwer. Körper
fiche Schwäche. Und dann die abstrakte Art des Unterrichts, die meinen 
künstlerischen Neigungen zuwiderlief. Nur zu wenigen Lehrern, die 
menschlich lebendig waren und Künstlerisches in den Unterricht hinein
trugen, hatte ich Vertrauen. Zwei meiner Lehrer nahmen sich während 
meiner Sdiulzcit das Leben. Ich hatte gerade zu dem einen eine positive 
Beziehung, weil idi spürte, daß cr tief mclandiolisdi war. Ich bin in der Hö
heren Sdiulc, aber audi sdion in der Volksschule unglücklich gewesen. V:cl- 
leidit hängt meine spätere Erkrankung (Knochentuberkulose) damit zusam
men. Der Unterricht war trocken und unlebendig, in den Sprachen nur 
Vokabeln und Grammatik, in der Geschichte nur Zahlen. Im Rcligionsun- 
tcrridit ähnlich — nur einzelne Bibelverse, so daß ich als religiös stark 
empfindender junger Mcnsdi keineswegs von dorther Antworten auf meine 
rcfigiöscn Fragen erhielt. Im Konfirmationsunterricht war es etwas besser. 
Vor allem die abendlichen Gespräche mit dem Konfirmator halfen über 
eligióse Zweifel und Nöte hinweg, aber die Frage nadi dem Jüngsten 
Gericht, nach dem Leben nach dem Tode wurden nicht befriedigend be
antwortet. Eine wichtige Hilfe in dieser Situation war die religiöse und 
zUgIcidi anregende Haltung im Elternhaus. Da kamen lebendige Ausspra- 
*hen zustande, nach denen ich in der Schule vergeblich suchte. Viel Freiheit 
fùr meinen künstlerischen Betätigungswillen — Plastik vor allem! Zeich- 
’mngen. Gedichte. Mit fünfzehn Jahren hatte idi meinen ersten Jugend
kreis im Ansdiluß an die Konfirmation — früher schon Vorläufer in Ge- 
s,alt eines Geheimbundes gegen die Unsauberkeit, aber audi gegen das 
Mogeln. In der gleichen Zeit setzte sidi die Gruppe die Aufgabe, armen 
Familien zu Weihnachten zu helfen. Bald waren sechzig Jungen in der 
GrUppc und zwar mit älteren Freunden und dem Konfirmator. Lebhafter 
Anschluß an die Bibclkrcisbewegung. Als meine Krankheit überwunden 
'var, übernahm idi das Amt eines Gausekretärs für die Bibclkreisbewc- 
^üng in Norddeutschland, dann erweiterte sidi der Bezirk auf Mittel- 
fioutsdiland. Früher war ich schon Wandervogel gewesen, war aber durdi 
^as Naturcrlebcn nicht befriedigt, so daß idi vor der Zeit des Hohen- 
meissner austrat. Schon während der Bibelkreisarbeit (ich wurde Ende des 
Crsten Weltkrieges Generalsekretär für die ehemaligen BKler und gab 
Clne größere Zeitschrift heraus) begannen in mir starke Zweifel in die 
°r^odox-pietistischen Glaubensinhalte. Dies zusammen mit dem sozial-
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geistig-religiösen Umbruch nach 1918. Auch die Jugendbewegung spielte 
dabei eine Rolle. Keine Antworten auf die Frage nach dem Leben nach 
dem lode, auf das soziale Problem, Ungerechtigkeiten, ja noch weiter 
die engen einseitigen Moralvorstellungen, pädagogische Probleme, alt
testamentarische Einstellung der kirchlichen Kreise. Starres Festhalten an 
dogmatischen Begriffen — Orthodoxie. Darauf erfolgte bei mir eine Hin
wendung zum Quäkertum und dem religiösen Sozialismus. Volkshochschul
arbeit. Selbst begründet auf dem Lande, hauptsächlich mit jungen Arbei
tern und solchen, die mit mir aus der Bibelkreisbcwcgung ausschieden. Bei 
dieser Gelegenheit Beziehungen mit katholischen Jugendkreisen (Quick
born), reformerischen Kreisen (Guttempler). Aber alles zeigte mir, daß es 
keine Möglichkeit gab, aus dem bisherigen heraus den Menschen weiter zu 
helfen. Im Zustand ratloser Verzweiflung begegnete ich der Anthroposo
phie. Ein junger Kamerad, bei einem Puppenspiel der Volkshochschule, 
erzählte mir unentwegt von Rudolf Steiners Dreigliederung. Von da an 
immer engere Verbindung mit der Anthroposophie!
Interessen. Vor allem Bücher, Vorträge, Reden Steiners. Er war der erste 
Überwinder des Materialismus von der geistigen Erkenntnis aus. Über
zeitliche Bedeutung. Neuentdeckung des Evangeliums, mit dem ich mich 
die Jahre hindurch beschäftigt hatte. Deshalb sind die von ihm gegebenen 
Anregungen für mich auch heute noch die wesentlichen Voraussetzungen 
zum Verständnis des Evangeliums. Alle geschichtlichen Probleme. Beson
ders Ägypten. Alles Künstlerische. Ich habe eine keramische Werkstatt mit 
vielen eigenen Plastiken . . . Spezialinteresse an sozialen Problemen. Kin- 
der> Ju?end, Alter. Jahrelange Arbeit mit Strafgefangenen in den Gefäng
nissen des Rheinlands.
Idealbilder. Durch meine Überzeugung von dem wiederholten Erdenleben 
werde ich veranlaßt, mich zu bemühen, durch alle Masken hindurchzu
schauen und jeden Menschen in seiner ewigen Entität zu verehren. Insbeson
dere durch meine lange Arbeit mit Zuchthausgefangenen, auch Mördern, 
weiß ich, daß in jedem Menschen der göttliche Funke lebt, den es zu er
wecken gilt. Die Anthroposophie spricht in diesem Zusammenhang von dem 
Höheren Ich. Je mehr ein Mensch das niedere Ich durch das höhere über
windet, je mehr er Christ ist, desto stärker entspricht er meinem Menschen- 
ideak So denke ich auch an Rudolf Steiner, Rittehneyer, Gandhi, Echnaton, 
also jenseits aller engen konfessionellen Festlegungen.
Sünde. Alles, was das soziale Zusammenleben stört. Das kann bei jedem 
Menschen anders aussehen und ist nicht durch die Gesetze der bürgerlichen 
Moral erfaßbar. Die Meissner Formel hat noch heute für mich Bedeutung: 
eigene Verantwortung, innere Wahrhaftigkeit! Größte Sünde für midi: die 
Kränkung des Göttlichen im Mitmenschen und in der Natur!

Gewissen. Das Trennen dessen, was eigenes Gewissen ist im Sinne einer 
freien Verantwortung, und dessen, was gemeinhin als „richtig angesehen 
wird, gehörte zu meinen Bemühungen vor allem in der Zeit des Umbruchs 
aus dem pietistischen Denken in ein Denken, das stark vom Sozialismus 
Ur>d später von der Anthroposophie geprägt wurde. Das Gewissen ver
tiefte sich für midi im Sinne der Bergpredigt. Nicht nur die ungute Tat, 
sondern schon der ungute Gedanke bedeutet Unrecht! Der im Spradige- 
kraudi der Christengemeinschaft üblich gewordene Begriff von der „Sün
denkrankheit“ war für mich eine Befreiung von dem alttestamentarischen 
Sündenbegriff und eine Hinwendung zu einer Verinnerlichung im Sinne 
der Bergpredigt. Für mich bedeutet die ständige Wiederbegegnung mit 
Christus die Stimme meines Gewissens. Dabei entstehen Gewissensregun
gen, die für jemand anders vielleidit unvollziehbar erscheinen z. B. wenn 
o^an ein Kind, das auf der Straße spielt, einfadi beiseite schiebt, ohne zu 
bedenken, daß das für das Kind evtl, später zu wichtigen Fehlentschei
dungen führen kann. Dahin gehört audi meine Haltung gegenüber jeder 
Form von Krieg und allem, was mit Tierquälerei zusammenhängt.

*F°^. Das Rätsel des Todes hat midi von früher Kindheit an beschäftigt. 
Niemals aber ist mir der Gedanke gekommen, daß mit dem Tode alles aus 
sei. Wie das Leben nach dem Tode sich gestalten soll und wie das Ganze

Himmel und Hölle zusammenhängt, war mir im Rahmen des Christ- 
lidi-Dogmatisdien eine völlig unbefriedigende Vorstellung. Je tiefer ich 
aber in das Wesen der Anthroposophie einzudringen suche, um so beglük- 
euder und ernster erscheint mir die Realität des Weiterlebens nach dem 
°ue im Sinne einer stufenweisen Klärung menschlicher Unvollkommen

heit und Sünde. Dadurch, daß ich viele Menschen im Tode zu begleiten 
hatte, wurde in mir die Auffassung verstärkt, daß der Todesaugenblick 
°bjektiv zum Größten und Schönsten eines Menschen gehört. Die Erfah- 
rung' zeigt, daß derjenige mit größerer Freudigkeit dem Tode begegnet, 
^Cr sich vorher intensiv mit geistigen und christlichen Wahrheiten be
schäftigt hat und davon durchdrungen ist. Es gehört zu meinen schönsten 

rJebnissen, alte Menschen in den von uns eingerichteten Heimen zu er- 
■>Cn> wie sie bis zuletzt die Kräfte des Lebendigen, des Liebevollen, des 
unstlerischen und des geistig Aktiven betätigen und sich durch entspre- 

chende religiöse Übungen der Todespforte ohne Angst nähern.

^i'die. Sehr früh schon, ab 12 Jahren war ich aus eigener Intention ein 
lcSelmäßiger Kirchgänger (nicht von den Eltern veranlaßt). Ich suchte 
aber weniger den Inhalt der Predigt, die midi häufig nicht befriedigte, weil 
S*e nicht innerlich lebendig war und schlecht vorgetragen wurde — Kan- 
?üton, Pathos, Weltfremdheit — sondern ich suchte mehr die religiöse
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Atmosphäre, wie sie sich später in der Weihehandlung der Christenge
meinschaft darbot. Auch im katholischen Raum, der an sich dieser Intention 
stärker entspricht, empfand ich alles durch die Vergangenheit zu stark 
überlagert. Ich habe bereits betont, daß idi die beiden Konfessionen voll 
respektiere als die notwendigen Heimstätten von Millionen von Menschen. 
Dennoch glaube ich, daß das gesamte christliche Leben durdi die Hilfe 
der Anthroposophie erneuert werden muß, wenn die Kirchen in Zukunft 
den Menschen in diesen sozialen, weltanschaulidicn und durdi das Schicksal 
gestellten Fragen nicht nur theoretisch, sondern praktisch helfen wollen. 
In der modernen evangelischen Theologie, die sidi darum bemüht, säkular 
zu sein, sehe idi die letzte Station eines Untergangs bis in die kirchlichen 
Strukturen hinein. Ich denke vor allem an die Entmythologisierung Bult
manns oder an die Schrift Robinsons „Gott ist anders“ oder an die Inter
pretationen von Herbert Braun. Das Festhalten an einer Gläubigkeit im 
traditionellen Sinne reicht heute nicht mehr aus angesichts der Tatsache, 
daß gewaltige geistige Kräfte in die Mensdihcit einbrechen, und idi bin 
davon überzeugt, daß nur das Erschließen neuer spiritueller Quellen und 
Offenbarungen eine Zukunft des Christentums ermöglicht. Das gleiche 
negative Urteil gilt dem Versuch einer Säkularisierung, d. h. einer Anpas
sung an den modernen Menschen und seine Gedankenwelt. Es wird dabei 
von steigender Bedeutung sein, ob genügend Menschen innerer Aktivität 
und Meditation sich dem gegenwärtig wirkenden Christus ersdiließen. 
Mit gespannter Aufmerksamkeit verfolge idi die Bemühungen der katho
lischen Kirche in Hinsicht auf Weltoffenheit und Rückgewinnung der übri
gen Christenheit (Bemühungen von Konzil und Papst). Aber idi befürchte, 
daß durdi das betonte Festhalten am Dogma eine lebendige Erneuerung 
von innen her nidit zustande kommen kann. Ich glaube, daß die Zukunft 
des Christentums prinzipiell dogmenfrei sein muß, weil die Idi-Du-Bezic- 
hung zu Christus eine Unmittelbarkeit erfordert. Die Dogmatisierung ein
zelner Glaubenssätze gefährdet die persönliche Beziehung zu Christus.
Gebet. Das Gebet erscheint mir, je länger idi es zu üben versudie, immer 
mehr als das Bemühen, das eigene Seelisdi-Geistige in Einklang zu setzen 
mit dem göttlichen Willen und den großen Gesetzen Gottes. Daher erschei
nen mir subjektiv-egoistische Bitten, selbst im Sinne um die eigene Selig
keit, als unberechtigt oder höchstens als mehr oder weniger unbeholfene 
Vorstufen. Die Bitte: „Nicht mein, sondern Dein Wille geschehe“ scheint 
mir eine Art Grundgebet zu sein. Das Vaterunser müßte immer mehr aus 
dem Subjektiv-Egoistischen in das große Einstimmen mit den göttlichen 
Weltzielen emporgehoben werden. Auch in dieser Hinsidit wurde für midi 
das Erlebnis der Christengemeinschaft mit ihren sakramentalen Gebeten 
eine Befreiung von dem drückenden Gefühl, mit subjektiven Bitten Gott 

nicht erreichen zu können. Ich meine, man kann sich Gott gar nicht groß 
genug vorstellen, wenn man an die Fülle aller möglichen Gebete, aller 
Seiten und aller Religionen denkt.

Jesus Christus. Für midi ist Christus im Sinne des Neuen Testamentes die 
Sohncsoffenbahrung. Der Anfang des Johannesevangeliums entspricht zu
meist meiner eigenen Überzeugung. Christus ist der Logos! Ich bin im An
schluß an die Evangelien der Meinung, daß Jesus von Nazareth bis zur 
Taufe im Jordan als eine der bedeutendsten Menschcnpcrsönlidikeitcn 
Fbte und sidi in der Taufe selbst zum Gefäß des göttlichen Christus madi- 
te- Die Evangelien sprechen erst von diesem Augenblidc an von Jesus 
Christus als dem Heilenden und Erlösenden. Für midi bedeutet Christus 
die Wende der Erden- und Mensdiengeschidite im Sinne der Apokalypse, 
cl'c als Ziel der Mcnsdiheitsentwicklung die Neue Erde und den Neuen 
Himmel als christliche Erfüllung darstellt. Von früher Kindheit an bestand 
diese persönliche Beziehung zu Christus, die sich durdi die Begcg- 
nung mit dem Werk Rudolf Steiners und der Christengcmcinsdiaft immer 
’Hehr klärte und verinnerlichte. Die Aufgabe des Christentums besteht nach 
deiner Überzeugung nicht in erster Linie darin, daß der einzelne Mensch 
Scnie „Seligkeit“ erfährt, sondern daß für die gesamte Mensdiheit und für 
d’e Erde im Sinn eines lebendigen Kosmos eine Erlösung von dem Sünden
FH durdi eine immer tiefere Durch-Christung erfolgt . . . Die historische 
Gestalt des Jesus Christus mit allem, was in den Evangelien darüber be
achtet wird, ist der entsdieidende Ausgangspunkt aller weiteren Ghristus- 
'V11'hungen. Der Weg durch Tod und Auferstehung ist die Voraussetzung 
I <l*ür, daß der Mensch an der durch ZAn bewirkten Erlösung teilnehmen 
ar>n. Die Evangelien können nach meiner Überzeugung nicht im Sinne 

/On Literatur verstanden werden, sondern bedürfen einer adäquaten Inter
polation. Da sie nach meiner Überzeugung inspiriert aus geistigen Quellen 
Fiiimen, können sie auch nur mit innerster spiritueller Anstrengung bc- 

•sHffen werden und sie versdiließen ihr Geheimnis, wenn man versucht, 
Sle im Sinne einer äußerlidi textkritischen Analyse auszulegcn!

an Qon \\7er nidit einmal Zweifel an der Gesamtexistenz Gottes 
Und der Welt und seiner selbst gehabt hat, kann eigentlich nicht Mensch 
Sc¡n! Erst durch die Not des inneren Zweifels gewinnt die reale Beziehung 
fischen Menschenseele und Gott die ganze Tiefe. Dazu gehört auch die 
^rzweiflung über die eigene menschliche Unvollkommenheit.. . Wer die 

10ßartigkeit der Naturgesetze, die gewaltigen Spannungen der Menschen
GF Und die Erscheinungen des Kosmos denkend durchlebt und zu gleicher 
j^cit das Geheimnis der Liebe, auch der Feindesliebe kennt, kann auf die 

ai>er an Gott nicht zweifeln!
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Wirken Gottes. Gott wirkt durch die uns zunächst in ihren Ursachen nicht 
faßbaren Gesetzmäßigkeiten, die auf eine ebenso zunächst nicht faßbare 
Weise vom Menschen durch die ihm verliehene Freiheit durchbrochen 
wurde (Emanzipation und Sündenfall). Darin druckt sich wohl jenes merk
würdige Wort aus, daß Gott den Menschen sich selbst zum Bilde geschaffen 
hat Die Freiheit des Menschen wirkt solange zerstörend, bis er. sie aus 
innerster Überzeugung mit den Weltenzielen Christi in Einklang bringen 
kann (Paulus: Christus in uns!).

Engel und Himmel. Ich glaube, daß die göttliche Welt so wie die irdische 
Welt von ungezählten Wesenheiten bevölkert, ja überhaupt wesentlich er
füllt ist Dazu gehören selbstverständlich auch die Hierarchien (Erzengel) 
aber auch die Dämonen und die Wesen der Elementarreiche. Die Gestalt 
des Bösen scheint mir wesentlich ausgedrückt in den biblischen Worten 
vom Teufel (Diabolos-Satanas). Himmel und Hölle kann ich nicht räumlich, 
sondern nur geistig als wesentliche Stationen denken, die aber bereits in 
die irdischen Zusammenhänge hineinwirken und auch hier schon Realitä
ten sind.

Erschaffung der Welt. Die Erschaffung der Welt scheint mir auf Grund 
der beiden ersten Kapitel des Mosesbuch und den mannigfachen Ausfüh
rungen Rudolf Steiners als ein gewaltiger Prozeß im Geistigen unter Mit
wirkung aller Hierarchien (ELOHIM), der sich erst viel später zu einer 
für unsere Sinne erreichbaren Körperlichkeit verdichtete.
Auferstehung. Es ist meine Überzeugung, daß der Mensch nicht nur ein
mal auf der Erde lebt, sondern daß er etwa im Sinne Lessings, Goethes 
und vieler anderer großer Geister, auch im Sinne der Aussagen Christi 
über Johannes den Täufer immer wieder auf dieser Erde seine Schicksale 
zu durchleben hat, um wiederum im Sinne der Apokalypse einmal König 
sein zu dürfen mit ihm, dem König der Könige!

Herr Harald von G., feingliedrig, blasses Gesicht, wache, durch
schauende Augen. Geistig geprägte Züge. Beherrschter Gestus. Klug, 
gütig, innerlich lebendig. Eine schöpferische Persönlichkeit von 
Rang. Weithin in Nord- und Süddeutschland durch seine bedeuten
den Vorträge bekannt.
Die Genese seines religiösen Bewußtseins. Vom Ursprungsschicksal 
her: lebhafte religiöse Auseinandersetzungen im Elternhaus. Kon
frontation mit der überkommenen Konfession und ihren Unzuläng
lichkeiten. Bemühungen um neue geistliche Wege. Künstlerisch-sen
sible Natur des Jungen. Krankheit — Leiden. Intensiv erlebte reli- 

giose Frustration in der Schule und — trotz positiver personaler 
Wertübertragung durch den Konfirmator — auch später. Selbstän
dige Aktionen noch in der Schulzeit. Gruppenbildung unter seiner 
Leitung. Eigene Intentionen nach seinen Vorstellungen von einer 
höheren ethisch-religiösen Lebenserfüllung. Suchen nach Antworten 
auf die großen Fragen der Menschheit — Tod und Vollendung^ 
Nadi vielen Umwegen Begegnung mit den Lehren Rudolf Steiners. 
Anthroposophie und Christengemeinschaft werden zu definitiven 
Wegweisern einer geistig-religiösen Entfaltung. Verinnerlichung — 
Meditation — und auch Spekulation. Und die Eigenart seiner 
Frömmigkeit heute? Güte, Liebe, Weitherzigkeit, Toleranz, Ver
ständnis. Glaube an den göttlichen Funken in jedem Menschen. 
Drängen nach Aktivierung der christlichen Liebe. Zuversicht im 
Hinblick auf das „Nachher“. Glaube an die Ewigkeit eines geisti
gen Lebens in dem „Christus“.

R,t ehemaliger Eisenbahnbeamter, 61, verheiratet, zwei erwach
sene Kinder, drei Enkel, als Vollzeitdiener der Zeugen Jehovas 
tätig.
Rückschau. Auch mein Vater war Eisenbahner nach alter preußischer Art. 
gewissenhafter Beamter, fast übergewissenhaft. So war es natürlich, daß 
,ch als Kind streng erzogen wurde. Bin aber meinem Vater sehr dankbar 
dafür. Habe schon oft gesagt, es wäre schade gewesen um jeden Schlag, 

er vorbeigegangen wäre. Denn ich hatte es nötig. Von jung auf habe ich 
^horchen gelernt, aber ohne jede sklavische Ergebenheit. Vatfir war evan- 
gelisch-lutheriach, eigentlich nicht streng gläubig. Wohl, daß wir dann und 
^ann die Kirche aufsuchten, wie es allgemein die Sitte war, so daß er 

le religiöse Erziehung der Schule und der Kirche überließ. Wir wa- 
ren sechs Brüder und eine Schwester. Wir hatten eine wirtschaftlich ge- 
8Unde Grundlage. Meine Mutter wurde von mir hoch geschätzt. Ich hing 
sehr an ihr. Sie litt zeitweise, wenn der Vater mal seine schlechte Tour 

a*te, unter seiner Härte. Sie hat uns bei der großen Familie dazu erzo- 
Uns täglich nützlich zu machen, in allen Arten des Haushalts. Wir 

b ten Kleintiere und Garten, und die Lieblingsstrafe, wenn wir was ver
gehen hätten, lautete: Einige Wochen für die ganze Familie Kartoffeln 

a^en- Mutter war weicher als der Vater und mühte sich, uns Buben in 
l‘rfk und Respekt zu halten. Sie hat sich wirklich um uns gemüht! Zärt- 

*^t lag nicht so in unserer Familie. Sie beachtete wohl, daß wir die 
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Schularbeiten strikte durchführten, überließ uns aber in geistiger Hinsicht 
unserer eigenen Veranlagung und unseren -Wünschen, bremste jedoch, 
wenn wir übertrieben viel zu lesen wünschten. Ich habe früh angefangen 
zu lesen. Aber leider nicht geistig gesteuert! Wahllos! Schule ... Ich ging 
im Oldenburgischen zur evangelisch-lutherischen Schule. Die Oldenburgi- 
sche Schule war sehr gut, wie es im Charakter des Landes lag. Der Marsch
länder Bauer ist selbständig. Die Kinder brauchen in der Landwirtschaft 
nicht mitzuarbeiten. Straffer Lehrplan. Mehrere Lehrer mühten sich darum, 
daß wir auf allen Gebieten Fortschritte machten. Wetteifer unter uns 
Kindern. Oft wurden Stunde um Stunde die Plätze nach der Leistung 
gewechselt. Im Diktat hatte ich mal eine schlechte Note bekommen und 
wagte kaum mehr nach Hause zu gehen. Religiöse Erziehung—Auswendig
lernen von biblischer Geschichte. Wenig darüber gesprochen! Dann Westfa
len. Einklassige Schule. Lehrer alt, vertrat die Ansicht, wenn die Land
jugend die Landwirtschaft versteht, so sollte das auch genügen. Ich hatte 
damals die Möglichkeit, eigene Wege zu gehen, weil ich mühelos den 
ersten Platz behaupten konnte. Häufig las ich während der Stunde unter 
der Bank solche Bücher, die mich interessierten. Wahllose Lektüre, auch 
Groschenromane (leider). Aber auch viele Kriegsbücher (erster Weltkrieg). 
Mit diesem Lehrer hatte ich den ersten religiösen Zusammenstoß. Es ging 
um das Aufsagen der Zehn Gebote. Ich sagte das fünfte Gebot: Du sollst 
nicht töten! Und so wurde ich hart angefahren und auch gestraft, weil es 
in der reformierten Kirche das sechste Gebot ist. Ich empfand es als un
gerecht, weil ich in der ersten Schule das so gelernt hatte. Und so merkte 
ich erstmals religiöse Differenzen: daß in den Kirchen keine Einheit und 
auch keine Toleranz herrschen. Ich hatte das Gefühl, daß mir Unrecht ge
schah. Und so erfuhr ich: hier stimmt etwas nicht! Konfirmandenunter
richt. Da es nur Reformierte gab, konnte ich auch nur in der reformierten 
Kirche Unterricht erhalten. Den Pfarrer schätzte ich als einen guten Lehrer. 
Er verstand es, mit uns umzugehen, er erlaubte mir sogar, in der Stunde mit 
ihm zu diskutieren und nach meinem Verständnis alles darzulegen. Ich 
empfinde das heute noch als großzügig, zumal ich kein bequemer Jasager 
war. Ich war damals durchaus kirchengläubig. Bei meiner Konfirmation 
wurde ich sogar von meinen Kameraden verlacht, weil ich die Feier so 
ernst genommen hatte, daß ich beim Rückweg ganz still war. Leider gab 
diese Erziehung für später den Anlaß zu meiner Opposition, weil der 
Pfarrer, der damaligen Sitte gemäß, die vorgeschriebenen Kriegsgebete 
sprach. „Gott segne unser Heer und unsere Flotte“, wozu ich damals noch 
gläubig Amen sagte. Und so wie damals alle Jugendlichen kriegsbegeistert 
waren, hätte ich mich am liebsten freiwillig gemeldet, um die angeblichen 
Erbfeinde, die Franzosen umzubringen. Schlagwort: „Jeder Stoß ein Fran

zos!"Jeder Schuß ein Ruß!“ Und ich feierte bei jedem Sieg mit Orgelmusik 
Und Glockenklang, ohne daran zu denken, daß soviele Brüder sich gegen
seitig getötet hatten. Damals sah ich all dies noch nicht. Erst später bin ich 
zu dieser Auffassung gekommen und zwar infolge meines vielen Lesens, 
auch freigeistiger Literatur. Das bewog mich, mich innerlich von der Kirche 
zu lösen, ohne die äußere Verbindung aufzugeben. Seit Februar 1918 als 
Eisenbahner im Beruf. Ich war ehrgeizig und wollte voran, aber die da
maligen Verhältnisse, Arbeitslosigkeit, Laufbahnsperre hinderten mich 
daran. Viele Kurse, Fachschule, Weiterbildung. Mai 1924 Wechsel der 
Dienststelle. Bekanntschaft mit einem Kollegen, der sich für die Bibelfor
scher interessierte. Harte Debatten. All dies bewog mich, teilweise aus 
Opposition, religiöse Bücher verschiedener Richtungen und auch antireli
giöse Bücher zu studieren. Manchmal ganze Nächte hindurch. Bis frühum 
sechs! Mein Vater beklagte sich damals wegen der hohen Lichtrechnung. 
Aus diesem heraus wurde ich immer selbständiger und lernte nur die Bibel 
selbst als kompetent zu betrachten. Ich hatte sie zum ersten Mal als Zehn
jähriger dwrcftgelesen. Damals begann sich meine heutige Überzeugung zu 
bilden, daß ich auf die Frage: was ist denn die wahre Religion? nicht wie 
die meisten sage: „Meine Religion ist die rechte“, sondern „nur die Bibel 
lehrt die wahre Religion!“ Leider ist sie aber für mich wie auch für andere 
schwer auszulegen.
Interessen. Ich versuche, mich auch heute noch über das Weltgeschehen 
auf dem laufenden zu halten, obwohl mein jetziger Beruf als Vollzeit
diener der Zeugen Jehovas mich zwangsläufig mit den Veröffentlichungen 
der Wachtturmgesellschaft beschäftigt und ich diese vorzubereiten habe. 
Idi lese auch vielerlei Schriften anderer Richtungen.

^ealgestalten. Er müßte den Idealen entsprechen, die ich in meinem Le
ben zu verwirklichen trachte, wie ich sie unter den kämpfenden Brüdern 
Stunden habe. Solche, die für die hohen Ideale der Bibel bereit waren, 
D •!
re>heit und sogar das Leben zu geben. Ich selbst war sieben Jahre im 

^efängn is und im KZ. Ohne deshalb sich zu erhöhen und auf andere 
erabzublicken. Demut zu haben! Den Mut zum Dienen haben!
les ist die Voraussetzung für jegliches Leben der Menschen untereinan- 

. er- Ein Kind wäre nicht lebensfähig, wenn die Mutter nicht bereit wäre, 
lbr Letztes für das Kind zu geben.
s " Irgendeine Blutschuld auf mich zu laden. Ich bin bereit, eher mein 
^ffenes Leben zu geben als das Leben eines Mitmenschen zu nehmen. 

araus wird auch meine Einstellung zum Krieg verständlich. Weil nach 
feiner Ansicht, wenn der einzelne Mord mit Recht bestraft wird, dann muß 

der Massenmord, Krieg genannt, nach denselben Grundsätzen bestraft 
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werden. Für mich wäre es eine unverzeihliche Sünde, ein gegebenes Ver
sprechen oder Eid oder Taufe aus Feigheit zu brechen. Ich sollte am 
27. Januar 1940 bei Einlieferung in das KZ Sachsenhausen, nachdem ich 
mißhandelt worden war, erschossen werden. Ich saß in Kniebeuge inmitten 
einer Gruppe von etwa 20 SS-Führern, die buchstäblich fünf Minuten mit 
mir Fußball gespielt hatten. Ein SS-Mann setzte mir die Pistole auf die 
Brust: „Du Lump wirst umgelegt!“ Mein Gedanke war — und dies mußte 
sich auf meinem Gesicht widergespiegelt haben: Ein Glück! Dann können 
sie mich nicht mehr prügeln . . . und treu war ich auch! Da sagte er: „Den 
Gefallen tue ich Ihnen nicht. Sie sollen erst noch gequält werden.“ An
schließend mußte ich drei Tage lang bei dreißig Grad Kälte im Schnee 
stehen.

Gewissen. Ich wohnte als Junge an einem großen Walde, und wenn ich mit 
gewissen Problemen nicht fertig wurde, habe idi oft stundenlang den 
großen Forst durchquert. Was ich sudite und was mich quälte, habe idi in 
der Einsamkeit innerlich geklärt ... Idi weiß, daß es keine vollkommenen 
Menschen gibt und daß ich auch selber Fehler mache und bestimmt kein 
Engel bin. Ich bin in meinem Alter in ein ruhigeres Fahrwasser gekom
men und bin daher nicht mehr so vom Gewissen geplagt wie in meiner 
Jugend. Das hängt mit der Lebensreife zusammen. Aufrichtig betrübt bin 
ich aber, wenn ich jemand aus meinem Beruf heraus tadeln muß. Es kommt 
oft vor. Als Pädagoge unserer Gemeinschaft. Unter Gewissen verstehe ich 
ein nach biblischen Grundsätzen ausgerichtetes Gewissen. Wenn ich nicht 
meinem Gewissen gefolgt wäre und ein Schriftstüdc unterschrieben hätte, 
wonach ich meine innere Einstellung aufgäbe, dann hätte ich nicht ins KZ 
gehen müssen.

Tod. Der Tod hat für mich jeden Schrecken verloren, denn ich habe Tau
sende und Abertausende von Toten gesehen. Im März 1940 war ich an 
Ruhr erkrankt, und ich erinnere mich, als der Wasserabfluß durch die Jacke 
eines loten verstopft war und das Wasser fußtief in der Toilette stand, 
wurden wir zum Waschen dorthin getrieben. Wir mußten auf die Leichen 
treten, um nicht in dem kalten Wasser zu stehen. Jetzt, wenn ich daran 
denke, graut es mir. Aber damals war man durch Hunger und Not völlig 
abgestumpft. Ich selbst war nur noch ein Skelett. Man wurde dem Tod ge
genüber völlig apathisch! Kein Schrecken mehr, sondern nur noch der 
Wunsch nach Ruhe . . . Das hängt natürlich audi mit meinem Glauben 
zusammen, da wir den Todeszustand als wirkliche Ruhe und nicht als ein 
Hinüberwechseln in ein besseres Jenseits ansehen.
Kirche. Die Ursache meiner Trennung von meiner Kirche, in der ich auf
gewachsen bin, ist ihr politisches Verhalten als Dienerin des Staates, ins

besondere während des ersten Weltkriegs. Ich kann nie wieder eine inner
liche Bindung an die Kirche aufnehmen, da sie in der Grundhaltung, ab
gesehen von einigen ehrlichen Geistlichen, dieselbe geblieben ist. Besonders 
Weil die kirchlidien Organisationen immer mehr bereit sind, nach Rom 
zurückzukehren. Ein weiterer Grund ist der, daß die Kirchen aller Kon
fessionen audi heute noch ihr Glaubcnsgut in Dogmen festlegen, die teil
weise der babylonisdien Mythologie entlehnt sind. Dreieinigkeitslehre. 
Unsterblichkeit der Mcnsdicnseele. Höllenqualen nach dem Tode. Bei der 
katholischen Kirche das ganze Zeremoniell, Pricsterkleidung mit ihrem 
Pomp und ihrer Pracht, die dem biblischen Gedanken des Dienens völlig 
entgegensteht. Ferner die gehäufte Blutschuld, die die Kirchen auf sich ge
laden haben, in vielen Jahrhunderten. Religionskriege mit der Verletzung 
der einfachen Lehre Christi: „Du sollst Deinen Nächsten lieben wie Dich 
selbst!“
Inquisition und Ketzergerichte, Hexenverbrennung — bis in unsere Tage, 
Wo viele Millionen Glaubensbrüder sich mit Duldung der Kirchen gegen
seitig umgebracht haben.

Gebet. Das Gebet ist für mich eine tägliche Selbstverständlichkeit, aber 
bezweckt weniger die Erfüllung persönlicher Wünsche, sondern ein Bitten 
Ulu Kraft in jeder Lebenslage, aufrichtig den von Christus gezeigten Weg 
Zu gehen, und schließt das Wohlergehen aller Arten von Menschen ein, 
besonders derer, die sich großherzig für die Interessen des Königreichs 
Jehovas einsetzen, von dem die Propheten der Bibel geweissagt haben. 
Uies ist das Reich Gottes, von dem Jesus immer wieder gesprochen hat. 
Eine Erfahrung mit dem Gebet... Es war nach Beginn der Invasion 1944, 

wir als KZ-Häftlinge auf der Insel Guernsey in einen alten Frachter 
1In Laderaum eingepfercht wurden — mit 1000 Häftlingen. Jeder wußte, 
daß eine Sprengladung angebracht war mit fünf Torpedos, und daß wir 
auf den Ozean hinausfuhren zur Sprengung. Da entstand im Laderaum 
e*n ungeheurer Tumult unter den todgeweihten Menschen. Ich sagte zu 
Einern Nebenmann: „Hier kann kein Mensch mehr helfen. Wir wollen 
diese Not und Hilflosigkeit unserem Vater Jehova im Gebet dar- 
legen und dann versuchen zu schlafen.“ Und diese innere Ruhe brachte mir 
^'e ganze Nacht, auf einer Kiste liegend, einen tiefen und erquickenden 
dilaf! Als ich morgens aufwachte, da dachte ich, ich sei tot und in Atome 

at,fgelöst. Da schmerzte mein Bein. Ich faßte danach, und im Halbdämmern 
VerWunderte ich mich sehr, daß ich noch ein heiles Bein fand!

Christus. Meine Grundeinstellung nach Paulus 1. Tim. 2, 5-6. 
bristus nimmt die Sekundärstellung zwischen dem Vater und uns ein. 
Verschied gegenüber der kirchlichen Lehre, wonach Christus dem Vater 
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gleichsteht. Durch meine Großtaufe (Erwachsenentaufe) mit zweiundzwan
zig Jahren anerkenne ich die Autorität des Christus, dem idi mich ganz 
herzlidi unterstelle. Also vollkommener Gehorsam! Manche christlichen 
Gemeinsdiaftcn sind gefühlsmäßig überbetont. Und diese Überbetonung 
lehne ich ab. Meine engste Bindung geht zum Vater: „Jehova-Gott“ durch 
Christus Jesus.
Glaube an Gott. Idi sehe die Gesetzmäßigkeit unseres Gottes verankert in 
der Bibel als seinem Gesetz. Gleichwie ich in der Natur dieselbe Gesetz
mäßigkeit des Schöpfers sehe. Wo ein Gesetz, da ist auch ein Gesetzgeber. 
So ist dieser Glaube mir eine Selbstverständlichkeit. Glaubenszweifel hatte 
ich in den Jahren, als ich noch ein Suchender war. Später nadi meiner 
Taufe habe ich niemals einen bohrenden Zweifel gehabt.

Denken an Gott. Dies ist alles für mich selbstverständlich. Besonders stark 
war das bei besonderen Höhepunkten, z. B. als ich auf dem Nürnberger 
Parteitagsgelände als Überlebender nadi dem Kriege stehen durfte und 
dort über 100000 Menschen vereint, aus vielen Nationen (über 60!) den 
Lobpreis Jehovas einstimmten. Da habe ich Freudentränen geweint!

Auferstehung. Biblisdi ist die Verheißung einer Auferstehung der Gercdi- 
ten wie auch der Ungerechten gegeben, soweit der riditerlidie Christus sie 
für würdig hält ( Luk. 20, 35).

Herr Karl S., entschlossene männliche Persönlichkeit. Ernste Grund
stimmung. Gesichtszüge von Leid gezeichnet. Bei schlichtem Bil
dungsstand gewandte verbale Umgangsformen. Vorbehaltlos defi
nierte Glaubensüberzeugungen in perseverativen Gedankenfolgen. 
Starke Ausdruckskraft. Selbstsicherheit und Autorität gegenüber 
den Angehörigen seiner Gemeinschaft. Echtheit seiner Aussagen 
auf Grund der Bewährung in radikalen Grenzsituationen. Genese 
seines religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal: Zentralge
stalt — der Vater! Autorität. Härte. Ohne Emotionalität, ohne reli
giöse Bindung. Während der Schulzeit negative Konfrontation mit 
der überkommenen Konfession. In der Pubertätskrise Übertragung 
des Vaterprotests mit wenigen Ausnahmen auf alle anderen Auto
ritätspersonen. Später . . . selbständige Orientierung durch politisch
freigeistige Lektüre. Seit 1918 Ablehnung des mit der überkomme
nen Konfession verbundenen Nationalismus. Annäherung an einen 
entschiedenen Pazifismus. Nach langem Fragen und Suchen bis weit 
in die Adoleszenz hinein — auch unter dem Eindruck der epochalen 

geistigen Unsicherheit — Begegnung mit den Bibelforschern. Be
kehrungserlebnis. Großtaufe bestätigt definitive innere und äußere 
Bindung an diese in ihrer offiziellen Dogmatik und ihrer Menschen
führung straff organisierte internationale Gemeinschaft... Und 
die Eigenart seiner Frömmigkeit heute? . . . Persönliche Gottes- 
Bnago in voller Konkordanz mit dem Jehova-Bild der Gemein
schaft. Gottes Zorn über alle Ungläubigen und Verlorenen. Rettung 
dei- Auserwählten, der Bekehrten. Apostolischer Auftrag für ihn 
als Vollzeitdicner der Gotteszeugen. Tiefgreifende und umfassende 
Glaubensüberzeugung von dei- Ruchlosigkeit jeden Menschenmor
dens! Protest. Gewaltlose Auflehnung gegen Staat und Kirdie — 
gegen bestimmte bürgerliche Verpflichtungen, Wehrdienst, Ersatz
dienst, Eidesleistung . . . Höchste Lebenserfüllung im Gehorsam, 
”n Zcugendienst und in der Bereitschaft zum tatsächlidien Opfer. 
Gewißheit des endzeitlichen Gerichts.

Ewald K., Schriftsteller und Verleger, 75, verheiratet, eine Tochter, 
Mitglied der religiösen Gesellsdiaft der Freunde (Quäker).

Rückschau. Idi hatte als Kind nidit die Aufmerksamkeit der Eltern, wie 
die meisten Kinder sic heute haben. Mein Bruder und ich waren zum gro
ßen Teil auf uns selbst angewiesen. Der Vater, Kaufmann, war streng, aber 
11T»rnerhin war er ziemlidi stolz auf uns beide Jungen. Er gehörte zur 
Rationalen Riditung, war in seiner Dienstzeit begeisterter Soldat. Idi habe 
ihn verloren, als ich dreizehn Jahre alt war. Meine Mutter, mit der idi sehr 
Vcrbunden war, starb acht Jahre später. Sic war das Gegenteil meines Va- 
tcrs> hing mit großer Liebe an ihren beiden Söhnen und versuchte, müt- 
tcrlidicrweise alles auszugleichen, was manchmal an Schwierigkeiten auf
kam. Nach dem Tode meiner Mutter war kein Hindernis mehr vorhan
den, ¡ns Ausland zu gehen. Schule . . .? Idi wüßte kaum, daß ein Lehrer 
’’gendeinen Einfluß auf mich gehabt hätte, höchstens ein lieber Herr, mit 
dem idi nach meiner Sdiulzeit auch gesellsdiaftlidi zusammen kam. In reli
giöser Hinsicht war mein Vater ein liberaler Katholik, der zu sagen pfleg- 
tc> daß die Kinder die Religion der Mutter haben müßten, da sie sie ja 
^ufzuziehen habe. Meine Mutter war evangelisch und ging fleißig in die 
kirdie, und auch wir waren gehalten, jeden Sonntag in die Kirche zu ge- 

en. Wir hatten damals berühmte Kanzelredner in der Stadt, und ich 
"’Urde dadurch stark beeinflußt und war auch im CVJM aktiv tätig. Da 
'cb vom Militärdienst befreit wurde, konnte ich nach England gehen, um 
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dort die Sprache zu lernen. Die veränderte Arbeitsweise in den Londoner 
Betrieben hatte auf mich großen Einfluß und trug wesentlich zur Belebung 
der Lebenslust bei. Ich fühlte mich als ein ganz anderer Mensch als früher. 
Zwar hatte ich vom Klima her einige Schwierigkeiten, auch durch die ver
änderte Ernährung, aber nach einiger Zeit habe ich das überwunden. Ich 
habe mich in England großartig eingewöhnt! Ich hatte es auch mit meiner 
Landlady gut getroffen und wurde schließlich wie ein Sohn des Hauses 
behandelt. In England sagt man, wenn ein Deutscher ins Land kommt, um 
Englisch zu lernen, dann muß er sich ein Mädchen anschaffen oder in die 
Kirche gehen. Ich ging regelmäßig in eine Baptistenkirche, in der die Ge
pflogenheit war, daß der Prediger am Sonntag eine kleine Ansprache an 
die Kinder richtete, der ich gut folgen konnte. Dadurch lernte idi viel! Bei 
der nachfolgenden Erwachsenenpredigt war es zu Anfang viel schwerer. 
Ich kam in kurzer Zeit zu einer Stellung als Büroleiter und hatte ein hal
bes Dutzend Angestellte unter mir. Ich hatte die Absicht, zwei Jahre 
dort zu bleiben und evtl, meinen Auslandsaufenthalt in Spanien fortzu
setzen. Zu meinem Unglück kam der erste Weltkrieg, der mich in England 
festhielt. Es waren sehr aufregende Tage, und ich mußte mich dem Schick
sal fügen. Gesdiäftlich konnte ich meinen Posten behalten. Nadiforsdiungen 
der Polizei: „He is one of the brains of the bussiness!“, darf nicht belästigt 
werden. Nach der Torpedierung der Lusitania kam allerdings die Vor
schrift, daß sämtliche Deutsche interniert werden mußten. Von den ledigen 
Deutschen gehörte ich zu der letzten Partie, die ins Gefangenenlager kam. 
Es war natürlich hart, aus einer guten Umgebung dorthin geworfen zu 
werden. Nach einigen Monaten wurde das Lager gewechselt und von eini
gen Mitgefangenen wurde ich als ihr Vertreter gegenüber den englischen 
Quäkern vorgeschlagen. Aufgabe: die Wünsche und Nöte der Familien 
der Gefangenen dem Londoner Komitee vorzutragen. Dies konnte durch 
eine genehmigte Korrespondenz erfolgen. Es kamen auch hier und da Ver
treter der Quäker ins Lager, die alle möglichen Hilfsaktionen unterhielten. 
Trotz ihrer Beschäftigung nahmen sie sidi die Zeit, mit uns über die 
Grundsätze und Gepflogenheiten der Freunde zu sprechen. Besonderen 
Eindrude machte mir ihre Stellung zu Krieg und Frieden. Seinerzeit 
war für midi diese Einstellung mehr eine Utopie, aber nach meiner 
Rüdckehr nach Deutschland genügte mir das Resultat des Krieges, um 
diese Anschauung zu meiner eigenen zu machen. Für mich war die Frie
densfrage der Anlaß, mich weiter mit dem Quäkertum zu beschäftigen. 
Einige Jahre später fuhr idi wieder nach England, um mich in einem alten 
Quäkermeetinghouse zu verheiraten. Nadi unserer Übersiedlung nach 
Deutschland begannen wir, zuerst allein, sonntags regelmäßig unsere eige
nen stillen Andachten zu haben. Aber sehr bald entwidcelte sich dieser 

Anfang, so daß wir gezwungen waren, die Versammlungen öffentlich zu 
halten. Die politische Entwicklung in Deutschland unter Hitler machte uns 
große Sorgen, denn trotz aller Fortschritte, die den Menschen vorgemacht 
Wurden, konnten wir sehen, daß nichts Gutes dabei herauskommen würde. 
Im Jahre 1942 wurde ich von der Gestapo verhaftet infolge meiner ab
lehnenden Haltung gegenüber dem Nazistaat, die ich „durch meine pazi- 
fistisdie und jugcndfrcundlidie Haltung unter Beweis gestellt habe“. Idi 
kam ins KZ, von wo ich nach drei Jahren — 1945 — nach Hause entlassen 
Wurde. Ich habe dort gelernt, wie der Mensch in Wirklichkeit ist und wie 
cr sich zu erniedrigen vermag. Wenn ein Raubtier genug gefressen hat, 
läßt cs alle viere hängen und schläft. Der Mensch bekommt nie genug vom 
Horden und Quälen!

Idealbilder. Trotz allem, was ich mitgemacht habe, habe ich den Glauben 
an die Menschheit nicht verloren und stehe auf dem Standpunkt, jeden 
Menschen so sein zu lassen, wie er ist und ihm durch eigenes Vorleben zu 
zeigen, wie er beschaffen sein müßte.

Sünde. Ich kann nur sagen, was für mich das Wesentliche ist: der freie 
Mensch, und das Unwesentliche ist der versklavte Mensch. Die größte 
Sünde ist es daher, einem Menschen die Freiheit zu nehmen und ihn mit 
Gewalt zu unterdrücken. Das gilt für das große Ganze. Und für den ein
zelnen: Egoismus und was daraus entspringt. Im Lager sagten wir dazu: 
Uber Leichen gehen oder Ellbogen benutzen.

Gewissen. Für viele Menschen ist das Gewissen ein Gummiband. Sie ver
suchen, ihr Gewissen durch irgendwelche Redensarten zu beruhigen anstatt 
den Tatsachen ins Auge zu sehen. Es ist schwer, besonders in ernsten Le
benssituationen, die entsprechenden Konsequenzen zu ziehen. Als Beispiel 
der Hitlergruß im tausendjährigen Reich. Viele Menschen haben sich dabei 
Uichts gedacht, und dodi war die Folge außerordentlidi traurig. In meiner 
Lagerzeit war es so, daß mein Dickkopf mich immer in die richtige Rich
tung geführt hat. Ich habe mich auch heute darin nicht geändert.
^°d. Das ist sehr einfach. Der Mensch lebt weiter, und der Tod ist nur ein 
Übergang zum Vollkommenen. Es ist ein Übergang von einem Raum in 
d’e Unendlichkeit, in der Leid und Tränen keinen Platz mehr haben. Und 
dodi ist alles, was mit dem Sterben zusammenhängt, sehr schwer. Trotz
dem halte ich es mit Franziskus, der sagte: „Mein Bruder Tod“. Außerdem 
haben wir die Zusicherung Jesu: „In meines Vaters Hause sind viele Woh- 
nungen, und idi gehe hin, euch die Stätte zu bereiten.“
Kirche. Den regelmäßigen Kirchenbesuch habe ich mir schon seit meiner 
Rückkehr nach Dcutsdiland abgewöhnt. Ich fand die Einstellung der Kirche 
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im öffentlichen Leben, besonders im Hinblick auf den Krieg nicht biblisch 
gemäß, und hier hat mir die Auffassung der Freunde viel gegeben. Dies 
soll aber keine Kritik an den bestehenden Kirchen darstellen, sondern ich 
würde deren Bestrebungen, soweit cs in meinen Kräften steht, jederzeit 
unterstützen, obgleich ich nicht in allem mit ihnen übereinstimme. Vor 
allem in theologischen Fragen, um die ich midi aber nicht kümmere und sic 
den Theologen überlasse. Im übrigen bin ich nicht engstirnig, sondern 
liberal. Dem katholischen Pastor seine Zigarre schmeckt ebenso gut wie 
dem protestantisdien Pastor sein Toback.

Gebet. Das Gebet hat für midi eine sehr große Bedeutung. Idi bin der 
Überzeugung, daß unser ganzes Leben ein Gebet sein sollte. Bei der rich
tigen Einstellung bekommt man durch diese Verbindung mit Gott eine 
Sicherheit für alle Lagen, denen man im Leben begegnen kann. Idi konnte 
dies besonders in der Zeit meiner Bekanntschaft mit Zudithausgittern und 
Stacheldraht erfahren. Fürbitte . . . Als ich von der Gestapo verhaftet 
wurde, und der Priester eines katholischen Heinis davon hörte, begann er 
jeden Morgen in der Frühmesse, für den „guten Nachbarn“ zu beten. 
Nadi dreijähriger Abwesenheit konnte jener Priester das Objekt seiner 
Fürbitte willkommen heißen. Das ist Fürbitte!

Jesus Christus. Für mich ist Jesus der Inbegriff von Liebe, die sidi voll
kommen aufopfert. Jesus ist Führer und Leiter der Geschicke im Leben 
all derer, die ihm den Weg freigeben. Je mehr Raum wir ihm gewähren, 
desto stärker kann sidi sein Wille bei uns durdisetzen ... Es kommt mir 
weniger auf die theologisdien Auseinandersetzungen über die verschiede
nen Anschauungen über Jesus an, als auf den inneren persönlichen Kontakt 
des einzelnen Menschen mit Jesus selbst. Eine solche lebendige Verbindung 
ei spart uns sichtlich viele Klippen des Zweifels. Die theologischen Probleme 
können in uns nur Zweifel und Unsicherheit aufkommen lassen.

Glaube an Gott. Der Egoismus der Menschen, die Einbildung halten viele 
davon ab, ein höheres Wesen anzuerkennen, obwohl sie sidi in nahezu 
allen Fällen selbst Götzen gemadit haben . . . Geld, Ansehen, Vor- 
wäitsstreben ... Sie werden in ihrer Sucht nach bestimmten Zielen der
art in Anspruch genommen, daß sie keine Zeit haben, sidi mit etwas Höhe
rem zu beschäftigen. Ich denke an meine Jugendzeit zurück, in der die 
Parole heu sdite, was man nidit sehen und nidit beweisen kann, das existiert 
nicht für uns. Während heute die Ansicht herrscht, daß hinter allem dodi 
eine Kraft vorhanden ist, die letzten Endes alles bewirkt und schafft.

Denken an Gott. Wenn nicht das Gottvertrauen als Basis vorhanden ist, 
dann ist es unmöglich, von einem Leben mit Gott zu sprechen. Gottver

trauen gehört zu mir als eine völlige Selbstverständlichkeit, über die man 
nicht weiter reden kann.
Engel und Himmel. Für mich bedeutet Engel und Teufel gleidi Gut und 
Böse. In der Bibel wird lür uns durdi Beispiele und Bilder gesprochen, und 
meines Erachtens kommt cs weniger auf die Wiedergabe der Einzelheiten 
als auf den Sinn der Rede oder der Handlung an. Irgendwie ist etwas da
hinter bei diesen Bildern, aber ich möchte mich nicht an den Buchstaben 
klammern. Ich halte midi, wie gesagt, prinzipiell, von theologischen Spitz
findigkeiten fern. Idi lasse sie ruhig mit ihren Köpfen Zusammenstößen. 

Auferstehung. Ich halte dafür, daß der Mensch weiterlebt in einem gewis
sen Übergang und daß die sogenannte Auferstehung der Toten für uns 
nur ein gewisses Zeichen oder Merkmal ist. Die meisten Mensdien fürchten 
sich, sich darüber Gedanken zu machen. Mich läßt die Frage ganz ruhig, 
denn idi habe die Sicherheit, daß mir nidits zustoßen kann. Wer in seinem 
Beben den festen inneren Halt gefunden hat, wird der Zukunft und was 
da auch kommen mag, stets ruhig entgegenschcn können.

Herr Ewald K ., ein weißhaariger alter Herr, schlank, mit künst
lerischem Habitus, der sich im Sinne des Quäkertums mit seiner 
ganzen Persönlichkeit für Frieden und Liebe zwischen den Menschen 
ohne Unterschied von Stand und Rasse cinsetzt und in der inter
nationalen Gemeinschaft überaus geschätzt wird. Freundliche Zu
wendung in der mitmenschlichen Begegnung. Stille Bedachtsamkeit, 
zUweilen auch Ironie gegenüber Vielwisserei und Machtpolitik. 
Personale Reife, Distanzierung gegenüber allem, was man üblicher
weise sagt, urteilt und plant. Harmonische Übereinstimmung mit 
seiner von ihm verehrten Gattin. Genese seines religiösen Bewußt- 
Seins . . . Ursprungsschicksal: Der Vater religiös und emotional 
distanziert. Soldatische Ideale. Ausgleich durch mütterliche Her- 
2enswärme. Allgemeine religiöse Kindheitseindrücke. Durch frühen 
d'od des Vaters entfällt Protesthaltung in der Reifezeit. Formende 
Einflüsse in der Lehrzeit in England. Toleranz und Liberalität. 
Entscheidendes Erlebnis in der Internierung: Begegnung mit den 
Quäkern. Nach Rückkehr nach Deutschland Identifizierung mit den 
^fhischen Forderungen und dem religiösen Stil der „Freunde.“ 
Zentrum: gemeinschaftliche Andacht im Schweigen. Sodann spon- 
*une Anrede eines von innen her Angesprochenen. Glaube an das 
innere Licht“ in jedem Menschen. . . . Und seine Frömmigkeit 
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heute? Emotionale Stabilität durch Bewährung im Unglück. Tiefe 
Bindung an Jesus als den Inbegriff der Liebe. Vorbehaltloses Ver
trauen auf Gottes Führung. Freie und fröhliche Konkordanz mit 
allen „Freunden“ in der Welt in allen religiösen und weltanschau
lichen Verschiedenheiten. Verpflichtung zur Liebeshilfe gegenüber 
den Leidenden und Unglücklichen. Heilsgewißheit durch starke 
Gläubigkeit.

Dr. phil. Hans L., Apotheker, 65, verheiratet, vier Kinder, evan
gelisch-reformiert, Mitglied der Freimaurerloge mit hohem Grad. 

Rückschau. Ich bin in einem Elternhaus geboren, wo sich Vater und Mutter 
sehr geliebt haben. Meine Mutter starb, als ich fünf Jahre alt war. Ich 
habe noch viele Jahre von ihr geträumt. Eine außerordentliche Herzens
gute zeichnete sie aus. An ihrem Tode haben viele Menschen in meiner 
Heimatstadt Anteil genommen. Um uns drei Jungen eine neue Mutter zu 
geben — ich war der Älteste — heiratete mein Vater im Jahre 1911 
eine Schwester meiner Mutter. Diese hat sich mit großer Sorgfalt uns ge
widmet Sie war ein nüchternerer Mensch als meine Mutter. Ihr Einfluß 
auf mich war nicht erheblich. Mein Vater dagegen hat mir immer als 
Vorbild vor Augen gestanden. Er war von fröhlicher Gemütsart und hatte 
Verständnis für uns Kinder — auch später noch. Er war Apotheker und 
Freimaurer, und ich bin, bis auf kleine, durch den Krieg bedingte Um
wege, ihm gefolgt. Er war männlich, freundlich und mochte kleine Kinder. 
Er hatte immer etwas in der Tasche, um sie zu beschenken. Er hatte eine 
natürliche Rednerbegabung. Er war ein Kavalier, interessierte sich für 
geistige Dinge aller Art, weltanschaulich-naturwissenschaftlich. Ef war ein 
geselliger Mensch und gehörte vielen Vereinigungen an, in denen er auch 
eine Rolle spielte. Auch politisch interessiert. Gehörte lange Zeit zur Stadt
verordnetenversammlung. Nationalliberal, deutsche Volkspartei. Mein 
Vater gehörte zur evangelischen Kirche und sorgte später auch für meine 
Konfirmation. Im übrigen ließ er uns in Bezug auf Weltanschauung und 
Religion schon früh freie Hand. Mein Vater war die Autorität im Hause 
und wurde auch von meiner Stiefmutter anerkannt. Die Ehe war in ihrer 
Art glücklich. Wir haben ein ausgezeichnetes Elternhaus gehabt und hoffen, 
dies unseren Kindern weitergegeben zu haben! Schule ... Ich bin nie gern 
zur Schule gegangen. Es ist mir kein Lehrer begegnet, den ich besonders 
verehrt hätte. Meine schulischen Leistungen waren mittelmäßig. Die Ober
sekunda habe ich repetiert. Mein Vater war übrigens auch kein Schulheld. 
Die Lehrer damals, auf der Höheren Schule, ließen es an Verständnis 

fehlen. Alte Lehrer —- die jüngeren waren im Krieg. Sie waren meist etwas 
eigenartige Persönlichkeiten — mit Schrullen! Trotzdem muß ich heute 
sagen, daß ich froh bin, eine humanistische Bildung genossen zu haben. 
Der Religionsunterricht war fürchterlich. Der Lehrer war alt und hatte ein 
scheinheiliges Wesen. Man glaubte ihm nicht, was er sagte. Im übrigen 
bat er aber die Grundlage zu meiner Bibelfestigkeit gelegt. Ich habe mich 
später häufig mit religiösen Fragen beschäftigt. Konfirmandenunterricht... 
Durch die Konfirmation nicht beeindruckt. Dazu kam, daß eine unglückliche 
Störung die Feierlichkeit beeinträchtigte. Pfarrer — Katechismusunterricht, 
mit dem ich schon damals nicht viel anfangen konnte. Ich bin überzeugt, 
daß die Konfirmation in einem Alter stattfindet, in dem sich der junge 
Mensch noch nicht definitiv entscheiden kann. Dogmatische Dinge, die mir 
Dicht eingingen und die ich einfach nicht glauben konnte. Man ließ das 
damals alles über sich ergehen und nahm es auch nicht so schwer. Später 
habe ich mich eingehend mit der Bibel beschäftigt. Damals hatte ich dafür 
kein Verständnis. Die Schule hat mir an seelischem Material wirklich nichts 
gegeben! Nachher . . . Soldat im ersten Weltkrieg. In großer Abwehr
schlacht in Frankreich in Gefangenschaft geraten. Nachhaltige Wirkung.

kam aus einem behüteten Haus in die Misere. Hunger. Habe aber 
Sute Kameraden und ordentliche Menschen kennengelemt, aber audi 
8<h.lechte! Auch Nassauer, als wir Pakete bekamen. Ich bin damals nicht 

der Menschheit verzweifelt . . . Das Studium war stark prägend für 
mich. Praktikantenzeit in der Apotheke meines Vaters. Aktiv in derselben 
Verbindung, in der mein Vater gewesen war. Ideale des Vaterlandes und 
der Freundschaft. Erster Chargierter. War als ein „gefürchteter Schläger“ 
bekannt. Auch heute halte ich noch treu zu meiner Korporation. Später, 
Dach dem pharmazeutischen Examen, studierte ich noch weiter Ñaturwissen- 
8*-haften. Promovierte in Zoologie. Lehrstuhlinhaber war Eugen KorscheU, 
eih international bekannter Zoologe, hat mir nicht nur wissenschaftlich, 
8°udern auch menschlich viel gegeben. Er war völlig undogmatisch, Skep- 
bker. Bei ihm lernte ich das naturwissenschaftliche Denken. Experimentelle 
Oologie! Meine heutige Einstellung ist durch meine damaligen Erfahrun
gen beeinflußt . . . Nach Abschluß meines Studiums wurde ich in die Frei
maurerloge auf genommen, deren Meister vom Stuhl mein Vater war. Auch 
mein Großvater war schon Maurer gewesen und zugleich Stuhlmeister.

Naturwissenschaften und weltanschauliche Fragen. Freimaurer- 
^m. Bibel. Wissenschaftliche Werke. Albert Schweitzer: Leben Jesu For- 
8(hung. Mystik des Apostel Paulus. Walter Nigg. Alle diese Dinge haben 

Suchen gedient. Schoeps — religionswissenschaftliche Werke . . . Mu- 
8*k. Auch ausübend, ohne Noten zu kennen. Das geht auf meine Mutter 
2urück. Meine Söhne spielen in einer bekannten Band.
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Idealbilder. Ich weiß genau um die Unzulänglichkeit jedes Menschen und 
bin auch meiner eigenen bewußt. Ich kenne Mensdien, die idi deshalb so 
hochsdiätzc, weil sie grundanständig sind, obgleich ich vielleicht mit ihnen 
über weltanschauliche Dinge nidit so spredien kann, wie es mir lieb wäre. 
Ich unterhalte mich gern über geistige Dinge!

Sunde. Nadi dem, was idi mitcrlebt habe: die Unmcnsdilidikeit, der auf 
Menschen ausgeübte Zwang. Weil idi glaube, daß jeder Mensch eine Le- 
bensbcrcditigung hat und weil man sich audi selbst die Lebensbereditigung 
zuspridit, muß man sie den anderen im gleichen Maße zusprechen.

Gc?ayAs<?n. Ich habe mir immer leicht Vorwürfe gemacht, wenn idi einmal 
Handlungen begangen oder Worte gesprochen habe, die idi vor meinem 
Gewissen nicht verantworten zu können glaubte. Als Apotheker arbeite 
ich streng gesetzmäßig. Idi bin selbst jahrelang beamteter Apotheker ge
wesen und bilde schon lange Praktikanten aus. Halte midi für verpflichtet, 
den jungen Mensdien eine ethische Berufsauffassung beizubringen.

Tod. Todesfälle haben oft einen großen Eindruck auf midi gemacht. Nidit 
etwa, weil ich dachte, demnächst bist du dran! Sondern weil Menschen 
nun nicht mehr waren, mit denen mich vieles verbunden hat. Vor etwa 
sieben Jahren starb mein bester Freund, den idi auch heute noch entbehre. 
Dies hat mich tief getroffen. Auch der Tod meines Vaters hat midi tief be
rührt. Es ist zwar schon dreißig Jahre her, aber idi träume immer noch 
von ihm . . . Als Naturwissenschaftler ist für mich der Tod eine Selbst
verständlichkeit, dem jedes Leben unterworfen ist. Idi kann mir aber keine 
Vorstellung darüber machen, ob der Tod das definitive Ende ist oder nidit. 
Idi weiß es nicht! Ich habe mich mit diesen Fragen weitgehend befaßt und 
bin zu keinem Ergebnis gekommen!

Kirche. Idi gehe nicht in die Kirdie bzw. nur dann, wenn irgendwelche 
Familienereignisse wie Taufe etc. dies erforderlidi machen. Ich bin über
haupt nur noch Mitglied der Kirche, weil idi sie für eine Ordnungsmacht 
halte, ohne die das einfache nichtdenkende Volk seine moralische Grund
lage verlieren würde. Eigentlich müßte ich aus der Kirche austreten. Als 
neulicn ein Enkel getauft wurde, sprach die Gemeinde das Glaubensbe
kenntnis. Den ersten Artikel sprach ich mit — und dann nicht mehr . . . 
Mich stört an der Kirche am meisten, daß sie offenbar nidit in der Lage 
ist, sowohl bei Protestanten wie auch Katholiken, sich von alten Dogmen 
zu trennen, die nicht mehr in die Zeit passen und die die kirchlichen Ver
kündigungen und Handlungen unglaubhaft ersdieinen lassen. Zum Beispiel 
die Taufe. Ich halte sie für einen symbolischen Reinigungsakt, während die 
Kirche sie als faktisch betrachtet. Auch beim Abendmahl! Siehe Mysterien- 

kulte des Altertums! Aber auch das Glaubensbekenntnis bringt mir 
Schwierigkeiten.
Gebet. Nein! Ein formuliertes Gebet kann mir nidit viel geben. Dagegen 
kann idi in Bewunderung aufschauen zu Gott! Was idi fühle, kann ich 
n*cht in Worte kleiden. Allerdings muß idi sagen, daß mich das Vater
unser stark berührt.
Jesus Christus. Da stehe ich auf dem Standpunkt von Albert Sdiweitzcr: 
^idit Gott, aber ein erleuchteter Mensch! Der der Menschheit einen neuen 

gewiesen hat. Nadi meiner Ansicht liegt seine Bedeutung nicht so sehr 
lrn Transzendenten wie im Menschlichen. Durch die frohe Botschaft von der 
Liebe! Wenn wir alle wirkliche Christen wären und wenn die Kirchen 
<lUch wirklich christlich wären, d. h. die Liebe Jesu übten, dann sähe es an- 
ders aus auf dieser Welt! Er hat den Weg gewiesen, aber die Kirchen 
s,nd nicht diesen Weg gegangen, sondern sind veräußerlicht und Madit- 
’Nstitutionen geworden! Besonderer Gegensatz zur katholischen Kirche — 
Nidit gegen die Katholiken! Der Anspruch, beauftragt zu sein, das Heil der 
Sanzen Menschheit zu verwalten und in den Händen zu haben. Extra 
Ccclesiam nulla salus!
Glaube an Gott. Der Standpunkt der Kirche ist mir in bezug auf den 
tauben an Gott zu eng. Sic beruft sich auf alte Texte — Bibel-Überlie- 
^Crungcn, die der Weltanschauung des Mensdien vor 2000 Jahren entspre- 
^1Cn- Ich möchte midi als Panentheist bezeidinen, d. h. daß alles in Gott 
lst- Etwa in der Auffassung des Nikolaus von Cues. Dies ist meine ganz 
Persönliche Ansicht und ich lasse alle anderen gelten. Ich bin in meinem 

cben zur Religion erst durdi die Naturwissenschaften gekommen.
Gottes. Wenn man überhaupt an Gott glaubt, dann muß man ihn 

aber überall im Kosmos wirken sehen. Für mich ist die Gottcsvorstellung 
^C1ne Angelegenheit, die sidi zwischen Gott und den Menschen abspielt. 

Cr Mensch kommt sidi so unendlich wichtig vor und glaubt daher, be- 
s°öders stark von Gott berücksichtigt zu werden. Im Leben der Völker... 

Gott audi wirken und zwar sowohl im Guten wie auch im Bösen, 
große Frage der Theodizee, die man aber ausschalten muß, denn die 

ist nun einmal so, ohne Gut und Böse, ohne Hell und Dunkel nicht 
stellbar. Es würde ja keine guten Werke geben, wenn es nicht auch 

Rechte gäbe.

an Gott. Ja, ich denke mandimal von selbst an Gott und zwar 
in Gefühlen der Dankbarkeit oder der Bewunderung — bei großen 

i^atu,'cindrückcn. Der Begriff des Gottvertrauens ist mir etwas fremd, da 
? Sar nicht weiß, was Gott will, ob er mich schützend geleitet. All dies 
ru ja viel zu sehr ins Menschliche gezogen, was mir gar nicht angeines- 

Se° «scheint.
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Engel und Himmel. Der Mensch hat sich ursprünglich von guten und bösen 
Geistern umgeben gefühlt. In der altpersischen Religion sind die Geister 
personifiziert worden. Für mich hat das keine Bedeutung. Idi glaube weder 
an die Hölle noch an den Teufel. Ich muß aber zugeben, daß man ange
sichts des Bösen in der Welt vor etwas völlig Rätselhaftem steht.

Erschaffung der Welt. Darüber weiß idi nichts. Weder die Bibel noch die 
Naturwissensdiaft ist mir in dieser Beziehung kompetent genug. Es ist 
keiner dabeigewesen. Für midi sind auch die modernen Theorien der Welt
entstehung nidit überzeugend. Da ist mir die Symbolik der Bibel, der 
Genesis nodi näher. Ich bin ein Skeptiker audi gegenüber den naturwis
senschaftlichen Dogmen!

Atif er Stellung. Die kirchliche Lehre halte ich für unwahrscheinlich!

Herr Dr. Hans L., kraftvoll, energisch, selbstsicher. Angenehme 
Umgangsformen. Intelligent. Geistig interessiert. Erhebliche Dia
logfähigkeit. Genese seines religiösen Bewußtseins. Ursprungs
schicksal . . . Prägung und Fixierung durch die eindrucksvolle Ge
stalt des Vaters. Liberalität. Weltbild und Lebensverständnis durch 
die aufkommende Naturwissenschaft bestimmt. Früher Tod der 
Mutter. Liebesverlust. In der Schule Religionslehre mit negativer 
personaler Wertübertragung. Konfrontation mit der überkommenen 
Konfession: Anmutung von Enge und Unverständlichkeit. Anstoß: 
das Dogma. Religiöse Frustration. Aus väterlichem Einfluß heraus 
relativ leichte psychische Verarbeitung der Kriegserlebnisse. Stu
dium. Naturwissenschaften. Aneignung der dort vermittelten Welt
aspekte. Ausschließlichkeit des kausalen Denkens. In der Freimau
rerloge hohe ethische Postulate und weltanschauliche Liberalität. 
Geistige Offenheit. Und seine persönliche Religiosität heute? Kon
stante Distanz gegenüber der überkommenen Konfession — trotz 
echter Geneigtheit zu einer religiösen Bindung. Am Ende eines 
lebenslangen Suchens keine Fixierung an ein definites Gottes-Bild, 
keine subjektive Gottes-Imago. Andererseits Lösung der inneren 
Spannungen durch die brüderliche Gemeinschaft der Loge. Allge
meine Gottesidee und Gottesverehrung. Sittliche Idealität. Echte 
Humanitas im Sinne des klassischen Maurertums — Goethe, Mozart, 
Friedrich der Große.

Friedrich M., Realschullehrer a. D., 68, verheiratet, drei Kinder, 
Mitglied der Religionsgesellschaft der Unitarier.

Rückschau. Mein Vater war Wanderarbeiter, Maurer. Er war die meiste 
Zeit im Ruhrgebiet gewesen, zeitweilig bei seinem Vetter, der Brücken
bauten für die Reichsbahn hatte. Selten war er auch mal zuhause. Charak
terbild: meist verschlossen, brummig. Fraß viel in sich hinein. Bei uns 
Kindern freute er sich, wenn wir mitarbeiteten. Idi habe einmal beim 
Mauern geholfen. Da hat er mich gelobt. Jovial und liebevoll, sparsam, 
Politisch nicht engagiert. Stand mehr in der Mitte, liberal. Religiös? Dar
über wurde nicht gesprochen. Er war zwar Mitglied der evangelischen 
Kirdie und ging auch von Zeit zu Zeit mal in den Gottesdienst. Die Mutter 
hatte den größten Einfluß in der Erziehung, sic hatte die Kinder ja immer 
für sich. Sie war ein härterer Charakter. Mußte schwer arbeiten. Etwas Land
wirtschaft. Wir mußten helfen. Ich war der Älteste und mußte Ziegen hü- 
tcn. Große Sparsamkeit im Hause. Mutter war schon so erzogen. Ihr Vater 
War Ziegelmeistcr, früh verstorben. Ihre Mutter mußte sich mit vier Kin
dern durdischlagen. Umgangston nidit ganz cinfadi, wenig Zärtlichkeit, 
^ie Arbeit war eben zu hart. Religiös: „Es könnte mal einer von euch zur 
Kirdie gehen.“ Daran lag ihr etwas. Nicht jeden Sonntag. Sonst sprach 
auch sie nicht über religiöse Fragen. Kein Tischgebet. Charakteristisch: 
»Sieh mal Junge, ich habe mein Leben lang versucht, daß ihr cs mal besser 
haben sollt im Leben.“ Das sagte sie auf dem Sterbebett. Wir sollten Be- 
aoite werden, wegen der Sicherheit.
. *o strebte von früh an, daß wir tüchtig lernen sollten. Sie hat mir später 
’n der Grundschule die Schularbeiten korrigiert. Sie sdirieb selbst gut und 
ohlerfrei. Mit den Gesdiwistern war es ein gutes kameradschaftliches Ver- 
altnis. Zeitweise war ich Kindcrmäddien für den jüngsten Bruder, mußte

1 ln mit dem Kinderwagen ausfahren . . . Schule . . . Ausgezeichnete Leh- 
in der Grundschule. In jeder Hinsicht, z. B. in Deutsch. Ich war Primus. 

^adi drei Wochen Krankheit kam ich an einem Tage zwei Plätze herunter.
Cr ehrgeizige Nachbarsjunge hatte schon auf die Gelegenheit gewartet. Es 

^ar ungerecht. Sonst hatte ich cs leicht mit dem Lernen. Starke Disziplin.
,rcnge. In der Oberklasse auch negative Erfahrungen. Der Lehrer taugte 

n‘dits. Alle nasenlang bei seinen Kollegen, unterhielt sich stundenlang 
Während der Unterrichtszeit. Wenn der Lehrer wegging zum Quasseln, 
Jüüßte der Älteste den Aufpasser machen und alle aufschreiben, die gestört 
^c’ften. Hinterher gab es einen vor den Hosenboden. Bücken! Zack! Au! 
^as oinzige,was der Lehrer gut konnte, das war Singen. Er war Kantor . . . 
, Otlfirmation. Wesentlich für meine spätere Entwidclung. Der Pastor war 
n soinem Wesen mehr Bauer als Geistlicher. Hatte seinen Hof, der ihn 

interessierte als seine Pflichten. Das wirkte sich in der Predigt und
1 Mlem anderen aus. Er bewegte sich nur in einem Wortedreschen. Er 
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sprach die Worte manchmal so aus, daß sie eine häßliche Bedeutung be
kamen (Gottcs-schlamm = Gotteslamm). Das war eine Schlamperei in je
der Beziehung. Hingelümmelt auf der Kanzel. Er fühlte sich über alle er
haben. Seine Predigten waren nur allgemeine theologische Auslassungen. 
Anstatt lebensnah zu sprechen! Zuweilen, wenn er auf die Uhr gesehen 
hatte, fing er den Sermon noch einmal von vorne an. Mein Schwiegervater, 
Organist, kannte seine gesamten Predigten auswendig. Konfirmandenun
terricht nur Auswendiglernen des Katechismus. Biblische Geschichte und 
Gcsangbuchverse. Hat mir praktisch nichts gebracht. Bei der Konfirma
tion habe ich als Vierzehnjähriger mir meine Gedanken gemacht: Du 
sagst, ich glaube! Glaubst Du denn wirklich? Das ist für mich der erste 
entscheidende Punkt gewesen! Als wir später heirateten, da war cs wieder 
der zuständige Pastor, mit dem wir es zu tun hatten. Wir suchten einen 
Text aus, und dann hat er genau wie sonst nach seinem Schema gepredigt. 
Den Text hat er nur einmal erwähnt. Wir waren beide ganz erschüttert. 
Im Seminar hatten wir ebenfalls die religiösen Fächer, vor allem Kate
chetik, Dogmatik, Biblische Geschichte, erteilt von einem bigotten Herrn. 
Er tat überfromm in seiner Rede, war aber nach Meinung der Seminaristen 
ein Heuchler. Am schlimmsten, wenn er einen von uns irgendwo mit einem 
jungen Mädchen getroffen hatte. Ein unangenehmes Fadi war bei dem 
Direktor des Seminars die Dogmatik. Was der uns da verzapft hat, ging 
auf keine Kuhhaut! Er diktierte uns bis zur letzten Minute vor dem Exa
men, und dann sollten wir alles auswendig können. Nach dem Examen 
habe idi aus Wut die Kladde verbrannt. Bei unseren Lehrerkonferenzen 
spielte die geistliche Schulaufsicht eine große Rolle. Die Lehrer lehnten ge
schlossen diese Aufsicht ab! Ein älterer Lehrer sagte einmal: „Als ich vom 
Seminar kam, stand ich religiös vor einem Trümmerhaufen. Nadi und nach 
habe ich mir meine eigene Religion aufgebaut.“ In der Schule habe idi zu
erst den Religionsunterricht nadi Vorschrift gegeben. Später richtete idi 
midi nur nodi nach dem Neuen Testament. Ich ließ alles fort, was nicht 
auf das Grundthema Nächstenliebe ausgeriditet war. Idi konnte alles an
dere nidit mehr ertragen. Der letzte Anstoß kam dann durch die Zeit des 
Krieges und den Nationalsozialismus. Ich trat aus der Kirche aus und zog 
damit die Konsequenzen aus allen Erlebnissen der früheren Zeit. Nadi 
dem Kriege trat ich dem Bund der Unitarier bei. Jetzt bin ich aktiv als 
Gemeindeleiter tätig.

Idealbilder. Er muß ein Charakter sein, kein Kriecher. Darf eigenes Ge
präge haben. Die Mensdien dürfen nicht alle gleich sein. Ich schätze Men
schen, die das „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“ verwirklichen. Beson
ders solche, die ehrlichen Ausgleich suchen. Bewundert habe ich einen Leh
rer auf dem Seminar, dem idi das mathematische Denken verdanke. Er 
war präzise, kein Schwätzer.

Sünde. Hierüber mache ich mir viele Gedanken. Wenn man zurückschaut 
Und vergleidit. Viele sittliche Normen haben sich im Laufe der Jahrhun
derte gewandelt. Außerdem vor allem unser gesamtes heutiges sittliches 
Urteilen und Verhalten ist zu sehr geprägt von der katholisdien Kirdie! 
Uie cvangelisdie Kirdie hat nodi immer so viel an sidi von dem, was aus 
der katholischen Kirdie stammt. Es ist ja alles im Umbrudi begriffen!

Ueroiijezz. Was dieses sogenannte Gewissen ist, weiß ich nidit. Weiß das 
überhaupt ein Mensdi? Ich kann mir nichts darunter denken. Aber idi be
jahe es unbedingt aus eigenem Empfinden heraus. In allen Lcbenssituatio- 
ncn spüre ich deutlidi ein: bis hierher und nidit weiter! Dies keineswegs 
aus Angst vor Sünde! Diese Begriffe haben sidi, wie gesagt, völlig gewan
delt. Id! bin jcr Meinung, daß alles, was die Kirche als „Sünde“ ansieht, 
Uicht immer Sünde ist, z. B. auf sexuellem Gebiet. Hier ist alles so relativ. 
Und im übrigen: endlidi Gräber zudecken! Die Zeit ist jetzt gekommen . . . 

^°d. Darüber habe ich midi vorhin mit einem Herrn von unseren Unita- 
llCfn unterhalten. Ein Franzose hat das Wort geprägt: „Der Sinn des Le- 
be«s ist der Tod“. Denken Sie an die Kriege. Der Mensch wird getötet un- 

allen möglichen Voraussetzungen. Aber es ist doch so, daß aus dem 
^lend der Kriege neues Leben erwadisen ist. Deswegen müßte das Wort 
^gekehrt heißen: Der Sinn des Todes ist das Leben. Aber ein anderes 

cben als das, worüber die Kirche spricht. Gemeint ist das Leben in der 
^samten Natur, das immer wieder neu erwächst. Ersdiütternde Erleb- 
n>ssc — Westfront 1916. Somme. Als Läufer. Leichen der Soldaten, auf- 
&cdunsen, furchtbar! Das vergißt man nicht. Audi in dem letzten Krieg.

cUn die Kirche recht hat, was geschieht dann mit den Seelen dieser Men- 
Schen, die ohne Pfarrer beerdigt werden mußten? Vielleicht eine unlogi- 

Gedankenverbindung — aber man war ja damals in den kirchlichen 
cuankengängen befangen. Mein eigener Tod? Ich denke viel darüber 

r'udi. Früher Angst vor dem Tode. Aber je älter ich werde, desto mehr 
01uß ¡¿i erkennen, daß der Tod eine unausweichliche Notwendigkeit ist, 
v°u der Natur aus! Und deswegen bemühe ich mieli, den Dingen ruhig 
p 8 Auge zu sehen. Wenn ich noch zehn Jahre am Leben bleibe — meine 

Crn wurden so alt —, dann kann es sein, daß ich das erreiche. Ich weiß 
CS aber nicht.
7? *
j. c,'e- Nein! Gehöre nicht mehr dazu. Kein Unterschied zwischen cvangc- 
Isdier und katholischer Kirche. Das ist für mich nicht mehr akut, weil wir 

’1Cil persönlichen Gott ablehnen. Kirche als Institution? Was ich ablehne, 
x s ist die Dogmatik und zwar in der Hinsicht, daß Menschen mehr wissen 

cn als „Gott“, wie er von den Christen verehrt wird. Beispiel: Im 
In 1 besuchte ich den Kölner Dom. Mir begegnete eine Schulklasse.

der ersten Bank saß eine Dame und betete den Rosenkranz. Da war ich 
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schon negativ eingestellt. In der linken Ecke eine Nische, hell erleuchtet. 
Davor stand ein Domschweizer. Ein rotes Seil. Davor eine Tafel: Man 
bittet, die Andacht der Gläubigen nicht zu stören. Oben an der Wand ein 
Schrank geöffnet. Wunderbare Goldschmiedearbeit mit einem Schrein, in 
dem sidi das Kerzenlicht spiegelte. Ich hatte keine Ahnung, was das sein 
könnte. Den Domschweizer wagte ich nidit zu fragen. Ich dachte, cs wird 
an den Türen angeschlagen sein. Drei Sätze: Zur Erinnerung an die Über
führung der Gebeine der heiligen drei Könige von Mailand nach Köln 
feiern wir eine Oktav. Diejenigen Gläubigen, die während dieser Zeit den 
Dom betreten und für die allgemeinen Belange der Christenheit andächtig 
beten, können unter den gewöhnlichen Bedingungen einen vollkommenen 
Ablaß erhalten. Dieser Ablaß kann fürbittweise den armen Seelen im Fe
gefeuer zugewandt werden . . . Das konnte ich nicht verkraften und habe 
gedacht: Heiliger Vater von Rom, du bist der größte Bankdirektor aller 
Zeiten! Mönche gingen vorbei, und ich dachte: das sind deine Angestell
ten! ... Ich habe später darüber in einer Lehrerkonferenz berichtet. Da 
sind die Kollegen von den Stühlen gesprungen und haben gerufen: „Das 
ist doch unmöglich!“ Ein gravierendes Erlebnis, an das ich immer wieder 
denke und oft davon erzähle!

Gebet. Früher habe ich zu dem persönlichen Gott gebetet. Ja! Früher hätte 
idi aber auch gern meine Mutter gefragt: „Warum gucken denn die Men
schen in den Hut?“ „Sie beten“. Die Antwort wurde gegeben. Weiterhin 
hätte idi gern gefragt: „Was beten sie?“ Aber das wagte ich nidit. Meine 
Zweifel kamen während des ersten Weltkriegs auf. Deutsche beten um den 
Sieg. Franzosen auch! Gebet ist ohne Frage eine innere Beruhigung. Heute 
nicht mehr in dieser Form möglich, weil ein persönlicher Gott abgelehnt 
wird. Die Stellung zum Gebet ist in der noch in der Entwiddung begriffe
nen Lehre der Unitarier nach meiner Ansidit unklar. Ein geistiger Rat 
beschäftigt sidi mit dieser Frage. Es ist mir wichtig, was die dazu sagen. 
Ich kann dazu noch keine Stellung finden. Auf jeden Fall Ablehnung des 
kirdilidien Gebets in dieser Form, wie z. B. Rosenkranzbeten. Ist nur ein 
Herplappern.

Jesus Christus. Er war ein jüdischer Religionsstifter. Als Gottessohn lehnen 
wir ihn ab. Wenn idi mir heute einen jungen Mann von dreißig Jahren 
vorstelle, dann kann er wohl in religiöser Schwärmerei eine Lehre auf
stellen. Die kann sogar gut sein, aber er ist dodi auch nur ein Kind sei
ner Zeit, d. h. in seinen religiösen Ansdiauungcn sind Lehren enthalten, 
die längst vor ihm von anderen Rcligionsstiftern ausgesprochen worden 
sind. Ansonsten . . . biblische Berichte sind keine göttlichen Offenbarungen 
und infolgedessen nicht Wort für Wort wahr und können nur Erinnerungs
berichte späterer Schreiber sein. Früher war das Hauptgesetz: Du sollst 
Gott lieben und deinen Nächsten wie dich selbst. Eine Lebensrichtschnur 

für mich! In gewissem Sinne wirkt das heute noch nadi! Ich lehne daher 
Jesus Christus als liebenswerten Menschen nicht ab. Aber was hat die 
Kirche aus ihm gemadit?
Glauben an Gott. Die nach meinem Ermessen unmöglichen Dogmen beide: 
Kirchen ersdiüttcrten meinen Glauben . . . Aberglauben, Ablaß, Erbsünde, 
Abendmahl, Erlösung, Auferstehung . . . Die Erkenntnisse der modernen 
Naturwissenschaft geben einen Begriff von einer Welt, die Ausmaße an- 
ninunt, die höher sind als alles menschliche Verstehen. Die Beobaditung 
des menschlichen, ticrisdien und pflanzlichen Lebens auf der Erde gelangt 
ständig an einen Punkt, wo man nidit weiterkann und wo man mit Gc- 
sangbuchvers sagen muß: Da steht mein Geist vor Ehrfurcht still . . . Diese 
Wirkkraft, diese Macht — wir können sie nicht erkennen und uns nicht 
v°rstcllcn. Und diese Madit bczeidinen wir als Gott. Das ist aber kein per
sönlicher Gott!
^nhen an Gott. Ich denke manchmal von selbst an Gott — im unitarischen 
' lr,ne. Zum Beispiel wenn ich eine Blume sehe, dann ist das ein Gottcs- 
^ebnis. Auch jetzt beim Anblick meiner Enkel. Wie freuen wir uns da 
^inier wieder. Da denke ich an Gott, der dieses Leben erschaffen hat.

ottvertrauen? Das wage ich nidit zu entscheiden. Vielleicht kommt das 
a 1Cr, daß man im Untergrund immer noch christliche Wurzeln hat.

^‘ngel und Himmel. Das ist für mich Unsinn. Ich kann cs nicht anders be- 
Zc’dinen. Das hält sidi in dem Rahmen, daß die Menschen klüger sein wol- 

als der persönliche Gott. Als junger Lehrer habe ich den Widerspruch 
In der christlichen Lehre stark empfunden. Da kommen alle Christen in 
^Cn Himmel, und wo bleiben die vielen Millionen Andersgläubigen, unter 
denen ja auch anständige Menschen sind?
^Schaffung der Welt. Nicht im biblischen Sinne, weil die heutige Natur- 
'Vlssensdiaft die Entstehung von Himmelskörpern in weitestei Hinsicht von 
^nfang an schon erforscht hat. Nebclbildung . . . Atome . . . Letzte Frage 
leibt für midi: Wo, Wer, Wie der Anfang? Darüber kann idi nichts 

Sagen.
^Herstellung. Daran glaube idi nicht, wohl aber daran, daß aus dem Tode 

Ucs Leben erwädist. Das Leben geht weiter!
^err Realschullehrer Friedrich M., untersetzte Gestalt, kräftig, be- 
^e&lich, jedoch zurückhaltend in Mimik und Gestik. Nüchtern, 

a<Kli(h. zielgerecht. Diskussionsbereit. Früher ein energisch-konse- 
^Uenter Pädagoge, vor allem in Mathematicis. Zugleich aber auch 

Suchender, ein Idealist, der trotz der Enttäuschung über den 
lederbruch des Nationalsozialismus seinen Enthusiasmus für die 
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Idee einer arteigenen Religion nie aufgegeben hat. Genese seines 
religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal: Prävalenz der 
Mutterbindung. Bei sachlicher Fürsorge ein psychisch karges Milieu. 
Geringe emotionale Ansprache. Religiöses Vakuum. In der Schule 
Konfrontation mit der überkommenen Konfession. Negative per
sonale Wertübertragung. Pubertätskrise. Pfarrer und Lehrer und 
das von ihnen vertretene theologische Diktum als Motivation einer 
sich ständig verstärkenden Protesthaltung. Höhepunkt der Kontrast
spannungen in der Seminarerziehung. Innere Auflehnung gegen 
die Autoritäten bei disziplinär erzwungenen äußeren Unterwerfung. 
Kontinuierliche Affektstauungen. Mit Beginn des Dritten Reichs 
Übereinstimmung mit den politischen und weltanschaulichen Füh
rungstendenzen. Sozialidcal in der Volksgemeinschaft. Ethik der 
Selbstbeschränkung zugunsten des allgemeinen Nutzens. Nadi 1945 
erneutes Suchen nach verbindlichen Lebens- und Wertaspekten. 
Gemeinsamkeit in der Vereinigung der Unitarier. Mitwirkung an 
Gruppenarbeit und Feiergestaltung. Bemühung um geistige Klä
rung von Weltanschauung und menschlichem Selbstverständnis. 
Übereinstimmung in der Ablehnung der Konfessionen und des 
überlieferten Gottes-Bildes. Und seine persönliche Religiosität 
heute? Konflikt zwischen noetischen Vorgängen — theoretische 
Maxime zur Konstruktion einer wirklichkeitsgemäßen Religion für 
moderne Mensdien — und den meist im Unterbewußtsein wirken
den archetypischen Rcsidualkräften aus christlicher Vergangenheit. 
Ambivalenzen. Protestrenovationen aus der Jugendzeit. Konstantes 
Suchen nach Wirklichkeiten des Religiösen. Hoffnung auf defini
tiven Ausgleich der inneren Spannungen bis zum Abscheiden aus 
der Welt.

V

PERSÖNLICHKEITEN, DEREN RELIGIÖSE 
SCHICKSALE DURCH DIE BEGEGNUNG 

MIT DEM SOZIALISMUS BEEINFLUSST WURDEN

wenden uns nun in Fortführung unserer Reihe, die generell 
Von der kirchlichen Bindung zu einer immer stärkeren Distanzie- 
rung von der überkommenen Konfession und ihren Glaubenswahr
heiten führte, einer weiteren Gruppe von Persönlichkeiten zu, die 
auf ihr Suchen und Fragen im Ethos und Weltverständnis des 
Sozialismus eine Antwort gefunden haben.

phil. Karl W., Oberstudiendirektor a. D., Staatssekretär i. R., 
verheiratet, drei Kinder, evangelisch, religiöser Sozialist, lang

jähriges Mitglied der SPD.

^dischau. Mein Vater war Militärjurist, zuletzt im Kriegsministenum, 
didittreu, preußischer Beamter, ungeheuer streng, gläubig vertrauend 

gegenüber einem Klassenlehrer, der midi fünf Jahre in der Hand hatte 
u°d midi drangsalierte. Im übrigen leidenschaftlich auch in der Liebe zu 
Sciner Frau und audi stark sozial eingestellt — wie audi meine Mutter. In 
^Päteren Jahren enges Verhältnis zum Vater — nach dem Abitur, als die 

°nfliktjahre vorüber waren. Idi erinnere midi, daß ich einmal sedis Wo- 
. Cn ^anff nach dem Tisdigebet öffentlich, d. h. auch vor meinen Geschwistern 
p. n Geschwister — ich war der zweitälteste) sagen mußte: „Wer einmal 

Sh dem glaubt man nicht . . .“ Eine sehr unpädagogische Maßnahme. In 
®e,nen Memoiren hat der Vater mich wegen seiner Erziehung um Verzei- 

Unff gebeten! Kirchlich fromme Haltung der Eltern. Er war Pfarrers- 
Jn> der Großvater streng orthodox, mein Vater dagegen liberal. Regel

mäßiger Gottesdicnstbcsuch, fast allsonntäglich. In religiöser Hinsicht füh- 
war meine pietistisch fromme Mutter. Zwar hätte mein Vater nie et- 

I S dagegen gesagt, aber dennoch ein unausgesprochen skeptischer Vor
alt. Er selbst sprach sich nicht religiös über Erziehung aus, betonte da- 

Hinweise auf Kants kategorisdien Imperativ! Er war sehr naturlie- 
Wanderungen mit der Familie. Im übrigen amusisch. Bismarckver- 

*Cr- Flottenverein. Militärbegeistert. Selber Landwehrhauptmann. Er 
üb*1 teiTlPeramentvoll, hatte sich aber in der Hand. Im Strafen mir gegen-

Cl drakonisch, auch mit harten Schlägen! In meinen Erinnerungen habe 
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ich ein Kapitel betitelt: „Erziehungselcnd“. Mutter war eine liebevolle 
Persönlichkeit. Temperamentvoll. Sic hielt streng zum Vater, der auch für 
sie Autorität war. Überaus glückliche Ehe. Hauptsache: Haushalt und Kin
dererziehung. Große Kinderschar. Umgang mit nur wenigen Pfarrerfami
lien. Später gezwungenermaßen üblicher gesellschaftlicher Verkehr. Einfach 
in ihrer Intcllcktualität. Die Richtung der Erziehung überließ sic dem Va
ter. Von ihrer Mutter her starker religiöser Einfluß. Sie stand in kirchlicher 
Sozialarbeit . . . Schule . . . Ein Lehrer besonders in meiner Erinnerung. 
Sadistisch gegen mich persönlich, anderen gegenüber anders. Motiv — 
vielleicht deshalb, weil ich regelmäßig nicht am ersten Schultag erschien, 
sondern mit Entschuldigung des Vaters am zweiten. Er fühlte sich in seiner 
Autorität gekränkt und ließ das an mir aus. Vom Vater her und auch von 
diesem Lehrer her Reaktion zum Verstocktsein. Trotz und innere Aufleh
nung. Starke Verselbständigung. Im übrigen war er ein altmodischer 
Pauker. Trotzdem lernte ich viel bei ihm, so daß ich im Französischen ge
wandt wurde. Aber in späteren Schuljahren ausgezeichnete Lehrer, denen 
ich viel verdanke. Humanistische Erziehung zum selbständigen Denken. 
Liebe zu Kunst und Musik. Wir mußten auch lateinische Gedichte machen. 
Liebe zu den griechischen Klassikern. Erziehung zu zwcckfrcicr Bildung. 
Dies besonders wichtig im Kontrast zu heute! Starker Einfluß Hermann 
Oesers, Direktor eines Lehrerinnenseminars, feinfühliger Pädagoge, bei 
dem ich fast täglich im Hause war. Begeisterte mich für Literatur und 
Kunst. Gegenwartsliteratur. Carlyle. Präraffaeliten. Konfirmation . . • 
Pfarrer, theologischer Gelehrter, liberal. Ich habe nichts vom Konfirman
denunterricht gehabt. Ebenso wenig von der Konfirmation. Ich habe meiner 
Mutter später gesagt, sie hätte gut daran getan, mich mit Dreizehn kon
firmieren zu lassen, da ich mit Vierzehn die Konfirmation verweigert hätte. 
Pfarrer alles über den Kopf hinweg dozierend, abstrakt dogmatisch in sei
nem Liberalismus. Es fehlte jede Seelsorge für den jungen Menschen und 
seine Probleme . . . Als Primaner Tolstoiverehrer. Paßte ganz gut zum 
Liberalismus. Aber auch sein Ernstnehmen der Bergpredigt, sein Antimili
tarismus ... Später ... Schweres Schicksal im Dritten Reich. Entlassung 
aus dem Amt. Innere Emigration. In großer Einsamkeit auf dem Lande. 
Ich mußte sogar meine Dienstwohnung verlassen, um wegzuziehen. Schwere 
Landarbeit. Hühnerzucht. — Ich war schon 1918 entschiedener Sozialist 
geworden (Tolstoi-Pazifismus). Durch die Erschütterungen der Dritten 
Reichs stärkere religiöse Zuwendung. Mitglied der Bekennenden Kirche. 
Nach 1945 starker innerer und äußerer Auftrieb. Ich erhielt den Auftrag 
für die Neugestaltung unseres gesamten Bildungswesens in dem größten 
Bundesland!

Idealbilder. Tiefe der Gedanken und Empfindungen! Bescheidenheit. Nur 
nicht aufplustern! Freude, Frohsinn, Pflichtbewußtsein, Menschenliebe! 

Den Bruder meines Vaters, einen Professor, habe ich wirklich bewun crt. 
Er war ursprünglich Theologe. Nach dem Studium kam er zu der er 
Zeugung, daß cr es mit seinem Gewissen nicht vereinbaren könne., als ai 
rcr zu wirken. Studierte Geschichte, und dann glaubte er später doch als 
Seelsorger arbeiten zu können. Nadi langer Zeit wurde cr Universitats 
Bibliothekar, weil cr sidi für einen ungenügenden Pfarrer hielt. I e- 
'vunderte die unbedingte Wahrhaftigkeit sich selbst gegenüber!

Sünde. Den Mitmenschen nicht zu lieben — der Egoismus! Ausbeutung des 
Menschen. Oder auch die Mcnsdicnwürdc eines anderen nicht anerkennen. 
M^eil das Elend der Menschen aus der Lieblosigkeit stammt. Für midi ist 
die Liebe das Hödiste, weil sie zur Nadifolge Jesu gehört.
Gewissen. Daß das Gewissen mit dem Alter hellhöriger wird. Es regt oidi 
immer im Zusammenhang mit dem Gebet — als Stellung gegenüber Gott. 
Keinesfalls sind cs Skrupel, sondern allein das Bewußtsein der Lebens
schuld!
Tod. In früheren Jahren hat ein Todesfall, der mich nahe anging, midi 
stets sehr niedergeworfen. Speziell wenn es enge Freunde traf. Der Ver
ist! Heute stehe ich dem Tode sehr nadibarlidi gegenüber. Idi sehe den 
Lod nur im Zusammenhang mit dem Bewußtsein, daß Gott uns das ewige 
Leben bestimmt hat. Daher audi mein starkes Interesse für Spiritismus, das 
i'Ber die Grenze Hinwegsehen-Wollen, etwas aus dem jenseitigen Leben 
Crfahren. Viel mehr aber nodi die Aussage von Mystikern, z. B. Suso 
mehr als Meister Ekkehard. Das innige Vercintscin mit Gott. Ein Freund 
v°n mir, ein Arzt, hat einen Sdiwager, der ein moderner Mystiker ist. In 
Scinem Buch „Im Geistfeuer Gottes“ erscheinen wirkliche Offenbarungen 
’Jnd zwar in der Form, daß er zuweilen so leidet, als ob er im Sterben 
läge. Dann erweist cs sich, daß ein Freund von ihm verstorben ist. Alles 
'v*rd dem gläubigen Christen aufgehellt durch das Wissen, im lode mit 

ott vereint zu sein. Dies entspricht meinem tiefsten Glauben!

lr^be. Ja, idi gehe gern in die Kirdie! Predigt! Daß sie mich innerlidi 
^eiterbringt, mich im Glauben befestigt, weil sie von glaubensgewissen 
. ñnncrn vorgetragen wird. Das Verständnis für die anbetende Liturgie 

JTiir erst seit kurzer Zeit aufgegangen. Ich glaube, daß der Begriff der 
tiv CtUn^ Erotestant’smus stark wadiscn muß. Ich stehe durchaus posi- 
fal,ZU mc*ncr evangelisdien Kirche. Idi bin berufenes Mitglied der west- 

’sehen Landessynode. Früher war idi der evangelischen Kirche gegen- 
U eingestellt, vor allem wegen der engen Verbindung von Thron

Altar. Das hat sich mit der Neugeburt der evangelischen Kirdie im 
^arrner Bekenntnis geändert, vor allem aber durch die tapfere Haltung der 
p. arrer beider Konfessionen im Kirdienkampf gegen Hitler! ... Ich bin 

gen das Wiederaufleben der liberalen Theologie durdi Bultmann — 
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siehe auch Robinson. Dagegen verehre idi Karl Barth. Ich bin der Ansicht, 
daß das Wiederaufleben der liberalen Theologie sdiädlich ist, weil sie den 
Glauben zersetzt.

Gebet. Das Gebet ist für mich die täglich nötige Zwiesprache mit Gott. Es 
ist nötig, um den Zielpunkt des Lebens nicht aus dem Auge zu verlieren. 
Vor allem gegenüber den verwirrenden Erscheinungen und Anforderungen 
des heutigen Lebens. Das Fürbittgebet halte idi für besonders wichtig, 
weil Gott solche Gebete erhört. Mein gefallener Sohn, ein junger Pfarrer, 
hat mir immer wieder die besondere Bedeutung der Fürbitte klargemadit. 
Daher ist dies für mich sein Vermächtnis. Persönlidi habe ich, wenn audi 
selten, für mein eigenes Leben Gebetserhörungen erfahren. An kritischen 
Wendepunkten meines Lebens, an denen ich um Erleichterungen bei Ent
scheidungen gebeten hatte.

Jesus Christus. Für mich ist Jesus Christus die Zentralgestalt des Glaubens, 
auch der göttlidien Trinität. Als liberaler Theologe habe idi die Sdiüler 
so zu führen gesucht, daß sie von der Gestalt Jesu in ihrem Leben nidit 
wieder wegkamen. Jetzt würde ich versudicn, sic zum Glauben an Christus 
als die Erscheinungsform Gottes in der Welt zu veranlassen. Ich gehöre 
ganz Christus, weil er der immer Seiende war und ist, der midi liebt!

Glaube an Gott. Weil er für mich das einzig Bestehende, der einzige Halt 
im Ablauf aller Vergänglichkeit ist. Mein Glaube an Gott hat seinen Ur
sprung in seiner Offenbarung ebenso in der Natur wie in der Heiligen 
Schrift. Vieles in meinem Glauben entstand auch durch das Leid, das idi 
in meinem Leben tragen mußte. Im Leid erfuhr ich seine Nähe und Hilfe. 

Wirken Gottes. Daß unser Verständnis nidit ausreicht, um die Taten Got
tes und seine Führungen in allen Fällen zu verstehen. Zum Beispiel nicht 
in bezug auf das Böse, wenngleich idi glaube, daß auch das Böse seinen 
Sinn hat im Plane Gottes. Das ist aber das Sonderbare, daß die Entstehung 
des Bösen in der Welt nirgends in der Bibel vorkommt. Das bleibt also ein 
Geheimnis!

Denken an Gott. Natürlich! Zum Beispiel vor allen Dingen beim Gebet, 
das spontan erfolgt, wenn mich etwas beeindruckt. Idi habe bei den vielen 
Ansprachen, die ich halten mußte, stets das „Jesus juva!“ von Badi wie
derholt. Gottvertrauen? Ich hätte ohne Gottvertrauen mein Leben niemals 
bestehen können!

Engel und Himmel. Idi habe ein Buch geschrieben über die Engel und Dä
monen in der Heiligen Schrift. Die Engel sind für midi geistige Wesen. 
Dämonen auch. Sie sind Realitäten. Mein Sohn, der Theologe, sagte einmal 
dazu: „Vater, Du kommst auch immer auf die ausgefallensten Ideen!" 
Mein Studium der Heiligen Schrift hat mich aber das gelehrt. Auch der 

Teufel ist eine Realität. Das ist meine feste Überzeugung. Idi glaube das 
Wirken von Engeln und ganz besonders des Teufels manchmal beobachten 
zu können, bei Menschen, ihrem Sein und ihren Handlungen, z. 
ich Hitler unbedingt für einen solchen Besessenen!

Aufer Stellung. Das ist für midi ein Glaubenssatz, der von der Bibel her als 
der Offenbarung Gottes seine feste Gültigkeit hat.

Herr Staatssekretär Dr. W., hochgewachsen, kräftig. Klug, humor
voll, selbstsicher, zuweilen distanziert. Freilich auch sensibel, nach
denklich, im Dialog allzeit bereit zum Hören. Die Gesichtszüge 
tragen Spuren von Leid. Seine Glaubcnsgenese . . . Ursprungs- 
sdiicksal: die Vatergestalt. Autorität. Härte gegen den Sohn. Reli
giös konventionelle Haltung. Soldatische Ideale. Die Mutter: liebe
volle Fürsorge. Personale Frömmigkeit in pietistisch-unmittelbarer 
Jesus-Nähe. Schule . . . Konflikt mit einem autoritären Lehrer. Re

petition des Vaterproblems. Protesthaltung in der Reifungskrise. 
Ansonsten intensives Bildungsstreben. Humanismus. Geistige För
derung. Selbständigkeit. Neue Wege. Probleme. Auseinanderset
zung mit engen Perspektiven der bürgerlichen Gesellschaft. Spä- 
tcr . . . erfolgreicher Erzieher. Verständnis für die Jugend. Fort
schrittlich. Revolutionär. Nadi 1918 Zuwendung zum Sozialismus. 
Beformpädagogik. 1933. Einbruch des Schicksals. Scheitern des 
Fortschrittsglaubens. Geistige Exilsituation. Depression. In der Stille: 
rHigiöse Wende. Existentielle Begegnung mit der Heiligen Schrift. 
Gebet und Gottesnähe. Die Bekennende Kirche. Karl Barth. Fun
dierung des Glaubens in der Erfahrung des Leidens. Theologische 
Bemühungen. Geistiger Neubeginn. Und die Eigenart seiner Fröm

migkeit heute? Abgeklärt. Nach vielen Enttäuschungen distanziert 

aller Überwältigung durch das irdische Auf und Ab. Annähe- 
r'lrig an übersinnliche Bereiche. Gottesliebe und Menschenliebe. 
Ghristusnähe. Integration des Todes in die eigene Innerlichkeit. 
Gelassenheit. Feste Hoffnung auf endgültige Geborgenheit in Gott.

^ans J)., Buchdrucker, 66, verheiratet, ein Kind, Betriebsratsvor- 

^dzender, Gewerkschaftsfunktionär, Bezirksvorstand der SPD, Rats- 
err» evangelisch.
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Rückschau. Ich bin von der Mutter ausgegangen. Sic war tief religiös, nicht 
nur in Worten, sondern audi in Taten. Wir waren mit fünf Geschwistern. 
Vater war Tischler in einer großen Firma, und der Lebensunterhalt konnte 
nur bestritten werden, indem die Mutter bei Landarbeit mithalf, bei Vieh
zucht und Schweinen. Der Verdienst des Vaters reichte nicht aus. Die reli
giöse Art der Mutter prägte sich in der großen Liebe zu ihren Kindern aus. 
Sie war stets ausgleichend und half über alle Schwierigkeiten hinweg. Der 
Alltag belastete die Mutter sehr, weil die Einnahmen so bescheiden waren. 
Sie ermahnte uns vor allem, nie etwas Schlechtes zu tun und fleißig zu 
sein. Fünf Kinder . . . ehe daß die Mäuler gestopft waren . . .! Sic war nie 
hart, sondern liebevoll zu jedem einzelnen, ohne jemand vorzuziehen. 
Vater hatte schwer zu arbeiten. Arbeitsbeginn morgens 6.30 Uhr, und 
abends kam er 18.30 Uhr nach Hause. Er arbeitete nodi nach Feierabend 
auf dem Lande mit. Auch Vater war religiös, aber er gehörte nidit zu den 
Kirchenläufern. Damals war die Not der Fabrikarbeiter gegeben. Der Va
ter kam aus dieser Not heraus zu bestimmten politischen Erkenntnissen. 
Er war gewerksdiaftlidi organisiert. Zuweilen sprach er über diese Dinge, 
aber noch nicht — wie wir später — mit dieser Leidenschaft. Die Erzie
hung des Vaters ... Er ermahnte uns, zur Kirche zu gehen und stand 
selbst auch loyal zu ihr . . . Der soziale Notstand damals hat zweifellos 
zu meiner späteren politischen Einstellung beigetragen . . . Schule ... Idi 
habe in der Schule eine furditbare Härte der Erziehung kennengelernt 
und immer unter dem Eindruck gestanden, daß es zweierlei Mensdicnklas- 
sen gibt. Der Lehrer hatte damals eine ganz andere Auffassung als das 
heute der Fall ist. Vor allem bezüglich der Strafen und der Schläge, die die 
Kinder bekamen. Besonders mein Bruder hatte darunter zu leiden, und das 
madite einen tiefen Eindruck auf midi. Arm und Reich hatten ganz ver
schiedene Chancen beim Lehrer. Heute denke idi, daß der Mensch anders 
zu erziehen ist. Nicht nur mit Sdilägen und Gewalt. Schwierigkeiten aber 
auch für den Lehrer, da die Klassen 60 - 70 Kinder umfaßten. Es gab aber 
auch damals Lehrer, die ihren Beruf ernst und verständnisvoll führten. 
Religionsunterridit . . . Ein alter Pastor, sehr volkstümlich, der in jeder 
Hinsicht den Menschen verstand, auch arm und reich. Er kam einmal zu 
uns, als ein Schwein verwurstet wurde und nahm auch den Schnaps gern 
an, den meine Mutter ihm anbot. Konfirmation wurde wie üblich gefeiert. 
Die Eltern und Taufpaten gingen mit zum Abendmahl. Hinterher alle zum 
Kaffee und Abendessen. Für mich war es durchaus ein Tag der Besinnung. 
Es war ein tiefer Eindruck, als wir die Einsegnung empfingen. Später ging 
idi in den Jünglingsverein. Es war stets nur ein kleines Häufchen. Die 
Eltern hatten es bei mir gewünscht. Die Mitgliedschaft hat allerdings nur 
ein Jahr gedauert. Idi kam als Buchdrudcer in die Lehre. Vier Jahre Lehr
zeit. Ich fand, daß sidi auch in den Vereinsabenden eine Spannung zwi
schen den sozialen Klassen zeigte. Man fühlte sich als Angehöriger der 
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Werktätigen Bevölkerung dort nicht wohl. Es war damals 1912 eine 
Zeit, in der die Kirdie von einflußreichen Persönlichkeiten regiert wurde. 
Ich verließ den Verein ohne jede Auseinandersetzung. Als Buchdrucker 
bekam idi im Betrieb manche interessante Aufklärungen. Damals gehörten 
«tUch die Lehrlingsabtcilungcn dazu. An erster Stelle wurde über fachlidic 
I'ragen gcsprodien, aber audi über Wirtsdiaft, Politik und soziale Pio- 
bleme. Auseinandersetzungen in der Lohnfrage — Kampf um den Adit- 
stundentag . . . Erster Weltkrieg . . . Starke Eindrücke. Ab November 1916 
Soldat. Schwere Fußartillerie. 1917 an die Front. Langrohrgeschütze. Bei 
allen Materialsdiladiten dabeigewesen. Verdun! Das Sinnlose. Das Sterben 
der Menschen. Da kam man in Zweifel mit der Religion. Du sollst nicht 
töten! Alles, was man in der Sdiulc gelernt hatte. 1919 Entlassung im 
Scnnelagcr. Rede von Karl Severing. Großer nadihaltigcr Eindrude. Mit
glied der SPD. Man versudite, ein anderer Mensch zu werden und mitzu- 
bclfcn.

Idealbilder. Mein Prinzip: Das Leben darf nicht ich sein, sondern es muß 
sein! Es ist Aufgabe der Menschen, nicht nur das persönliche Glück zu 

sehen und zu suchen, sondern das Glück aller. Danach richte ich mich in der 
Bewertung von Menschen, idi habe Mensdien gefunden, die diesem Ge
danken cntspradien, z. B. Severing, Schreck ... Die sind alle in den Sielen 
gestorben und haben für die Gerechtigkeit gearbeitet. Es gibt audi Vor
bilder bei anderen politischen Richtungen, z. B. Heuss. Idi versuche immer 
tolerant zu sein.

'^ünde. Tue redit und sdieue niemand. Ich halte viel von der Treue in der 
.be. Das Wort, das man gegeben hat, muß audi gehalten werden. Aber 

daß es die schwerste Verfehlung wäre, wenn man mit dem 
en nicht helfend und nochmals helfend umginge! Das ist für 

1T>idi etwas Alltägliches! Tag für Tag und Stunde für Stunde anderen zu 
hclfcn.

Ich habe auf dem Gebiet der Menschenführung mit Jung und 
zu tun, und ich will Ihnen aus dem heutigen Tag ein Erlebnis erzäh- 

cyi> Ich verteilte an der Post für eine Versammlung von Altbürgern Zettel 
Einladungen. Da kam ein alter Mann von 88 Jahren. Der sagte, idi 

ihn bei einer Weserfahrt für die Alten vergessen. Da schlug mir 
'l Cr mein Gewissen und ich lud ihn schleunigst ein, mit mir eine Auto- 
a lrt zu machen. Mein Gewissen ist sehr empfindlidi!

Ich bin verpflichtet gewesen, an vielen Gräbern meiner politisdien 
. rcur*de zu sprechen. Ich tue das schon seit vierzig Jahren. Und da habe .di 
,l^mer darauf hingewiesen, daß man nur dann leicht sterben kann, wenn 
11an das Leben so gelebt hat: nicht das ich, sondern das wir ... Wenn man 
^acb der christlichen Religion ginge, dann müßte das Sterben eine Ei

denke,
^I’tmensch
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lösung sein. So haben wir es gelernt, und da muß man audi mit fertig wer
den. Ich habe gerade in der vergangenen Woche meinen Bruder verloren, 
der mir sehr nahestand, aber irgcndweldie Vorstellungen über das, was 
nach dem Tode kommt, habe ich nicht. Wir werden wcitcrlebcn in unseren 
Kindern . . .

Kirche. Ich gehöre zur evangelischen Kirdie, ich unterscheide aber Religion 
und Kirche. Die Kirche selber ist ein Gebäude, das sich aus einer besonderen 
Schicht zusammensetzt. So war das wenigstens früher . . . Thron und Altar. 
Als Sozialist und freiheitlicher Mensch war cs für midi selbstverständlidi, 
mich der Kirche gegenüber kritisch cinzustellcn. Nadi dem ersten Welt
krieg, nadi dem Tode der Mutter hatte ich eine Begegnung mit dem Pfar
rer. Als erste Frage: „Sind Sic gewerksdiaftlidi organisiert?“ Sie wurde 
von mir bejaht. Er machte daraufhin Vorwürfe und sagte, es gäbe audi 
eine diristliche Gewerkschaft. Meine Antwort, daß die Buchdrucker zu 98% 
im Deutschen Buchdruckerverband organisiert seien. Verständnislos stand 
er dem gegenüber. Er fragte auch nadi einer politischen Bindung an die 
SPD. Auch das wurde von mir bejaht. Es kam zu weiteren Auseinander
setzungen, die für mich gänzlich unverständlich waren . . . Heute hat sidi 
vieles gewandelt. Die Pfarrer sind wcltoffener geworden. Sie verstehen 
heute, mit dem Volk zu sprechen. Aber trotzdem habe ich unter dem Ein
druck der früheren Erlebnisse nicht zur Kirdie gefunden.
Gebet. Dazu haben wir in meiner Familie und auch mit unseren Kindern 
keine Beziehung. Unter der schaffenden Bevölkerung wird zu 99% — so
weit ich sie kenne — kein Gebet in der Familie gepflogen ... Ich meine, 
wenn das Gebet Menschen etwas zu bringen hat, dann sollen sie es tun. Bei 
uns ist es nidit der Fall.
Jesus Christus. Ich glaube daran, daß dieser Mensch gelebt hat. Er war ein 
Prediger, der den armen Menschen helfen wollte. Ich bin nidit so phanta
stisch, an die Speisung der fünftausend Mann oder an den Sturm auf dem 
See Genezareth zu glauben, wie es uns in der Schule gelehrt wurde. Die 
Jünger führten genug Proviant mit. Sie wurden damit alle satt — das ist 
meine Meinung. — Aber was wäre aus der Menschheit geworden, wenn 
Jesus Christus nidit da gewesen wäre? Er hat einen Kampf geführt, einen 
gerechten Kampf. Vor der Arbeiterbewegung hatte die Menschheit nichts 
anderes an Höherem als das, was in der Bibel über Jesus Christus geschrie
ben ist. Darin sehe ich seine Bedeutung für die Menschheitsgeschichte.

Glaube an Gott. Was ist Gott? Darüber habe idi oft nadigedacht und auch 
mit anderen gesprochen, audi mit Pfarrern. Gott ist für mich alles Gute, 
was man im Leben findet . . . Die große Mehrheit aller Menschen ist nicht 
mehr kirchlich gebunden, und daher glauben sie auch nicht an einen per
sönlichen Gott.

tWrfcn Gottes. Gucken Sie sich die Vergangenheit an. Die Kriege und alles 
Elend in der Welt. Wo ist da Gott gewesen? ... In der Naturwissens la , 
da zeigt sidi aber, daß da etwas Gottgcgcbencs, wenn wir cs so nennen 
'vollen, existiert. Ich sehe das in dem Auferstehen der Natur, in S> 
Sommer und Winter. Das ist nur als Gedanke gemeint.

Henken an Gott. Idi denke vielleicht manchmal an das, was in Elternhaus 
und Schule und im Konfirmandenunterridit mitgegeben wurde. Un a 
komme ich manchmal dazu, an Gott zu denken. Das haben wir au 
Kriege erlebt. Bei den stärksten Männern — daß sic plötzli an 
dachten. Das ist ein ganz natürlicher Vorgang!
Himmel und Engel. Davon bin ich nicht überzeugt, von Hölle, Teufel, au 
n¡dit von Himmel und Engel. Es ist eine schöne Aussdimückung, wenn i 
das im Straßburger Münster oder im Kölner Dom sehe. Das wirkt geluh s- 
*näßig auf einen, aber innerlich sind die Dinge zu unnatürlich! Vor Kunst 
Und Malerei wollen wir uns verneigen. Diese bereiten eine innerliche Stim
mung!

Ich werde auferstehen und weiterleben in meinen Kindern. 
Ecr Gedanke an ein persönliches Weiterleben hegt mir fern.

Herr Hans D., mittelgroß, intelligentes Gesicht, energische Zuge. 
Schlicht, gradlinig, entschlossen. Von der Überzeugungskraft seiner 
s°zialen Idee durchdrungen. Höflich, mit guten Umgangsformen . . . 
Genese seines religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal. Domi- 
merende Eindrücke: Armut. Schwere Arbeitslasten von Vater un 
Mutter. Liebevolles Familienleben. Mütterliche Frömmigkeit alten 
Stils — respektabel, aber ohne formende Wirkung. Spater ... 
Totalitäten in der Schule. Soziale Ungerechtigkeit. Klassengesell
schaft. Positives personales Wertcrleben durch die Güte eines alten 
Astors. Im Anschluß an Konfirmation Versuch religiöser Einglie
derung. Dagegen wachsendes Selbstbewußtsein aus der Zugehörig
keit zur werktätigen Bevölkerung. Buchdrucker als soziale Vorkämp- 
}er- Kriegserlebnisse. Massensterben. Religiöse Erschütterung. Revo 
Motion. Begeisterung für die sozialistische Idee: Frieden, Freihe 
Menschlichkeit, Gerechtigkeit der Arbeitenden. Solidaritätserlebnis. 
Gnd seine Religiosität heute? Präponderanz von Idee und person 
licher Aktivität im Sinne der Wirgemeinschaft. Brüderlichkeit ge
genüber allen Menschen als säkularisierte Heilsbotschaft, nipu se 
‘los unbewußt wirkenden Residualkräften christlicher Vergano
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Marianne Z., ehemalige Fabrikarbeiterin, 66, verheiratet, ein Sohn 
(gefallen), Dissidentin, langjähriges Mitglied der-SPD und Arbei
terwohlfahrt, Berliner Bezirksverordnete und Vorsteherin der So
zialkommission.

Rückschau. Ich stamme aus Vorpommern. Vater war kaum da, mußte früh 
aus dem Hause. Er war Handelsmann und ging über Land. Ich war das 
fünfte unter zehn Kindern. Bei uns ging es arm und sehr sparsam zu. Aber 
wir wurden alle satt, und wenn ein Bettler kam, kriegte er auch einen Tel
ler mit und saß bei uns am Tisch. Vater war Demokrat. Er war auch streng- 
So schnell ließ er nichts ungestraft durch. Vor allem Ehrlichkeit. Das stand 
bei ihm an erster Stelle. Er war sehr für seine Familie. Da kam einmal ein 
Bekannter, der Kirchendiener, über Mittag. Wir saßen an zwei Tischen 
beim Essen. Und da sagte der Küster: „Johann, sind das alles Deine?“ 
Vater sagte: „Wenn von Dir keiner bei ist, dann ja!“ Damals verstand ich 
es noch nicht. Vater hatte Humor. Wir hatten ein Pferd, und manchmal 
hatten wir sogar drei. Wenn im Winter Schnee lag, mußte mein ältester 
Bruder das Pferd vor den Schlitten spannen und uns ausfahren. Das hat 
uns unsere Kindheit sdir verschönt. Wenn Eis war, ging Vater mit uns 
Schlittschuh laufen. Geburtstage konnten nicht gefeiert werden. Dazu war 
alles viel zu knapp. Ich habe mit dem Kaiser zusammen Geburtstag (27- 
Januar) und dann sagte Vater früh zu mir: „Dicke, auf dem Tisch liegt 
doch mein Portemonnaie, du darfst dir einen Groschen rausnehmenl“ Die 
anderen Geschwister haben mich darum beneidet. Vater ging in die Kirche 
nur bei Taufe und Einsegnung. Er pflegte zu sagen: „In der Kirche werde 
ich nicht satt!“ Aber ansonsten stand er mit den Pastoren auf gutem Fuß- 
Sie besuchten uns sonntags nachmittags. Mutter war religiös gläubig und 
ging, obwohl sie mit uns Kindern viel zu tun hatte, regelmäßig mit uns in 
die Kirche. Uns großen Kindern ließ sie aber in der Beziehung viel Frei
heit: „Ihr müßt euch später euren Weg selber suchen.“ Schule ... Im 
großen und ganzen hatten wir gute Lehrer im Dorf. Wir mußten viel 
lernen, seitenlang auswendig lernen. Vaterländische Geschichte und Reli
gion. Mir fiel es nicht schwer, und wir haben es auch gerne getan. Ich lern
te, bis ichs konnte. In der Religion haben sich die Lehrer auch viel Mühe 
gegeben._ Wollten uns gern den Sinn so ein bißchen klarmachen. Fürs ganze 
Leben. Das ging voll bei uns ein. Ich war in der Schule ehrgeizig. Und 
wollte auf den ersten Platz. Da saß aber die Tochter vom Oberlehrer, und 
auf dem zweiten die Tochter des Ortsschulzen. Trotz meines Fleißes habe 
ich es nicht geschafft, die beiden zu übertreffen. Ich habe mich in mein 
Schicksal ergeben und mit ihnen guten Frieden gehalten. Konfirmation? 
Sie war immer schön bei uns Geschwistern. Die Vorbereitung war auch 
prima. Bei uns war ja auch noch kein Arg. Wir wußten nichts auf der 
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Welt und nahmen alles mit Kinderglauben hin. Wir dachten damals, daß 
der liebe Gott uns alles gibt! Mit vierzehn Jahren kam ich aus der Schule. 
l<h durfte ein halbes Jahr zuhause bleiben, um beim Pflücken tüchtig Gel 
** verdienen. Dann kam ich in Stellung zu einem Oberförster. Mit siebzehn 
kam ich nach Berlin und mußte auf eigenen Füßen stehen. 1915 gabs 
flecht was zu essen. Da ging ich zu Schinner in die Fabrik. Neuer Le
hrabschnitt. Ich mußte mich schwer durchringen! Aber alle Gefahren 
°nnte ich bestehen, denn ich hatte ja einen Halt, den Glauben an Gott! 
n der Fabrik hatte ich auch Kollegen. Eintritt in die Gewerkschaft. Dann 

kam der Streik. Ich wurde in meiner Überzeugung gefestigt, daß die Ge
werkschaft in sozialer Hinsicht etwas für uns tut. 20 Jahre alt.

atte meinen Mann kennen gelernt. Er war auch in der Gewerkschaftlich 
abe mit ihm lange Zeit alle Lebensprobleme durchgesprochen, und dann- 

k,°d "dr gemeinsam in die SPD eingetreten. Dadurch habe ich mich von der 
Glichen Richtung zum großen Teil getrennt. 1928 traten wir beide aus 

*kr Kirche aus. Ich gehe aber zu gewissen Anlässen trotzdem in die Kirche. 
°er größte Schicksalsschlag meines Lebens: mein einziger Sohn fiel im 
Seiten Weltkrieg.

Ölbilder. Ehrlich! Ehrlichkeit steht immer oben an bei mir. Wenn ich zu 
feinen alten Leuten gehe, um eine Prüfung zu machen, bei Hilfsbedürf- 
’ßkeit, dann schaue ich immer den Leuten in die Augen und sehe dann, 

W08 l°s ist. Anständig muß der Mensch ja auch sein, auch höflich! Und 
8 auberkeit, auch sittliche Sauberkeit! Er muß auch in der Gesellschaft 
^eme Stellung ausfüllen und seiner Überzeugung leben. Sonst hat er ja 
ich^ Und helfen muß "er auch, wo immer er kann! Ja, und da habe 

Unsere Luise SArfider gekannt, und die konnte ich nicht genug bewun- 
fT** alles> was sie für Berlin getan hat. Sie hat in der Arbeiterwohl- 
ih ÖberaI1 Hilfe herbeigeholt. Kontakt mit anderen Städten. Groß wat 

re Einfachheit. Sie war so schlicht.
S" ftl^e’ Zum Beispiel, wenn eine Frau einer anderen den Mann wegnimmt. 

r ist in der Hinsicht ein Sodom, ein Sündenbabel.
Gai^L ^Sen* Bh arbeite mit Gewissen. Ich frage mich immer, kann ich das 

wirklich verantworten, was ich tue? Ich will doch jedem Recht tun. 
raffe mich auch immer, wie würdest du selbst reagieren? Manchmal 

^<h aber aucb Vorwürfe, daß ich nicht großzügig gewesen bin.
attest du doch der Frau etwas mehr gegeben! Auch aus Eigenem! 

^ak abe °^» meinem Gewissen folgend, anderen eine Hilfe gegeben, 
v°r die Tür gestellt.

me*nes Sohnes hat mich gewaltig niedergeschmettert, Meine 
e^ertochter kam nachts um 11 Uhr an. Die erste Nacht war an 
Zu denken. Wir sind dann zusammen weggefahren, um nicht ange-
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sprechen zu werden. Es war für alle drei seht erschütternd. — Im allge
meinen . .. Wenn der Mensch sein Leben gelebt hat, dann muß er abtreten. 
Zum Beispiel, wenn er ein biblisches Alter erreicht hat. Oftmals ist für 
unsere alten Leute der Tod eine Erlösung. Viele denken auch so: wenn id1 
bloß mal erst von der Welt wäre! Auf Grund der Gebrechlichkeit. Und 
andere wieder haben Angst vor dem Sterben. Idi habe hier eine Frau, die 
nie etwas vom Sterben hören wollte und zu jammern anfing, wenn man 
drüber spradi . . . Nach dem Tode? Wenn man tot ist, ist man tot. Ich 
werde ja verbrannt. Wie soll man da wieder aufleben? Ich glaube an 
keine Seelenwanderung, audi an keine Auferstehung.

Kirdie. Wenn idi in die Kirche gehe, gehe ich sogar mit Andacht hinein> 
obwohl ich Dissidentin bin und niemals den Gedanken habe, wieder in die 
Kirche einzutreten. Ich bin dort andächtig, weil es das Gotteshaus ist. Nun 
predigt der Pfarrer auch ganz anders als früher, und da ist auch immer 
was Weltliches drin in seiner Predigt, und ich höre aufmerksam zu. Sonst 
brauchte ich ja auch nicht hinzugehen. Zu einer Einsegnung geht auch mein 
Mann hin. Das gehört sich ja anstandshalber, denn man kann doch eine 
Mutter nicht allein mit dem Jungen vor dem Altar stehen lassen. Wir ha
ben sogar auch das Abendmahl mit eingenommen. Es war auch eine schöne 
Feier — so ohne Falsch! Und gar keine Hetzreden, so gegen die Partei 
wie früher. Wie ich innerlich zur Kirche stehe? Für mich braucht es keine 
Kirche zu geben, und sie müßte auch gar nicht vom Staate gefördert wer
den. Sollte sich doch selbst erhalten wie ein Verein. Man ist zu der Er
kenntnis gekommen, daß das meiste, was sie uns aufgehalst haben, nicht 
stimmen kann, z. B. was sie uns predigen über Gott und die Welt. Das 
kann doch gar nicht alles stimmen. Es ist doch nicht in Einklang zu bringen.

Gebet. Wenn Leute so viel beten, dann beruhigen sie ihr Gewissen. Es gibt 
Leute, die viel beten, auch für andere Menschen. Ich weiß nicht, ob da® 
helfen kann. Idi nenne es Schicksal, was auf den Menschen zukommt. Al® 
Kind habe ich auch gebetet — aber das mußte ich! Da war mehr Zwang 
dahinter. Mutter wollte immer wissen, wenn sie abends zum Gutenacht- 
sagen kam: „Habt ihr schon gebetet?“ „Ja!“ Aber es war oft nicht wahr- 
Es ist da auch eine große Auflehnung gegen den Zwang gewesen. Später 
im Kriege — da habe ich auch gebetet. Bei den Bombenangriffen wurde 
man ein bißchen andächtig im Keller und tat auch ein Stoßgebet, so ganz 
von innen heraus.

Jesus Christus. Sie haben dem Mann einen Namen gegeben. Wir wissen ja 
nicht, ob der Mann, der gekreuzigt wurde, Jesus hieß. Ebenso gut kann e® 
auch ein anderer Mensch gewesen sein, der aus Rache getötet wurde. Und eS 
könnte eine Legende sein, was in der Bibel berichtet wird.
Mir ist alles so reichlich phantastisch, z. B. die Wunderdinge „Steh auf, 
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^ein Sohn und gehe heim!“ Und da stand er auf und ging. Ich kann mir 
das heute gar nicht denken. In der Kindheit war das ganz anders. 
Glauben an Gott. Man sagt, das soll ein heimliches Wesen sein. Man sieht 
68 aber nicht. „Glaubet, ohne zu sehen!“ Ich sage, die Natur bietet mir das 
jdjes. Es ist doch nichts Handliches bei einem solchen Glauben an Gott.

>e Menschen sind heute alle viel freier erzogen. Und außerdem die Kriege, 
as mußte doch alles verhindert werden, wenn wir ein solches Wesen hat 

ten. Die Bibel sagt: Liebet euch untereinander. Da sollte man sich nicht 
hassen und totschießen. Durch die Kriege und die vielen Grausamkeiten ist 
der Glaube an Gott erschüttert worden. Jede Sekte betet ihren eigenen 
G°tt an. Das ist doch ein Kult! Da liegt es vielleicht an der Erziehung, 
daß viele Menschen so beständig bleiben. Es gibt viele gläubige Menschen, 
2‘ 'K auch solche, die erst wieder im Alter zum Glauben gekommen sind.

Alter werden die Huren fromm“, sagte Hitler. Ich finde, das ist zwar 
8ehr schmutzig, und ob es stimmt — das weiß ich nicht genau. 
Wirken Gottes. Das wirkt sich vielfach in der Welt aus, weil so viele an 

glauben, z. B. durch die Ballungen der Sekten und ihre Propaganda. 
S»ehe die Zeugen Jehovas! Bei den Völkern, die alle noch nicht so kulti- 
v*ert sind, z. B. bei den Mohammedanern, die ihren Allah haben. Starke 
p°Htischc Wirkung en!
^et^ken an Gott. Doch — wenn die Naturkatastrophen sind. Früher haben 
Sle Uns gesagt: die Sintflut! Und heute denkt man, sollte es etwa wieder 

§*ndflut geben, d. h. das wäre dann eine Strafe oder ein Gottesgericht!
. sage mir, wenn ich sonst nicht gläubig bin, dann darf ich eigentlich 

1X1 Notfall Gott nicht anrufen!
£ und Himmel. Das gibt es alles nicht. Ich erkenne keinen Himmel

11 keine Hölle an. Weil ich einfach nicht daran glaube.

Q^ffung der Welt. Da komme ich überhaupt nicht zu einem klaren 
Ranken. Ich kann mir nicht vorstellen, daß aus einem Lehmklumpen ein.

Osdl geschaffen wurde. Und nachher aus der Rippe der zweite Mensch, 
as in der Bibel steht, erscheint mir märchenhaft. Das kann ich einfach 

glauben.
Z\ixfr.SÍ€^‘un^' Daran glaube ich auch nicht. Die daran glauben, das sind 
es Katholiken. Sie glauben es ernsthaft. Die Evangelischen nehmen
laicht so ernst. Dort wird auch nicht eine Messe für die Toten gelesen. 
Ver^.Katholiken zahlen für eine Messe für einen Toten, der nicht zur 

audtschaft gehört. Das sind Opfer, die sie bringen.
F
ko ^arianne Z., kräftig, resolut, mütterlich, offen, nüchtern, un 

^pliziert, selbstbewußt. Gesprächsfreudig, mit flottem Zungen 
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schlag im Berliner Tonfall. Genese ihres religiösen Bewußtseins ... 
Ursprungsschicksal: Ländliche Großfamilie. Vater, Mutter, Kinder 
in guter Gemeinschaft. Mutter religiös im bewährten alten Stil. 
Regelmäßiger Kirchenbesuch. Anhalten der Kinder zum Gebet. 
Vater freiheitlich, aber kirchlich loyal. Positive personale Wertver
mittlung in Schule und Konfirmation. Kinderglaube . . . Sodann 
Wechsel in die große Stadt Berlin. Selbständigkeit. Härte der Ar
beitswelt Anpassung. Kollegialität. Gewerkschaft. Neuorientierung. 
Politik. Soziale Forderungen. SPD. Gemeinsamkeit mit dem Ehe
gatten. Aktivität. Fortschreitende Distanzierung von Konfession 
und Glaube. Später Kirchenaustritt... Und ihre Religiosität heute? 
Kontraste gegenläufiger Tendenzen. Noetisch: Idee und Überzeu
gung freigeistig-sozialistisch. Widerspruch gegen die überkommene 
Konfession, die früher monarchistisch-bürgerlich, antisozialistisch, 
undemokratisch war. Religiöse Verlautbarungen erscheinen mär
chenhaft, legendär, unglaubwürdig. Tradiertes Gottes-Bild, „der 
liebe Gott“, angesichts harter Wirklichkeiten nicht akzeptabel. An
dererseits mehr unterschwellig: Respekt, Loyalität gegenüber dem 
Glauben der Gläubigen, dem Glauben der Mutter. In Grenzsitua
tionen Rückgriff auf die Religion der Kindheit. Notgebet. Andäch
tige Teilnahme an Gottesdienst und Abendmahl. Auch in der kari
tativen Arbeit, in mütterlicher Fürsorge und Mitmenschlichkeit 
Impulse aus unbewußt nachwirkenden Residualkräften christlicher 
Vergangenheit.

Frida 7., Witwe eines Schriftsetzers, ehemals Hausangestellte, 62, 
zwei eigene, drei angenommene Kinder, Mitglied der freireligiösen 
Gemeinde, der SPD und Arbeiterwohlfahrt.

Rüdisdiau. Idi war mit zwei Jahren Vollwaise und kam in ein städtisches 
Kinderheim — evangelisch. Es war keine schlechte Zeit, ich war damit zu
frieden. Wir waren im ganzen neun Geschwister, davon waren drei mit 
im Kinderheim. Mit fünf Jahren kam ich dann zu Pflegeeltem, und damit 
ging meine Leidenszeit los. Der Pflegevater war zwar nett und benahm 
sich mir gegenüber wie ein richtiger Vater. Aber die Pflegemutter! Da hatte 
ich ein bitteres Los! Ich hatte nur Angst vor dieser Frau, von der ich bei 
jeder Gelegenheit Schläge bekam. Sie scheute dabei vor gar nichts zurück.

Ob es mit dem Feuerhaken, mit dem Besen oder mit einem Stride war, sie 
schlug drauf! Bis sich eines Tages der Hauswirt einmischte und drohte, er 
Wolle sie anzeigen. Und er ging dann auch zum Waisenvater. Das war ein 
Superintendent. Als der nun erschien, da brachte die Pflegemutter es so, 
daß idi die Schläge wegen Lügens bekommen hätte. Ich muß sagen, aus 
Furcht habe ich oft gelogen. Aber damit gab sich der Superintendent nicht 
zufrieden. Ich mußte meine Körperteile zeigen, wo ich mit dem Strick 
blaue Striemen bekommen hatte. Da bekam sie eine Verwarnung, daß die 
Strafen zu hart gewesen seien. Es hieß dabei, wenn ich eine Strafe ver
dient hätte, so solle sie mich hungern lassen. Einmal hungrig ins Bett 
schicken! Darauf sagte sie, hungern täte auch weh. Dann war es bald so 
weit, daß ich in ein Erziehungshaus kommen sollte. Aber der Pflegevater 
Sagte, das würde er niemals zulassen, denn wenn ich später zu Verstände 
käme, dann würde ich immer sagen, ich hätte es den Pflegeeltem zu dan
ken. Bis zu meinem 21. Lebensjahr habe ich diese Drangsal über mich er
gehen lassen müssen. Die Folge davon war, daß ich niemals in meinem 
Leben habe richtig lachen können. Wenn ich aber bei meinem Kummer 
habe oft weinen müssen, habe ich damals auch dafür Schläge bekommen, 
bis ich nicht mehr weinen konnte. Ich wurde in meiner Kindheit schon 
8ehr hart. Schule . . . Mit Lehrern und Lehrerinnen habe ich im allgemei
nen gute Erfahrungen gemacht. Ich hatte auch Religionsstunden und bin 
konfirmiert worden. Und ich habe damals am Sonntag in der Kirche Trost 
gesucht, d. h. dort habe ich fast immer geweint. Ich war sehr religiös. Der 
“astor war bei der Konfirmation sehr gut zu mir, er gab sich Mühe, uns 
nach seiner Pastorenart die Religion nahe zu bringen. Und ich habe das 

amals so auf genommen, bis ich achtzehn Jahre alt wurde. Ich war schon 
nngst aus der Schule. 1914-18, als Krieg war, fingen bei mir die Gedanken 

^n zu arbeiten. Besonders wenn ich in der Kirche war und der Pastor pre- 
j^gte und sagte: „Gott strafe England!“ Und: „Gott segne die Waffen!“ 

a® war für mich eine ganz paradoxe Angelegenheit, denn vom religiösen 
andpunkt aus kann ich nie die Waffen segnen. Denn sehen Sie mal hin, 

le Engländer glauben auch an Gott, jedes Volk hat seinen Glauben an 
ott. Und die bitten auch: segne die Waffen! Diese kritischen Gedanken 

^a»e ich damals schon gehabt, ohne jede Beeinflussung. Ich hätte sie zu- 
au8e auch gar nicht äußern dürfen. Als ich achtzehn Jahre alt war, da 

^Ufde ein Vortrag populär: „Gibt es einen Gott?“ Es war nach dem 
rieg. Ich wollte gern zu dem Vortrag gehen und wurde daraufhin von 

Pflegeeltem angefahren: „Du Spartakist, was hast du da zu suchen?“ 
® ich kam nicht hin. Aber meine Gedanken arbeiteten weiter: auf der 

» ®en Seite der gerechte Gott, auf der anderen Seite die Drangsale und 
e der Menschen und auch meine! Bis sich das nun weiter in mir stei- 

r^e- Ich fing immer mehr an nachzudenken und wollte nicht nur glauben, 
ftdern auch Tatsachen sehen, daß es wirklich einen Gott gab. Später . . .
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Ich heiratete, und mein Mann war audi ziemlidi frei im Glauben einge
stellt. Er hatte manche Diskussionen mit den Pastoren gepflegt, aber auf 
vernünftige Weise. Er hat ihnen die Wahrheit gesagt. Einmal kam ein 
Pastor zu uns. Mein Mann kam aus dem Garten. Da sagte der Pastor: 
„Herr T., wie geht es?“ Mein Mann sagte: „Adi, man muß zufrieden sein.“ 
Der Pastor: „Das Wort muß klingt nidit vertrauensvoll.“ Mein Mann: 
„Idi habe das Wort absichtlich gebraudit.“ . . . „Ja, was würden Sic tun, 
wenn Sie etwas ändern könnten?“ . . . „Idi würde alle, die in Not und 
Elend leben, heranholen und zu einem menschenwürdigen Dasein bringen. 
Und alle, die daran Sdiuld sind, an dem großen Unglück, würde idi audi 
hcranholen und mit einer Drahtpeitsche bearbeiten.“ Da sah der Pastor 
auf seine Uhr und sagte: „Ja, Herr T., jetzt habe idi keine Zeit mehr und 
muß gehen.“ Dieser Pastor, dem mein Mann öfter die Wahrheit gesagt 
hat, war nun gegen uns eingestellt, und als unsere Älteste zum Katediis- 
musunterricht ging, ließ er cs sic merken. Durdi bestimmte Gehässigkeiten 
kam cs so weit, daß das Kind nidit mehr zum Unterricht wollte, obwohl 
ich cs immer wieder versuditc. Eines Tages kam sic nach Hause und sagte: 
„Und wenn ihr mich totschlagt, ich gehe nicht wieder hin!“ Das war wegen 
dei Gehässigkeiten, die der Pastor an ihr auslicß. So kam es, daß meine 
Tochter mit vierzehn Jahren den Entschluß faßte, aus der Kirdie auszu
treten. Obwohl mein Mann zuerst gar nicht dafür war, entsdiloß idi mich, 
mit meiner Toditer zusammen diesen Schritt zu tun. Mein Mann ist dann 
mit uns ausgetreten. Die übrigen Kinder blieben in der Kirche, weil sic sich 
selber später entscheiden sollten.

Interessen. Nähe gern und stricke. Befasse midi auch etwas mit Politik. 
SPD und Arbeiterwohlfahrt, Gesangverein und Frauengruppe der Partei, 
ich organisiere Kindertransporte für die Arbcitcrwohl fahrt.

Idealbilder. Er muß sauber und charakterfest sein, in gutem Ruf stehen, 
ehrlich und aufrichtig sein. Als Menschen achte ich audi jemanden, der 
einmal gefallen ist. Man sollte einen Mensdien nie noch tiefer fallen 
lassen. Ich habe einen Mensdien kennen gelernt, den idi wirklidi bewun
dert habe: meinen Mann! Er war geistig hochstehend und ging in seinem 
Beruf auf (Maschinensetzer). Er war ein vorbildlicher Familienvater. Er 
befaßte sich mit Biochemie und hielt darüber Vorträge!

Sünde. Wenn einer in jedem etwas Schlechtes sieht, z. B . wenn einer mit 
vierzehn Jahren einmal krumme Touren gemacht hat — mit Geld usw. — 
und wenn dann einer nach vierzehn Jahren daherkommt und sagt: „Na 
ja, da ist nix dran an dem, der hat schon geklaut!“ Dann sage ich: „Was 
der Junge mal mit vierzehn Jahren getan hat, dafür könnt ihr ihn heute 
nicht mehr verantwortlich machen.“ Das Schlimmste, was Menschen unter 
einander tun können: einen anderen an seinem Ruf schädigen!
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Gewissen. Das Gewissen bedeutet für midi sehr viel. Sonst würde ich nidit 
die Kindertransporte machen. Mein Gewissen treibt mich, zu helfen. Idi 
habe so viele Erlebnisse mit Kindern gehabt, die seelisdi verarmt und 
liebebedürftig waren. Da hat mich mein Gewissen stets angetrieben, ihnen 
zu helfen. Idi habe versudit, die Kinder zu verstehen, die aus schweren 
Verhältnissen kamen.

Fod. Als ich meinen Mann verloren habe, der mir sehr nahestand, war idi 
vollständig mit den Nerven fertig. Idi fuhr für ein halbes Jahr nadi Ame
rika, um das zu überwinden. Der Tod ist für mich eine ganz natürliche 
Angelegenheit. An ein Wiederauferstehen denke ich nicht, weil das für 
,r>idi unerklärlich ist. Idi sagte sdion, ich will nidit nur glauben, ich will 
auch sehen! Bis jetzt habe idi nodi nidit festgestellt, daß ein Mcnsdi auf
erstanden ist oder daß es oben ein Wiedersehen gibt. Mein Mann und ich 
haben schon zu seinen Lebzeiten darüber klar und deutlich gesprochen und 
haben uns damit abgefunden, daß mit dem Tode alles erloschen ist. Mein 
Mann sagte: „Die Toten zu den Toten, und die Lebenden zu den Leben
den!“ Er war auch gar nidit für den Prunk auf den Friedhöfen und das 
c'vige Zum-Friedhof-Laufen.

Kirche. Ich gehe nicht in die Kirche, bin schon 1927 ausgetreten. Idi kann 
vieles mit der Predigt des Pastors nicht in Einklang bringen, da sich un
sere Gedankengänge trennen. Die Bibel ist von Menschenhand geschrieben. 
Andererseits habe idi persönlich nidits gegen die Kirche und audi nidit 
Sogen irgendeinen Glauben. Ich lasse jedem seine freie Meinung. Die 
Kirche aber zwingt leicht einen gewissen Glauben auf.

Qebet. Wenn cs den Menschen eine Beruhigung bietet oder wenn cs ihnen 
c,u Bedürfnis ist, so sollen sic cs tun! Idi habe cs nicht nötig zu beten, 
f’enn idi gehe von dein Standpunkt aus: tue redit und scheue niemand. 
Mrenn wir die Kinder ins Bett bringen, so singen wir zusammen ein 
schönes Lied. Zum Beispiel: „Weißt du, wieviel Sternlein stehen?“ Bei der 
l'Cr¡cnbetrcuung habe idi immer einer Gruppe, die nidit zur Kirche ging, 
Clrie Morgenfeier gehalten.

Jesus Christus. Idi nehme an. daß Jesus gelebt hat. Ich nehme auch an, 
(laß er ans Kreuz geschlagen worden ist. Er hat damals leiden und dulden 
’’Hissen so wie die, die im KZ gewesen sind. Aber über die Wunder, die 
■^csus vollbradit haben soll, z. B. die Speisung von 2000 Menschen mit zwei 

’°ten und einem Fisch, da hat er meines Eraditens mit Hypnose gehan
delt. Jesus — wie einem das früher gelehrt worden ist. da hat man dran 
^glaubt, man hat sich auch daran geklammert, aber im Laufe der Jahre. 

Ufdi meine ganze Entwicklung, da ich eine ganz andere Anschauung gc- 
v°nnen habe, da haben sich meine Ansichten geändert.
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Glaube an Gott. Warum nicht alle Menschen an Gott glauben? Es heißt 
ja in einem Liede: „Wir glauben all an einen Gott, Schöpfer Himmels und 
der Erden . . Wieviele Sekten haben wir jetzt? Das geht in die Hun
derte, und dann ist der katholische Glaube und die Evangelischen. Danach 
gibt es ja nicht nur einen Gott, sondern viele! Das gibt einem viel zu 
denken. Daß sie sich nidit einig sind. Für mich gibt es keinen Gott. Das ist 
meine persönliche Einstellung. Gott ist für mich das Gute, und das trage 
ich in mir. Denn z. B. wenn ich Gutes oder Böses tue, dafür bin ich allein 
verantwortlich, und da ist kein Sinnbild, das für mich einspringt und die 
Schuld auf sich nimmt. Ich muß allein mit allem fertig werden . . . Denn 
wenn es einen Gott gäbe, der ließe solche Leiden und Drangsale nidit zu. 
wie manche Menschenkinder ertragen müssen!

Wirken Gottes. Ein göttliches Wirken erkenne ich nicht an. Es ist das 
Wirken und Treiben in der Natur!

Denken an Gott. Ich denke niemals von selbst an Gott! Ich habe gar kein 
Bedürfnis, an Gott zu denken. Ich bin eben ein vollständig freier Mensch. 
Engel und Himmel. Als mein Mann gestorben war, wurde er eingeäschert, 
und auf der Traueranzeige erschien als Symbol unserer freireligiösen Ge
meinde die Flammenschale. Diese bedeutet, daß die Flamme alles reinigt. 
Bei einem Besuch bei meiner ältesten Schwägerin war diese ganz entsetzt 
und sah die Flamme als Fegefeuer an und meinte, daß mein Mann jetzt 
im Fegefeuer verbrannt sei. Als ich ihr dies erklären wollte, klammerte 
sie sich an die Lehre der Schule fest, und wir kriegten sie von ihrem 
Glauben nicht los. Für mich gibt es keinen Teufel, keine Hölle und kein 
Fegefeuer. Der Himmel da oben ist ein Naturgewölk, eine Wolkenschicht, 
die sich über eine andere schiebt.

Auferstehung. Ich glaube an keine Auferstehung. Das Leben ist meines 
Erachtens mit dem Tode abgegolten. Nach meinem Tode kann ich nichts 
mehr verantworten.

Frau Frida T., wir trafen sie inmitten der Schar ihrer fünf kleinen 
Enkelkinder. Ihre Tochter, mit der sie zusammen in der Wohn
küche wirkte, erwartete ein weiteres Kind. Man spürte, mit welcher 
Liebe diese Großmutter an den Kindern hing. Aber ihre Gesichts
züge zeigten trotz lebhafter Rede Unbeweglichkeit und Schwermut. 
Sie nahm unser Anliegen zuerst zurückhaltend, aber dann mit In
teresse auf und wollte gern anderen Menschen zur Warnung von 
den Bedrängnissen ihrer Kindheit berichten . . . Die Genese ihres 
religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal: Vollwaise. Ohne 
emotionale Ansprache, ohne Zärtlichkeit und Geborgenheit aufge
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zogen. Seit dem fünften Lebensjahr dem Sadismus einer Pflege
mutter ausgeliefert. Kontinuierliche Reaktionen von Verzweiflung, 
Verstocktheit, Trotz, Haß und Lüge. Kirche zuweilen als einziger 
Ort des Trostes und der Tränen. In der Reifezeit konstante Zunah
me von Kritik, innerer Auflehnung, Protest, Rebellion. Ablehnung 
des religiösen Nationalismus. Anstoß vor allem durch das Problem 
der Theodizee: Wie kann Gott zulassen, daß . . . Begegnung mit 
Sozialismus und Freidenkertum. Beruflicher Arbeitseinsatz. Sodann 
glückliche Partnerschaft in einer Ehe. Gemeinsamkeit in dem Drän
gen nach innerer Freiheit. Negative Werterfahrung im Konflikt 
mit einem Geistlichen. Die junge Tochter besteht auf Trennung von 
der überkommenen Konfession. Die Eltern folgen. Zentralgestalt 
des späten, nachgeholten Familienerlebnisses: der Gatte und gute 
Vater der Kinder. Geistige Überlegenheit durch selbsterarbeitetes 
Wissen. Sein Tod legitimiert über sein Leben hinaus die von ihm 
Vertretenen Ideen: Sozialismus, Menschlichkeit, Freiheit. Beide Ehe
gatten haben sidi trotz emotionaler Widerstände resignativ dazu 
durchgerungen, daß der Tod den definitiven Abschluß der mensch
lichen Existenz darstelle . . . Und ihre Religiosität heute? Auch hier 
gegenlaufende Tendenzen bewußt noetischer und andererseits un
bewußt affektiv-emotionaler Dynamik. Die karitative Hingabe an 
das Wohl aller benachteiligter Kinder, ihr Drängen nach persön
lichem Einsatz in ihrer Liebeszuwendung stehen in Kontrast zu der 
scheinbar unpersönlich-kühlen prosaischen Kundgabe ihrer frei
denkerischen Maxime. Unbewußt bleibende ardietypisdie Residual
kräfte zeigen sich sporadisch, z. B. in der freidenkerischen Inkon

sequenz bei der Gestaltung des abendlichen Zubettbringens der 
Kinder: „Weißt du, wieviel Stcrnlein stehen . . . Gott der Herr hat 
sie gezählet . . .“.

Kar/ AL, ehemaliger Buchdrucker, 78, verheiratet, zwei Kinder, 
Mitglied der freireligiösen Gemeinde, der DFU (Deutsche Friedens- 
i Inion), Gewerkschaftsmitglied.

^^sdiau. Meine Mutter war religiös, aber nicht muckerisch. Sie war evan- 
kdisch und stammte aus einem badischen Kleinbauernhaus. Wir waren 
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zwei Jungen und zwei Mädels. Wie das so ortsüblich war, hat Mutter uns 
zum Beten angehaltcn. Sonst hat sic uns liebevoll erzogen. Sie war viel 
rumgekommen, als Dienstmädchen. Ihre Eltern waren früh gestorben. 
Dann ist sic bei meinem Vater als Haushälterin gewesen, als seine erste 
Frau gestorben war. Sic war kein sentimentaler Mensch, sondern klar im 
Denken. Sie sagte allerdings manchmal, wenn ein Gewitter war: „Der 
Himmelspapa schimpft.“ Und wir Kinder glaubten daran. Sic hatte es ge
sagt, um uns Angst zu machen. Dann hat sie viel gearbeitet, bis zu ihrem 
siebzigsten Lebensjahr hat sic für die Konfektion genäht. Sie ist vom 
vielen Nähen ganz krumm geworden. Nachdem der Vater gestorben war, 
war es für Mutter wirtschaftlich sehr schwer, für unseren Unterhalt zu sor
gen. Schulden machte sic nie. Sie war ein sogenanntes Arbeitstier. Und sic 
hat dafür gesorgt, daß wir Kinder alle etwas lernten. Mein Vater war 
früher Schweizer, selbständiger Mechanikermeister und hatte eine eigene 
Werkstatt. Idi war zwei Jahre alt, als wir nadi Deutsdiland zogen. Da 
wurde er Werkmeister in einer Seidenweberei. In dieser Zeit ging cs uns 
gut. Vater war mit uns streng, aber geredit. Er war katholisdi, wollte aber 
von der katholischen Kirche nichts wissen. Als er nämlich seine erste Frau, 
die evangelisch war, heiraten wollte, wollte ihn deshalb der katholische 
Pfarrer nicht trauen. Da ließ er sich von dem reformierten Pfarrer trauen. 
Aber als der erste Sohn geboren wurde, da kam der katholische Pfarrer 
in sein Haus, um ihn zu ermahnen, seinen Sohn katholisch taufen zu lassen. 
Sie kamen hart aneinander, und mein Vater war, wenn er gereizt wurde, 
jähzornig und hat den Pfarrer gewaltsam aus der Wohnung gewiesen. 
Und seitdem wollte er von der katholischen Kirche nichts mehr wissen. 
Trotzdem ist er nidit ausgetreten . . . Vater war ein Gescllschaftsmensch. 
abends mußte er mit Freunden zusammen sein. Und sonntags nahm er 
uns Jungen in die Stadt und ins Panorama. Und ich habe oft gehört, was 
er seinen Stammtischfreunden erzählte. Er sagte ?.. B., um seine Stellung 
zu Gott und der Welt kundzutun, er wolle für seinen Sohn zu Weihnaditen 
einen Musikapparat bauen (er war ein Tüfteler). Und wenn dann der 
Junge zuschaute, wie das Basteln immer mehr dem Ende zugehe und wenn 
er dann fertig sei, würde er ein Beil nehmen und vor den Augen des 
Jungen den neuen Kasten zerschlagen. Was wäre er dann, wenn er so 
etwas täte? Und da kam aus verschiedenen Mündern: „Ein Schuft, ein 
Lump . . .“. „Und das traue ich Dir gar nicht zu . . .“. „Und jetzt nodi 
eine Geschichte . . . Ein Landmann hat seinen Adcer bearbeitet und geht 
sonntags morgens durch die Felder und freut sidi über das Gedeihen der 
Früchte, und dann läßt der Herrgott ein Hagelwetter kommen und macht 
alles zunichte ... Ist der nun besser als ich?“ Das hat der Vater öfter 
erzählt, und das sitzt deshalb auch so fest in mir! Und dann hat der Vater 
uns nicht taufen lassen wollen. Ich war schon ungefähr fünf Jahre und 
mein älterer Bruder sieben Jahre, als wir an einem Sonntag in der Woh

nung des reformierten Pastors getauft wurden. Das war, als mein Bruder 
in die Schule kam und der Taufschein angefordert wurde. Er hatte keinen, 
Und da kam der Pastor zu uns und sprach so vernünftig mit meinem Vater 
über Gott und die Welt, daß er sagte: „Nun gut, taufen Sic die Jungens, 
daß ich meine Ruhe habe!“ Meine Mutter hat mir das öfters erzählt. Wir 
'varen schon getauft, aber heimlich durch die Mutter, denn sie war ja reli
giös und nidit damit einverstanden, daß wir ungetauft bleiben sollten. Sic 
hat aber meinem Vater nie etwas davon verraten, denn sie fürditete einen 
Konflikt . . . Ich ging zur Sdiulc, und ein Stammtischfreund meines Vaters 
'var der Lehrer. Und mit dem hatte mein Vater ausgemadit, daß idi vor 
dein offiziellen Termin in die Schule cintrcten könnte. Einige Monate spä
ter gab idi cs allerdings wieder auf. Idi war noch zu jung. Später war 
dann die erste Stunde morgens immer Rcligionsstundc. Es wurde oft und 
viel gebetet. Am Anfang und am Ende der Stunde. Aber in der Zwischen
zeit wurde tüchtig geprügelt. Das war damals so Mode. Mit einem Rohr
stock! Deswegen glaube ich nidit, daß einer meiner Mitschüler gern zur 
Schule gegangen ist, wie das heute der Fall ist. Wir hatten einen beson
ders frommen Lehrer, der lange Gebete verrichtete und der bekannt dafür 
'var, viele religiöse Themen aus Gesangbuch und biblischer Geschichte als 
Hausarbeit aufzugeben. Und dann gesdiah es einmal, daß ich Bibelverse 
aufsagen sollte. Der Lehrer stand neben mir, was midi unruhig maditc, 
Und nachdem idi vor Aufregung stecken geblieben war, gab er mir eine 
schallende Ohrfeige, so daß die Nase stark blutete. Er schickte mich dann 
’n Begleitung eines Kameraden auf den Hof an die Pumpe. Als wir wie
der ins Klassenzimmer traten, mußte ich dem Lehrer das Taschentuch 
2c’gen, ob ich cs sauber ausgewaschen hätte. Meinem Vater habe idi nie 
davon erzählt, weil idi ihn kannte. Aber ich habe es nie vergessen ... In 
’"einem späteren Leben habe ich oft darüber nadigedacht. wie sehr der 
Kehrer den religiösen Theorien entgegen gehandelt hat. Als Konfirmand 
’Hit dreizehn Jahren erlebte idi nodi etwas anderes, was mir im Gedäditnis 
blieb. Auf dem Dorf, in dem wir lebten, heiratete ein Handwerksmeister 
C1" katholisdies Mädchen vom Nachbardorf, und am Sonntag, als wir Kon- 
^’■’iiandcn auf den Bänken unter der Kanzel saßen, hörten wir, wie der 
1 astor darüber schalt, daß es eine Schande sei, daß eine Katholikin in 
u"scr Dorf käme. So unduldsam war er . . . Später ... Ich wollte schon 
’"’t achtzehn Jahren aus der Kirche austreten. Nämlich als idi den ersten 
Steuerzettel mit der Kirchensteuer bekam. Für diese Kirche, in der der 
Kastor ein so schlechtes Vorbild abgegeben hatte. Das hat immer wieder 
111 mir gearbeitet. Ich habe dann viele Vorträge besucht. Audi Pastor 

raub und Jatho haben damals hier gesprochen. Sic waren von der Kirdie 
Sumaßregelt worden. Auch Bernstein von der SPD und der Zchngebote- 

’■oftmann spradien damals gegen die Kirche. Da habe ich dann den Ent- 
sdiluß gefaßt, konsequent zu handeln und auszutreten. Ich war damals 
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27 Jahre alt. Bis dahin hatte ich auf meine Mutter Rücksicht genommen. 
Ich trat der Organisation Freidenkerverband für Feuerbestattung bei und 
betätigte midi aktiv. Seitdem habe ich die Grundlinie des Freidenkertunis 
beibehalten, und wurde in meinen Anschauungen stets mehr gefestigt. 
Meine Kinder sind durch meine Frau und meine Mutter evangelisch ge
tauft worden. Später haben wir sie aus der Kirdie herausgenommen. 
Meine Kinder, Sohn und Tochter, sind genau so eingestellt wie ich. Mein 
Schwiegersohn aber nicht! Er hat meine Enkelin heimlich taufen lassen. 
Zur Hälfte ist er aber durch Teilnahme am Hitlerkrieg auch schon Frei
denker geworden.

Interessen. Haupthobby: Esperanto! Mitglied von zwei internationalen 
Bünden. Größte Wirkung früher: Bertha von Suttner: Die Waffen nieder! 
Hauptursache meiner Arbeit für die Friedensbewegung. Treibe auch selbst 
Musik. Klavier und Akkordeon.

Idealbilder. Ehrlich vor allen Dingen! Unersdirocken seine Meinung ver
teidigen. Aber tolerant muß er sein, wie ich das auch jedem Menschen 
gegenüber bin. Als Schuljunge von dreizehn Jahren war ich bei einem 
Bauern, der Mitglied des Presbyteriums war. Einmal war eine Stallatene 
defekt, die ich zum Klempner bringen sollte. Da aber zwei Klempner im 
Dorfe waren, fragte ich den Bauern und seine Frau, zu welchem ich die 
Lampe bringen solle. Bekanntlich war der Pastor gegen den einen Klemp
ner eingestellt, weil der mit einer Katholikin verheiratet war. Da sagte 
die Bauersfrau, ich sollte die Lampe zu dem anderen Klempner bringen, 
aber der Bauer, der Presbyter, sagte: „Bring sie man zu dem, der bei dem 
Pastor unbeliebt ist. Wir können doch den Mann nicht umkommen lassen!“ 
Dàs war ein Mensch! Der steht bei mir obenan.

Sünde. Das größte Vergehen ist nach meiner Auffassung, wenn man das 
Leben eines Menschen oder auch eines Tieres zerstört. Dann aber auch, 
wenn man einem Menschen Unrecht tut.

Gewissen. Das Gewissen ist ein dehnbarer Begriff. Das wird beeinflußt 
durch Charaktereigenschaften, durch Erziehung, durch Lektüre und Be
obachtung. Ich war z. B. früher brutal gegen Tiere. Heute tue ich keinem 
Käfer, keiner Fliege was zuleide. Ich war bis zum Hitlerkrieg auch Vege
tarier. Darin sind wir aus der Not leider wieder ans Fleisch gekommen. 
Man spricht oft von Parasiten, z. B. bei Ratten, Mäusen und Spatzen . . . 
Da sage ich mir, wie wäre es denn mit Menschen, wenn die Tiere reden 
könnten? In den Augen der Tiere sind wir sicher auch Parasiten!

Tod. Ein Todesfall eines Nahestehenden — ich denke da an den Tod 
meines Vaters und besonders auch an den Tod meiner Mutter — geht mir 
immer sehr ins Innere. Sogar der Tod meines Hundes, den ich vierzehn 

Jahre lang gehegt und gepflegt habe, ist mir nahegegangen . . . Ich sage 
niir, der Mensch geht nach dem Tode wieder dahin, wo er vor der Zeu 
ßung war. Er wird zuletzt analysiert in seine Urbestandteile, und die We t 
ffeht weiter. An den Himmel und'an ein Fortleben, wie die Kirche es pro
phezeit, kann ich nicht glauben. Ich habe eine Umenstätte für mich und 
Oleine Frau gekauft, und wenn ich da vorbeikomme, fange ich an zu pfeifen 

dem Gedanken, wie wird das demnächst herrlich sein, wenn du da 
unten in der Urne ruhst. Da gibt es keine Politik, weder Hunger noch 
Kälte, und ich ruhe da sozusagen bei meiner Mutter Erde. Deswegen ist 
der Tod für mich nichts Abscheuliches. So sind meine Gedankengänge 
aber wenige verstehen mich. Ich muß mich ja schon im Vorhinein freuen, 
denn später kann ich es nicht mehr. Das ist wie eine Vorfreude auf eine 
Keise, die man tun will.

Kifcfce. Ich habe mich von der Kirche getrennt, und ich lehne das System 
der Kirche ab. Die Kirche basiert auf der Bibel, in der ich viel lese und 
die Widersprüche erfahre. Ich bin aber keineswegs gegen einen Pfarrer 
Persönlich eingestellt. Ich vergleiche einen Pfarrer mit meinem Beruf als 
Buchdrucker. Da mußte ich auch an vielen Arbeiten mitwirken, die gegen 
’Ueine Überzeugung gerichtet waren. Aber ich konnte mich dem nicht ent- 
&egenstellen, weil ich aus Berufsgründen diese Arbeit verrichten mußte. 
Kh wäre sonst brotlos geworden. Ich nenne mich einen Handwerker und 
einen Pastor einen Mundwerker, von dem ich nicht verlange, daß er 
v°n allem überzeugt ist, was er lehren muß . . . Ich lehne aber die Kirche 
aUch wegen des praktischen Gebarens sogenannter Christen ab.' Zum Bei- 
8Piel die ¡m Leben nicht so handeln, wie sie es andere lehren. Wenn ich 
auf der einen Seite an Albert Schweitzer denke und seine Lehre von der 
Ehrfurcht vor dem Leben und andererseits Christen sehe, die auf die Jagd. 
£ehen aus lauter Sport — das ist auch so ein Fall!

e^et. Das Gebet kann zweierlei Tendenzen haben. Es kann auf der einen 
e*te rein materialistisch auf irgendwelche Erfolge gerichtet sein. Es kann 

auf der anderen Seite ein In-sich-Gehen sein, ob man dies oder jenes recht 
Setan hat. Ich bete nicht mehr! Aber wer sein Gebet ehrlich verrichtet, 

eiU kann ich nicht gram sein. Ich habe ein inneres Mitleid mit den Beten- 
die um materielle Dinge beten, weil der Erfolg nicht garantiert ist.

Christus. Früher als Kind hat man ja alles nachgepappelt. In den 
r<i,feren Jahren läßt man seinen Verstand walten. Und da bleibt für so- 
®®Uannte Wunder wenig Platz. Ich sehe die Erzählungen von Jesus Chri- 
SPs teilweise als Märchen an, aber noch mehr vermute ich, daß es Erdich- 
^ffen sind, deren Inhalt man heute schwer ergründen kann. Nach meiner 
Fassung kann Christus gelebt haben und kann ein außerordentlich be- 

Sabter Mensch gewesen sein, aber ein Gott war er nicht!
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Glaube an Gott. Idi glaube deshalb nicht an Gott, weil mein Verstand, den 
mir die Natur gegeben hat, diesen Glauben nicht zuläßt. Der christliche 
Glaube ist dreigeteilt: Vater, Sohn und Heiliger Geist. Das ist nach meiner 
Auffassung ein viel zu kompliziertes Religionssystem, um daraus Klarheit 
zu bekommen, wie denn nun ein Gott beschaffen sein soll. Die Buddhisten 
sind nach meiner Meinung der Wahrheit am nächsten. Sie glauben an 
keinen Gott. Der Buddhismus will den Menschen veredeln und bessern. 

VJirken Gottes. Der Mensch lebt von der Einbildung. Die frommen Leute 
meinen, daß alles in der Welt von einem allmächtigen Gott geleitet wird. 
Und es kann sein, daß ein wirklich frommer Mensch sich von Gott beobach
tet fühlt und dementsprechend von Freveltaten Abstand nimmt. Aber ich 
glaube, es gibt nur wenige Menschen, die so verfahren.

Denken an Gott. Ich habe in meinem Leben über diesen Gottesglauben viel 
nachgedacht. Ich war zweimal in Todesgefahr durch Ertrinken. Da ist mir 
aber nicht der geringste Gedanke gekommen, Gott um Hilfe zu bitten. 
Sondern ich habe mich auf meine eigene Kraft und Überlegung verlassen, 
um aus der fatalen Situation herauszukommen. Und es ist mir gelungen! 

Auferstehung der Toten? Das ist für mich eine Phantasie.

Herr Karl M., mittelgroß. Die Gesichtszüge vom Alter gezeichnet. 
Aber immer noch fleißig im Schrebergarten tätig. Liebenswürdige 
Umgangsformen. Sichtlich erfreut, seine Weltanschauung und seine 
reformerischen Ideen ausführlich darlegen zu können. Schematisch- 
perseverative Gedankenfolgen, denen man anmerkt, daß sie in 
eben diesem Ablauf schon oft vorgetragen worden sind. Monologi
sierend. Zuweilen klingt sein Ressentiment in der Stimffie deutlich 
an. Fanatismus. Autoritäre Haltung gegenüber der betagten Le
bensgefährtin. Genese seines religiösen Bewußtseins . . Ursprungs
schicksal . . . Dominanz der Vatergestalt: begabt und gesellig, aber 
querköpfig, jähzornig, gewaltsam, rebellisch. Emotionale Zuwen
dung seitens der Mutter: Zärtlichkeit, Fürsorge, Opferbereitschaft, 
Frömmigkeit. Jedoch ohne formenden Einfluß auf den Sohn. Ledig
lich konventionelle Mahnungen zur Gebetsverrichtung. Personale 
Wertvermittlungen im religiösen Bereich finden nicht statt, was mit 
ihrer soziologischen Rolle (einer Unterdrückten) zusammenhing 
(früher Dienstmädchen, Haushälterin). Der vom Vater übernom
menen Einstellung gegenüber Religion und Kirche entsprechend 
negative Erfahrungen in der Schule. Gebetsreglement und prügeln-

Lehrer. In der Pubertät endgültige Verhärtung gegenüber einer 
erfahrenen Religiosität. Statt dessen seit Berufsbeginn fort

schreitende Aufklärung im Sinne des Freidenkertums. Starker 
Einfluß der epochalen Situation. Revolution 1918. Nach den Er
fahrungen des ersten Weltkriegs radikale Zuwendung zum Pazifis
mus. Vegetariertum und Lebensreform. Trotz seiner Zugehörigkeit 
Zu verschiedenen Vereinigungen Einzelgänger und schon früh Son
derling mit skurrilen Zügen. Von einer subjektiven Religiosität 
heute kann, soweit man dies überhaupt sagen darf, angesichts einer 
totalen Erstarrung im Schemadenken und des Fehlens auch nur ge- 
r*nger Zeichen gegenlaufender Tendenzen nicht die Rede sein.
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VI

PERSÖNLICHKEITEN, DEREN RELIGIOSE 
SCHICKSALE DURCH DIE DISTANZIERUNG VON 
DER ÜBERKOMMENEN KONFESSION BESTIMMT 

WURDEN — OHNE ZUGEHÖRIGKEIT 
ZU EINER GESINNUNGSGEMEINSCHAFT

Ernst L., Kunstmaler, 87, verwitwet, zwei Töchter, evangelisch.

Rückschau. Mein Vater starb, als idi sieben Monate alt war. Dann war 
meine Mutter nicht allein. Eine Sdiwester und ein Bruder lebten mit ihr. 
Meine Mutter war eine energische Dame, die mit dieser Energie cinc 
Liebe verband, die als vorbildlich gelten konnte, eine richtige Mutterliebe, 
die die größten Opfer für ihre Kinder brachte. Ich hatte einen Bruder. 
Ebenfalls brachten meine Tante und mein Onkel größte Opfer, ohne das 
an die große Glodce zu hängen. Ganz besonders hatten wir dem Onkel 
viel zu danken, weil er mit uns die weitesten Spaziergänge machte und 
uns die Schönheit der Natur zeigte. Meine Tante und meine Mutter wiesen 
darauf hin, daß man anderen Menschen gegenüber stets zuvorkommend zu 
sein habe. Weiterhin Erziehung zur Bedürfnislosigkeit. Religiöse Erzie
hung. Meine Mutter hielt vor allem darauf, daß wir Kinder beteten, wenn 
wir etwas besonderes vorhatten oder auch bei Beginn des Tages und des 
Abends. Schule . . . Besonderer Einfluß des Mathematiklehrers auf dem 
Gymnasium. Er verstand die Kinder und bemühte sich, nidit durch Be
fehlen und Nörgeln den Schülern die Mathematik zu verleiden, sondern 
es ihnen leichter zu machen. Er war sehr von der Natur eingenommen und 
empfahl uns, nach Möglichkeit auf alle Naturerscheinungen zu achten. Re
ligionsunterricht ... Er schien mir damals schon sehr sdicmatisch zu sein- 
Natürlich war es schwer, bei so vielen Kindern auf die religiöse Veran
lagung Rücksicht zu nehmen. Später lernte ich einen Geistlidien kennen, 
der auch als Dichter tätig war und der wesentlich auf meine Ansiditen 
über die Religion einging. Der Pfarrer, der uns Konfirmationsunterridit 
gab, war sehr von seinen Ansichten überzeugt, und seine anderen Ansich
ten litten wohl unter seiner religiösen Einstellung, obwohl er ein vielseitig 
begabter und geistig hochstehender Mann war. Da er als Pastor tätig war, 
mußte er ja von der Kanzel über die Religion immer positiv spredien- 
Auch meinen Lehrern auf der Kunstakademie stand ich kritisdi gegenüber, 
abgesehen von Anton von Werner, dem Lehrer in der Anatomie. Es war 
so ähnlich wie auf dem Gymnasium. Sie hatten sich ein Schema festgelegt, 
und man kann mit einem Schema keine Menschen erziehen. In meiner 
Einstellung zu den Lebensproblemen habe ich mich seit meiner Jugend 
nidit wesentlich geändert. Nur eins wurde mir später klarer, daß nämlich 

der Mensch nie schlecht, d. h. von Natur aus schlecht ist. Ich bin in meinem 
Leben überall freundlich empfangen worden. Selbst wäircn CS C ‘ 
Weltkriegs traf ich in Belgien und Frankreich viele Mens en, 
strebt waren, mir etwas zuliebe zu tun. Die Menschen wer en ver 
durdi Notwendigkeiten, auch durch Gesetze.

Eiter essen. Am liebsten würde ich heute noch durch die Natur laufen, aber 
leider sind mir Sdiranken aufcrlcgt. Ich lese sehr gern — am ie s 
Gedichte, Goethe, Schiller, Frciligrath. Von den Dramatikern ist mir 
Grabbe der liebste. Idi glaube da an eine gewisse innere Verwandtschatt, 
obwohl idi den Rum nicht so bevorzuge, wie er cs tat. Zuweilen ma c i 
audi noch. Man kann sidi so ein Laster einfadi nicht abgewöhnen. Eine 
Zeitlang habe ich mich audi schriftstellerisch betätigt. Novellen und Ge
dichte.

^ealbilder. Er muß das Streben eines jeden anderen gelten lassen, auch 
'venn cs seinen Intentionen widerspricht. Ich halte das für den Grund
gedanken jeder echten Religion. Ich habe unter Künstlern Mensdien ge
funden, die diesem Ideal entsprachen.

^nde. Größte Sünde und Unklugheit obendrein, sich über den anderen 
Und dessen Lebensform hinwegzusetzen.

Gewissen. Ich nehme an, daß bei älteren Menschen das Gewissen beson- 
ders kräftig geformt ist. Es meldet sich nicht nur nach der Tat, sondern 
au<L vor der Tat. Und sogar schmerzhaft vor der Tat, qualvoll! Besonders 
'Vcnn man irgend etwas ausführen muß, von dem man weiß, daß man 
C1Uem anderen damit Seclenschmcrzcn bereitet.

f°d- Ich habe viele Mensdien getroffen, die gestorben waren. Und sie 
'Varen eigentlich alle zufrieden. Einige kamen auch öfter. Meine verstoi • 

ene Frau kam 38 Jahre lang zu mir in die Wohnung. Ich traf die anderen 
audl manchmal draußen, in der Natur, aber auch auf der Straße. Als 
!^c*Ue Frau zuletzt kam, hatte sic einen Rcisemantel an. und als sie etwas 
ängere Zeit blieb, als vielleicht vorgesehen war, öffnete sich die Tür und 

^O'ne kurz vor meiner Frau gestorbene Schwiegermutter kam herein. Sic 
P’adi aber nidit. Meine Frau verabschiedete sidi sofort, und seitdem kam 

®‘e n>dit mehr wieder. Es gibt nicht das, was man allgemein als Tod ver- 
L sondern nur eine Veränderung.

Idi gehe gern in Kirchen, am liebsten, wenn ich dort allein bin. 
z dort viele Menschen versuchen, aus den Irrungen des Lebens heraus
ix Aminen und weil sie etwas suchen, was sie vielleicht Erlösung nennen. 

s ’st bei den meisten Menschen unbewußt das Suchen nadi einem Dasein, 
C* Von den Minderwertigkeiten des Lebens. Nach meiner kritischen Lin- 
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Stellung machen es sich die Geistlichen zu leicht!~Ist etwas Böses geschehen, 
so hat Gott es nicht gewollt. Ist etwas Gutes geschehèn, so hat Gott es 
gemacht. Sie ziehen Gott auf diese Weise in die menschliche Sphäre hinein 
anstatt ihre Hörer aus der menschlichen Sphäre in die höhere heraufzu
holen. Jede religiöse Vereinigung bedeutet zweifellos einen Schritt nach 
oben, weil die Gedanken und Empfindungen von unendlich vielen Men
schen sich in diesen Bemühungen begegnen.

Gebet. Das Gebet hat zweifellos eine schaffende Kraft, und bei diesem 
Schaffen stehen uns Kräfte zur Verfügung, die wir nicht beschreiben kön
nen. Daher der Gottesglaube der sogenannten Heiden. Am besten helfen 
Gebete, die man für andere ausspricht. Die werden erhört, sie stiften 
immer Nutzen.

Jesus Christus. Jesus Christus zeigte, daß sich ein Mensch über das, was 
wir unter „Mensch“ verstehen, hinausheben kann. Es bedarf dazu natürlich 
der uneingeschränkten eigenen Arbeit an der Seele, aber nicht nur an der 
Seele, sondern auch am Körper . . . Wenn Christus mal zugibt, daß er 
Gottes Sohn sei, dann meint er damit, daß jeder andere Mensch auch ein 
Kind Gottes ist. Das sollten die Pastoren auch sagen, denn damit würden 
sie das Streben des Menschen, das sie über das Materielle hinaushebt, stär
ken! Die Pastoren bremsen die Bemühungen der Menschen, weil sie ihnen 
nicht zutrauen, daß sie sich über das rein Materielle hinwegsetzen und 
himmlisch werden können.

Glaube an Gott. Ich glaube deshalb an Gott, weil er an mir unglaubliche 
Wunder getan hat. Seit meinem vierzehnten Lebensjahr soll mein Herz 
überhaupt nicht mehr funktionsfähig sein, und jetzt bin ich 87 Jahre alt! 
Ich fiel einmal schwer und hatte drei Schädelbrüche, aber das hafmir nichts 
ausgemacht. Deshalb glaube ich an Wunder, die an mir geschehen sind. So 
viele Menschen glauben nicht an Gott, weil sie ihn nicht sehen und weil 
sie nur den Kanzel-Gott als Begriff haben. Nach dem, was die Pastoren 
predigen, kann man unmöglich von einem Krüppel, der so viele Beschwer
den hat, oder einem Bedrängten verlangen, daß er diesem Bilde Gottes 
seine Ehrfurcht erweist. Er wird zu menschlich dargestellt mit den Eigen
schaften eines Menschen, aber nicht Gottes! Ich sah nach dem ersten Welt
krieg eine alte Frau, die ihren Sohn ohne Arme und Beine in einem 
Kinderwagen über die Straße fuhr. Wie soll diese alte Frau ein solches 
Gottvertrauen haben, wie es die Pastoren verlangen?

Wirken Gottes. Gott ist das Schaffen, und die für uns sichtbaren Teile 
der Welt und die Menschen sind das Material, dessen er zu seinem Schaffen 
bedarf. Wir stellen uns Gott immer zu klein vor, während er allumfas
send, allschöpfend ist. Wir können nicht erwarten, daß das, was wir sehen, 

das Vollendete ist. Sondern das Vollendete soll erst kommen! Auch die 
Schöpfung des Menschen ist noch nicht beendet.

Henken an Gott. Ja, besonders-im Freien und im Dunkeln in der Natur. 
Ich habe ein festes Gottvertrauen. Es wird sicher richtig sein, wie es uns 
ergeht. Vor Gott habe ich mich noch nie gefürchtet, oder nur dann, wenn 
ich irgend etwas getan hatte, was ich nachher selbst nicht gutheißen konnte. 

Engel und Himmel. Ich bin überzeugt, daß es gute Geister gibt und daß 
sie einem jeden Menschen bei vorbestimmten Gelegenheiten nahen und 
ihm helfen. Der Himmel ist überall. Er kann sowohl in Häusern und Ort
schaften oder auch im Äther sein. Ich verstehe unter dem Himmel den 
Aufenthalt göttlicher Kräfte, zu denen auch die guten Geister gehören/ 

Erschaffung der Welt. Die Erschaffung der Welt ist noch lange nicht be
endet. Daher die ewig wechselnden Erscheinungen auf allen Gebieten. Es 
ist eben, wie gesagt, Gott der ewig Schaffende.

Auferstehung. Ich hatte bereits gesagt, daß das menschliche Leben nicht 
das Ende ist, sondern eine notwendige Station in der Schöpfung.

Herr Ernst L., Künstlerkopf. Graublondes buschiges Haar, Vollbart. 
Große blaue Augen mit faltigen Tränensäcken. Stoßweise ging sein 
Atem, wenn er sprach. Wir trafen ihn arm und vereinsamt im Al
tersheim, von den Mitbewohnern distanziert. Ein winziges Zimmer. 
Eßsachen auf dem Schemel. Trotz allem zufrieden. Noch war er 
gesund und konnte auf den Straßen der Stadt einherspazieren. Er 
'var eigentlich immer unterwegs. Er war intelligent und humorvoll 
Und lachte zuweilen dröhnend auf.
Aber oft klang in seinen knappen Bemerkungen Ironie und ein 
'venig Bitterkeit auf. Als Porträtist und Landschaftsmaler war er 
früher im Bereich seiner Heimat bekannt und geschätzt. Die Genese 
Semes religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal . . . Ohne 
Verliehe Leitung aufgewachsen. Fürsorge und ethische Erziehung 
durch Mutter und Verwandte. Konventionelle Anleitung zur Ge- 
ketsverrichtung. Mit Beginn der Reifezeit früh selbständige Ent
haltung .künstlerisch intuitiver Begabungen — Malerei und Sprache. 
Sensibilität. Introvertierte Grundhaltung. Kritik! Vorbehalte ge
genüber dem hausbackenen Stil der überkommenen Konfession. 
Hdig-iöse Einsichten und Erfahrungen des Einzelgängers, durch 
Dichtungen der Klassiker inspiriert. Lebenserfüllung durch ein rei- 
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ches und harmonisches künstlerisches Schaffen, eng mit Natur und 
Heimat verbunden. Und die Religiosität seiner Altersjahre? Stille, 
Frieden, Gottvertrauen. Ständiger Umgang mit den Verstorbenen. 
Bereitschaft für die bevorstehende „große Veränderung“.

Friedrich von S., Bühnenkünstler, Regisseur, 66, verheiratet, ein 
Sohn, evangelisch.

Rückschau. Starker Einfluß durch die Situation, daß meine Eltern aus dem 
Rheinland nach Mitteldeutschland kamen, wo ich geboren wurde. Mein 
Vater hatte von dem Erbe meiner Mutter eine Fabrik gekauft. Er war da
mals 28 Jahre, kam aus einer guten Position und wurde bei dem Kauf 
regelrecht betrogen. Offensichtlich war cr mehr ein musischer Mensch als 
Geschäftsmann. Bis zu dieser Zeit war er heiter und aufgeschlossen gewe
sen. Ideales Verhältnis zu seiner Frau. Liebe, Achtung, Zuneigung, Kame
radschaftlichkeit, Verantwortungsgefühl für die Ehe auf beiden Seiten. 
Die Erfahrung, die er mit dem Betrugsfall machte, löste in ihm Schuldge
fühl aus und dies wiederum brachte ihm eine Abneigung gegen seine Um
gebung. Durch all dies wurde er zu einem Hypochonder; er kränkelte seit
dem und wurde magenleidend. Die Mutter versuchte, ihm über diesen Kon
flikt hinwegzuhelfcn. Sie war zu großer Liebe aber auch zu impulsiver 
Abneigung anderen Menschen gegenüber fähig. Sie war sehr gläubig. Da 
aber mein Vater politisch liberal war (er starb, als ich elf Jahre alt war), 
war keine kirchliche Bindung vorhanden. Dabei spielte auch das eine Rolle, 
daß beide Eltern frühzeitig schwerhörig wurden und daher keiner Predigt 
zugänglich waren. Der stärkste Einfluß in meiner Erziehung war das wun
derbare Verhältnis der Eltern zueinander. Wir waren fünf Geschwister. 
Die wirtschaftliche Situation in der Industrie, zu der unsere Fabrik gehörte, 
war damals sehr schwierig. Große Streiks. Aber alle geschäftlichen Sorgen 
wurden uns Kindern vorenthalten. Die Erziehung ging mehr von der 
Mutter aus. Wir sind in einer damals üblichen Bindung in religiösen Fra
gen erzogen worden. Wir wurden selten gestraft. Der Vater sprach nicht 
viel, sondern wirkte mehr durch seine persönliche Haltung. Distanz zu an
deren Mensdien ohne jede Überheblichkeit. Und diese Fremdheit unserer 
Familie in unserem Lebenskreis schuf in uns das Gefühl, Menschen mit be
sonderer Verpflichtung zu sein. Dazu kam, daß wir in unserem kleinen Ort 
standesmäßig zu der oberen Schicht gehörten. Das spürte ich frühzeitig in 
der Schule. Und diese Abgeschlossenheit bewirkte ein intensives Familien
leben. Gemeinsame Spaziergänge. Vater wies als musischer Mensch immer 
wieder auf die Stimmungen in der Natur hin. Ich entsinne mich auch noch 
vieler Winterabende im Familienkreis, an denen Vater mit Pathos Balla
den vorlas. Nach dem Tode des Vaters änderte sich das Verhältnis meiner 

Mutter zu ihren Kindern. Es kam ein mehr kameradschaftlicher Umgangs
ton auf. Und das wirkte sidi dahin aus, daß sie uns vertrauensvoll in die 
Jugendbewegung — Wandervogel — entließ . . . Die Sdiulc war für midi 
ein ausgesprochener Zwang. Ich denke an diese Zeit nur noch mit Sdirek- 
ken zurück. Dies beruht auch auf meiner Faulheit und der Unfähigkeit 
zur Konzentration. Idi war immer leicht abgelenkt. Ich war auch oft Zeuge 
brutaler Züchtigungen von Schülern aus Handwerker- und Bauernkreisen. 
Bei mir kam so etwas nicht vor, offensichtlidi weil wir zu den oberen 
Kreisen gehörten. Und das brachte in mir ein Gefühl für Ungerechtigkeit 
hervor, ein Leiden daran, das ich nie wieder verloren habe und das sidi 
auch heute noch in einer stark sozialen Einstellung auswirkt. Die religiöse 
Erziehung in der Schule war ausgesprochen primitiv. Im allgemeinen hielt 
s>e sidi in Grenzen: Auswendiglernen von Bibelsprüchen und entsprechen
den Strafen beim Versagen. Glaubcnsfragen wurden nicht behandelt — 
außer im Konfirmationsunterricht, wo wir einen Pastor hatten, der in dem 
für die Bürger zweifelhaften Ruf stand, „modern“ zu sein. Er bemühte 
sidi sehr darum, uns das Gefühl zu nehmen, daß Gott eine strafende Ge
stalt sei, und es läge ganz in unserer Entscheidung, wie er sagte, ob wir zur 
Konfirmation bereit seien oder nicht. Ich denke heute noch dankbar an ihn 
zurück. Er war damals für mich das einzige Leitbild eines Erwachsenen 
Und trat damit an die Stelle meines verstorbenen Vaters. Leider wurde er 
sehr bald versetzt, und damit entfiel für mich die Möglichkeit, mich mit 
einem vertrauenswürdigen Manne über Glaubensfragen auszusprechen. 
Starker Kontrast zu unserem Religionslehrer, der uns gegenüber voller 
Unverständnis war und eine erschreckende Brutalität zeigte. Die Prügel
szenen in der Schule glichen wahren Hinrichtungen! Ich wurde schon da
mals im Kern ein Rebell, aber mehr in leidender Form... Jugendbewe
gung — Romantik. Opposition gegen die herkömmliche Bürgerlichkeit, 
fdi ging ganz darin auf und fand einen älteren Freund, der auf mich bis 
zum achtzehnten Jahre großen Einfluß hatte, vor allem in musischer H’n- 
si<ht. Er baute in mir ein Stilgefühl auf . . . Später wurde ich Soldat. Aus- 
C1nandersetzung mit dem brutalen Rekrutendrill . . . Berufswahl. Durch 
Familie zum Kaufmann bestimmt, aber ich sprang ab . . . zu der Arbeit 
c'ues Künstlers. Schicksale . . .
Interessen. Schöngeistige Literatur. Abneigung gegen allzu Modernes, z. B. 
prass und seine negative Einstellung zur Umwelt. Shakespeare, Kleist, 
Hölderlin. Goethe. Starke beruflich-künstlerische Belastung. Wenig Freizeit!
[Ölbilder. Achtung seiner Umwelt, positive Bereitschaft gegenüber den 
^ebcnsbegegnungen. Er muß das Gefühl haben, daß die Existenz eines 

Ansehen an sich wertvoll ist. Also Lebensbejahung in edelster Form. 
J’f Dichtigkeit! In der Jugend besaß ich einen Freund, der all das ver

körperte.
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Sünde. Sich selbst untreu werden. Das WortSüflde kann ich nur auf midi 
selbst anwenden, würde aber nicht über das Sich-untreu-Werden hinaus
gehen. Es schließt aber auch mein religiöses Erleben ein.

Gewissen. Mein Gewissen urteilte früher mehr darüber, wie schädige ich 
mich selbst in meinen Handlungen, wenn ich mich herabwürdige. Jetzt 
geht es davon aus, wie schädige ich meinen Mitmenschen durch meine 
Fehlhandlungen.

Tod. Erstes Erlebnis der Tod des Vaters. Das Gefühl, er ist fortgegangen, 
ohne daß ich ihn richtig gekannt habe. Gefühl der Verlassenheit. Viele 
Todesfälle. Der Tod hat für mich nicht den Charakter des absoluten Ab
scheidens, da ja das Wesentliche des Toten in der Erinnerung bleibt und 
sich dadurch auswirkt. Ich sehe darin eine Unsterblichkeit, daß die Aus
wirkungen des einzelnen Menschen in Zeit und Generationenfolgen zwar 
immer geringer werden, aber erst in der Unendlichkeit aufhören. Der ei
gene Tod gehört zu den nicht zu beantwortenden Fragen des Lebens, denen 
man ausgeliefert ist, ohne einen gewissen Standort zu gewinnen. Man läßt 
es am besten in der Schwebe.

Kirdie. Ich gehe nidit gern in die Kirche, es sei denn in den katholischen 
Gottesdienst (meine Frau ist katholisch). Als Künstler wirkt dort auf mich 
das Zeremoniell als Anbetung, die nidit durdi Worte profaniert wird. Die 
Predigt ist für mich der Anstoß in der Kirdie. Sie bewegt sich im allgemei
nen in der Form der Erwachsenenerziehung auf christlichem Boden. Dem 
Prediger fehlt das Wort, das den Menschen heute ansprechen kann. Nur 
allzu sehr hält er sich an das biblische Gleichnis. Ich spreche gar nicht vom 
Salbadern, sondern von denen, die sich wirklich bemühen. Aber auch 
ihnen gelingt es nicht. _

Gebet. Der Vorgang des Gebets ist bei mir durch den Gebetszwang in 
meinet' Jugend belastet. Aber das Erlebnis im Künstlerischen, im dichte
rischen Wort löst ja eine Anbetung aus und zwar nicht gegenüber dem 
Sujet der Dichtung, sondern der Harmonie, die sich im Geschaffenen ver
körpert. Für mich persönlich etwas zu erbitten, halte ich für sinnlos, weil es 
mir nicht zusteht, einen von der Vorsehung bestimmten Gang der Ereig
nisse beeinflussen zu wollen. Ich halte von der Wirksamkeit eines Gebets 
nicht viel, soweit es nicht Anbetung ist. Auch die Fürbitte liegt mir in 
gleichem Sinne fern.

Jesus Christus. In der Kindheit ein sehr distanziertes Verhältnis und zwar 
aus dem Grunde: Er war quasi der oberste Schulmeister, gütig, aber streng! 
Man mußte ihn anerkennen, das Gewissen war ihm ausgeliefert. Seine 
Fähigkeit, zu „zaubern imponierte, machte ihn aber gleichzeitig unheim
lich. Unser Religionslehrer erzählte, daß damals gerade die Fließen im 

Tempel freigelegt worden seien, über die noch Jesus geschritten sei. Das 
hat auf mich einen unerhörten Eindrude gemacht — er hat also wirklich 
gelebt? Bis dahin war er für mich eine Art Märchenfigur gewesen. Und 
daher ein gewisser Zweifel an seiner Berechtigung als Schulmeister. Heute 
ist er für mich ein Prophet. Er ist für mich Gottes Sohn, weil Gott aus ihm 
spricht. Ich sehe dies vor allem in der Idee der Nächstenliebe, der Ver
kündigung der Allgegenwärtigkeit Gottes. Daß er bereit war, dafür zu 
sterben, ist für mich nicht so überzeugend, da auch andere für ihre Ge
sinnung zu sterben bereit waren. Aber seine Haltung ist für mich beispiel
haft.

Glaube an Gott. Ich glaube an das Wirken Gottes im Sinne einer Vorse
hung. Ich meine, daß die meisten Menschen an Gott glauben, auch wenn sie 
sich dessen nicht bewußt sind. Ein absoluter Atheismus erscheint mir un
sinnig. Er ist lediglich ein Ausweichen. Ich persönlich spüre in allem ein 
so harmonisches Walten, daß es ganz undenkbar ist, daß nicht eine ord
nende Kraft diese Harmonie bestimmt hätte. Der Gottvaterbegriff wird 
in mir dadurch bestätigt.

Wirken Gottes. Ich erwarte nicht, daß sich Gott mit meiner eigenen Exi
stenz beschäftigt, habe aber oft genug Grund, dankbar zu sein, da vieles 
in meinem Leben besser gestaltet wurde ohne mein Zutun!

Denken an Gott. Ich habe schon oft an Gott gezweifelt, aber ihn nie ge
fürchtet. Der Zweifel wurde durch Lebensenttäuschungen hervorgerufen. 
Ich denke oft an Gottes Wirken. Ich habe die Bestätigung für sein Wirken 
°ft empfangen. In dem mir zugewiesenen Lebenskreis kommt der Zweifel 
an der Existenz Gottes immer wieder auf mich zu. Ich fühle mich oft auf
gerufen, schon rein logisch den Glauben an Gott zu verteidigen.

Erschaffung der Welt. Daß die Welt einen Schöpfer hat, steht für mich 
außer Zweifel!

Auferstehung. Ich glaube an keine Auferstehung, weil das für mich 
egoistischen Charakter hat. Ich möchte aber nicht behaupten, daß es keine 
Auferstehung geben könnte. Das steht mir nicht zu. Es ist für mich eine 
unlösbare Frage.

Herr Friedrich von S., mittelgroß, schlank, grazil, beweglich. Mar
kantes Profil, buschige weiße Haare, freundlich blickende Augen. 
Ausdrucksvolle Stimme, gepflegte Sprache, angenehme Umgangs
formen. Dialogfähig. Vom Literarisch-Ästhetischen her gestimmt, 
f^ie Genese seines religiösen Bewußtseins. Ursprungsschicksal . . . 
früher Verlust des Vaters. Fehlen eines männlichen Regulativs.
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Akzeptierung des Konfirmators in einer -väierlich-seelsorgerlichen 
Rolle. Jedoch baldige Trennung. Seitens der Mutter keine religiö
sen Einflüsse: Liberalismus und Konvention. Nachwirkung negati
ver Erfahrungen im Religionsunterricht der Kindheit. Suche nach 
dem älteren Freund. Personale Wertvermittlung. Übernahme von 
Grundhaltung und Stilformen. Entscheidende Prägung durch die 
Jugendbewegung. Aufbruch zu einer freien Lebensgestaltung. Er
lebnishafte religiöse Tendenzen in Konkordanz mit den klassischen 
Dichtern. Das Theater als Beruf. Psychisch dominant wird die Dar
stellung fremder Schicksale... Und die Art "der Religiosität in der 
Altersphase? Seinem Werdegang entsprechend vom Elternhaus her: 
liberal, konfessionell distanziert. In künstlerischer Ergriffenheit 
intermittierendes kultisches Erleben. Noetisch: prinzipiell positive 
Einstellung zu einem allgemeinen Gottesgedanken.

Eva G., Sozialarbeiterin in einer jüdischen Gemeinde, 64, verhei
ratet, zwei Kinder.

Rückschau. Idi bin das einzige Kind, und ich bin mit sehr viel Liebe groß
gezogen worden. Mein Vater hatte einen enormen Einfluß auf meine Ent
wicklung. Ich habe ihn sehr geliebt, eigentlich mehr als meine Mutter. Er 
war nicht nur mir, sondern allen ein Vorbild, die ihm begegneten. Ich 
kenne heute noch Leute, die von ihm in den höchsten Tönen sprechen. Er 
war geistig bedeutend. Er war Rechtsanwalt und Notar in eineffi kleinen 
Ort, den er fast völlig beherrschte. Er war auch Mitglied des Stadtparla
ments und hatte dort großen Einfluß. Sein Wesen: Er war sehr menschlich 
und hat allen geholfen, ohne Unterschied der Person. Zu ihm kamen die 
Ärmsten der Armen, die mit ihm befreundet waren, aber auch Grafen und 
Barone und führende Wirtschaftler. Deshalb hat sich meine Kindheit auf 
den verschiedensten Niveaus abgespielt. Freundschaften mit Ritterguts
besitzern . . . Vater war außerordentlich bescheiden, ganz unprätentiös, 
hatte aber ein großes Wissen. Sein Wartezimmer war immer voll. Die 
Leute vom Lande saßen bis auf die Stufen des Eingangs. Er war gar nicht 
ehrgeizig und ging deshalb in die kleine Stadt, um Zeit für seine Lieb
habereien zu haben. Meine Mutter war viel krank, deshalb hat mein Vater 
mich erzogen, er nahm sich auch viel Zeit dafür. Wir gingen oft in die 
Wälder. Er vertrat weltanschaulich, soweit ich das heute beurteilen kann, 
denselben Standpunkt wie Ernst Haeckel. Deshalb habe ich auch kaum 
eine religiöse Erziehung erhalten. In der frühen Kindheit bekam ich einige 

kindliche religiöse Vorstellungen. Von wem sie übermittelt wurden, weiß 
ich nicht. Zum Beispiel hatte ich eine Vorstellung vom lieben Gott, der mit 
seinen Engelchen über die Wolken flog. Zuhause hatten wir die Bibel mit 
den Bildern von Doré, aus der mir der Vater manchmal vorgelesen hat 
und die Bilder erklärte. Er war in keiner Weise fanatisch, er war der to
leranteste Mensch, den ich je kennengelernt habe. Er hat niemals eine 
andere Anschauung verurteilt. Er versuchte, alles zu verstehen und gelten 
zu lassen. Meine Mutter muß wohl religiöser erzogen worden sein als mein 
Vater, hatte aber dann seine Anschauungen übernommen. Sie ist früh er
krankt und zwar an einer Neurose. Sie war hochintelligent, vielleicht sogar 
intelligenter als mein Vater. Ihre Erziehung ging dahin, daß ich lernte, auf 
ihre Krankheit Rücksicht zu nehmen. Sie litt immer unter einer furchtbaren 
Angst . . . Aber trotzdem ließ ich mich in meiner Entwicklung nicht beein
flussen. Ich hatte ja das Gegengewicht in meinem Vater. Schule ... Als ich 
sah, daß die anderen jüdischen Kinder zu Herrn Salomon gingen, dem 
Religionslehrer, wollte ich dies auch gern tun. Aber mein Vater sagte nur: 
«Geh lieber in den grünen Wald!“ Weiter sagte er nichts. Wenn ich 
kämpferischer gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich meinen Willen durch
setzen können. Es ist mir heute aber klar, daß ich in allem seine Autorität 
anerkannte. Zuhause haben wir keine religiösen Feste gefeiert. Der 24.12. 
War Vaters Geburtstag. Die Bescherung fand daher unter dem Weihnachts
baum statt, was mein Vater einmal früher bei Freunden erlebt hatte und 
als einen schönen stimmungsvollen Brauch ansah — ohne eine Beziehung 
zum Christentum. Schule .. . Keinerlei Einflüsse! Später sah ich die Lehrer 
1Q ihren Eigenarten noch kritischer an! Ich war aber schon früh recht kri- 
hsch. Dann hat lediglich mein Mann einen Einfluß auf mich ausgeübt. Er 
hatte dieselbe weltanschauliche Einstellung wie mein Vater. Er war aller- 
d'ngs kämpferischer — für eine freiheitliche Auffassung, z.B. gegen die 
Verbindungen! Aber er war auch mehr ein Spötter mit einer gewissen Ten
denz zum Zynismus. Er setzte sich über Konventionen hinweg. Das war 
neu für mich und faszinierte mich. Im übrigen war er außerordentlich 
erfolgreich und sprühte von Geist und Mutwillen. Er hat nie Konzessionen 
gemacht und setzte sich durch seine überlegene Art durch.

den Jahren der Naziverfolgung habe idi mich von allem, was auf uns 
aakam, abwartend distanziert. Dies war für mich die Rettung. Schon ein- 
mal habe ich die Heimat verlassen müssen. Als Deutsche von den Polen 
yertrieben. Später kam ich in ein Konzentrationslager. Im ganzen gesehen 
J8* mir nur körperlicher Schaden zugefügt worden. Nach drei Wochen war 

völlig entkräftet und aktionsunfähig. Trotzdem habe ich es 26 Monate 
18 1945 ausgehalten. Es war ja so, daß es ein allgemeines Schicksal war, 

^d ich sah, ¿aß ich es nicht als einzige erleiden mußte. Ich dachte auch 
aran, daß ich einmal ein schönes Leben gehabt hatte, und das, was jetzt 

geschah, war gewissermaßen die Kehrseite dieses Lebens. Das war meine
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Anschauung. Mit allem Willen habe ich mir damals keine Gedanken ge
macht und auch keine Hoffnungen! Das Tröstliche war, daß meine Kinder 
gerettet waren. Im übrigen konnte idi damals im KZ meine Fähigkeit zur 
Anwendung bringen, midi von meinem eigenen Schicksal innerlich zu di
stanzieren. Mir sdiwebte dabei der Gedanke vor, das ist das Rad der Ge
schichte! Es ist eine zwangsläufige Entwicklung.

Interessen. Verwaltungsarbeit in einer jüdischen Gemeinde (ehrenamtlich). 
Musik! Alte Musik, baroclc, klassisch. Idi lese viel! Historisches. Englisch. 
Französisch. Audi Thomas Mann, Zweig, Grass, Böll.
Idealbilder. Ich verlange von einem Menschen, daß er sich verantwortlich 
fühlt für das, was er tut. Soziale Verantwortung, d. h. daß er jedem 
Mensdien hilft, der diese Hilfe braucht... Idi erkenne auch einen ein
fachen Mensdien an, der Takt hat. Ich bewundere einen Menschen, der 
Haltung zeigt, wenn er leiden muß. Idi kenne Menschen, die unendlich 
gelitten und nie davon gesprochen haben.

Sünde. Ich finde es scheußlich, wenn man jemanden erniedrigt oder in 
Gegenwart anderer lädierlich macht. Denn mit einer Kränkung kann man 
einen anderen krank machen!
Gewissen. Mein Gewissen macht mir oft Unruhe — bis in die Nächte hin
ein. Zum Beispiel wenn idi merke, daß ich in meiner Sozialarbeit viel
leicht nicht die richtige Entscheidung getroffen habe, oder wenn ich meine, 
einem Menschen Unrecht getan zu haben.
Tod. Ich denke, daß der Zustand des Todes eine vollkommene Ruhe be
deutet. Mein Vater hat ein sehr schweres Sterben gehabt, meine Mutter ist 
in Auschwitz umgebracht worden. Ich mag nicht an die Art ihres Sterbens 
denken! Über die Formen der Beerdigung muß ich sagen, daß idi diese 
Zeremonien nicht schätze und zuweilen für lächerlich halte. Zum Beispiel 
die Lobpreisungen des Verstorbenen mit Pathos — wider alle Wahrheit! 
Kirche. Ich gehe in den letzten Jahren regelmäßig zur Synagoge und zwar 
aus Solidarität. Mich interessiert die Geschidite meines Volkes — es ist 
ja doch ein Gottesvolk! Es ist schon etwas Eigenartiges um die Tradition! 
Stellung zur christlichen Kirche? Idi kann mir hierüber keine Klarheit 
schaffen, da idi nicht religiös erzogen worden bin. Ich kann aber audi 
die häufige Darstellung des Kreuzes mit dem leidenden und dornengekrön
ten Christus nicht verstehen.

Gebet. Als Kind habe ich früher gebetet — drei Gebete! Auch in der Syna
goge wird selbstverständlich gebetet. Der Brauch des Totengebets — Kad- 
disch — ist für mich sehr erhebend, da es eine Lobpreisung Gottes dar
stellt. Für mich persönlich bete ich nicht im Sinne einer persönlichen Zwie
sprache mit Gott.»

m

Jesus Christus. Er mag eine ganz außergewöhnliche Persönlichkeit gewesen 
sein. Ich weiß aber nidit, was man nachträglich in ihn hineingelcgt hat. 
Mich interessiert er nur als gesdiiditlidie Persönlichkeit. Im Grunde war 
er ja ein Jude und verkündete die Nädistenliebe, die im jüdisdien Gesetz 
verankert ist.
Glaube an Gott. Eine Lehrerin hat mir ins Poesiealbum geschrieben: „Wenn 
alle Menschen einig sind, dann ist Gott fertig“ (Hebbel). Damit gehe ich 
konform, denn ein soldier Zustand wäre paradiesisch. Aber da das nicht 
der Fall ist, ist für mich die Existenz Gottes in Frage gestellt. Ob andere 
Mensdien glauben oder nicht glauben, das liegt völlig außerhalb meines 
Lit cresses.

Wirken Gottes. Idi habe mich früher mit der Periodizitätslehre besdiäf- 
t'gt. Ich bin daher von einer natürlichen Gesetzmäßigkeit überzeugt. Kein 
Bereich des Seins ist dieser Periodizität entzogen. Das kann man nennen, 
wie man will. Für mich ist alles nur ein Wort für diese Gesetzmäßigkeit. 
Senken an Gott? Nein!
Erschaffung der Welt. Idi denke mir, daß sich die Welt aus dem Sonnen
system entwickelt hat. Wie das heute der wissensdiaftlidien Darstellung 
entspricht.
■Auferstehung. Ich denke dabei an die körperliche Weitergabe des Erbes 
an die Nachkommen.
brau Eva G., eine zarte, feingliedrige Frau mit ausdrudcsvollen 
dunklen Augen. Kultiviert, höflich, selbstbewußt, ernst. Dialog
bereit, intellektuell geschult. Ihre Wohnung bezeugt vielseitige 
asthetisch-künstlerische Interessen — modern, aber mit einzelnen 
Wertvollen alten Möbeln. Die Genese ihres religiösen Bewußt
seins . . . Ursprungsschicksal . . . Enge Tochter-Vater-Bindung. Der 
Vater großherzig, selbstlos, klug, tolerant, liebevoll. Geistige Ein
stellung: im Sinne der Aufklärung skeptisch, agnostisch, liberal. In 
Kindheit und Jugend hohe ethische Normationen nach väterlichem 
Vorbild. Erlebte Humanitas. Religiöses Vakuum. Eheschließung 
ttdt einem jüdischen Manne gleicher Art wie der Vater. Geistvoll, 
Nominativ. 1933 Einbruch des Schicksals. Leidenszeit im KZ. Er
schütterung, Besinnung, Vertiefung. Die noetisch perseverierenden 
formen der Aufklärung erfahren vom Unbewußt-Archetypischen 
ber —- aus dem Erbe des jüdischen Volkes — gegenläufige Ten
denzen. Wendung zur Synagoge. Mitverantwortung. Mitarbeit. Aus
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der Aktivität in der religiösen Gruppe “zunehmendes Gemein- 
sdiaftserleben. Trotz nodi vorhandener Ambivalenzen Bekenntnis 
zum „Gottesvolk Israel“. Und die Art ihrer Religiosität heute? 
Erfüllung hoher sittlicher Anforderungen. Hingabe an den be
drängten Mitmenschen. Zunehmendes Bewußtsein einer Auser
wählung durch Zugehörigkeit zu diesem „Gottesvolk“.

Anna G., ehemalige Fabrikarbeiterin, 65, doppelt beinamputiert, 
ohne Prothese, ledig, Dissidentin.

Rückschau. Mutter hatte den größten Einfluß. Wir lebten in Berlin. Vater 
war Schlosser. Mutter hatte den evangelischen Glauben. Vater war kein 
Freund davon. Aber zur Kirche ließ er mich gehen. Die Mutter hat mich 
als einziges Kind mit viel Liebe erzogen. Alles hat sie verziehen, sie ver
wöhnte mich. Alle Wünsche wurden mir erfüllt. Mein Elternhaus gab mir 
auf den Weg . . . „Liebe deinen Nächsten . . .“ Mutter hat mir ein nettes 
Gedicht in das Poesiealbum reingeschrieben: „Ein kleines Korn, gesät ins 
Feld, bringt mit der Zeit dir tausend Ähren. Ein Körnlein Liebe, gut be
stellt, kann tausend Herzen Freud gewähren.“ Heute kann ich das erst 
richtig verstehen. Mutter war ein Mensch der Liebe. Mutter und Vater 
lebten in einer guten Ehe. Als Mutter starb — ich war fünfzehn Jahre —, 
wollte er sich das Leben nehmen. Ich hätte sie auch noch so dringend ge
braucht. Ich konnte gar nichts machen, alles tat die Mutter selber. An die 
Arbeit ließ sie mich nicht heran. Ich war in ihren Augen eine Prinzessin. 
Mutter war immer darauf aus, anderen Menschen in der Not zu helfen. 
Manchmal war unsere Stube voller Kinder, wenn ihre Mütter fort waren, 
um zu waschen. Meine Mutter mußte sich ihr Brot verdienen. Damals war 
hier in Berlin mehr Not als heute. Die Kinder waren auf der Straße. Mut
ter war sehr für Bildung, sogar für Theater, Musik . . . Sie war Dienst
mädchen in einem gebildeten Hause gewesen. Sie ging zwar manchmal 
zur Kirche, während der Feiertage, aber da der Vater nicht so dafür war, 
paßte sie sich ihm an. Tischgebet gabs nicht, auch kein Abendgebet. Meine 
Mutter liebte ich über alles. Vater war den ganzen Tag auf Arbeit. Ich 
hatte nicht so ein enges Verhältnis zu ihm. Er war sehr streng, sonst aber 
gut auf seine Art. Er brachte freitags, wenn es Geld gab, mir auch Bon
bons mit. Er arbeitete als Schlosser bei Siemens. Als er von den Soldaten 
entlassen wurde, ist er gleich aus der Kirche rausgegangen. Er war ehrlich 
und gewissenhaft auf seine Weise. Er hat viel mit Mutter musiziert. Mutter 
spielte Zither, und sie haben dann beide gesungen. Weshalb er aus der 
Kirche ausgetreten ist, das wurde mir nie bekannt . . . Schule . . . Religion 
habe ich bekommen, und ich hatte eine sehr gute Nummer darin. Es war 
mein Lieblingsfach. Darauf sagte der Väter, ich sollte statt in Religion 

»sehr gut“ lieber diese Zensur im Rechnen bringen. Wir haben gute Leh
rer gehabt und Fräuleins auch. Ich ging sehr gern in die Schule. Konfir- 
mandenunterricht habe ich nicht gehabt. Statt dessen nahm ich Erdkunde. 
In den Kindergottesdienst bin ich immer gegangen. Dagegen hatte der 
Vater absolut nichts. Da es damals alles nach dem Vater ging, kam ich 
nicht zur Konfirmation. Ich war die einzige unter den Klassenkameradin
nen. Den Grund dafür hat der Vater nie gesagt. Später, als Mutter gestor
ben war, mußte ich zuerst den Haushalt führen. Damals habe ich viel ge
lesen. Ich wurde schon früh eine Leseratte. Ich brauchte Geld für die Hefte. 
Vater las zwar selbst gern, gab mir aber kein Geld fürs Lesen. Ich mußte 
ihm auch sagen was ich las. Er wurde noch strenger als früher. Krieg... Ich 
'vurde Verkäuferin, drei Jahre Lehrmädchen. In dieser Zeit stand ich in
nerlich schon auf eigenen Füßen. Damals hat niemand auf mich einen be
sonderen Einfluß gehabt. Dann wurde ich Briefträgerin. Und mit zwanzig 
Jahren kam ich in die Fabrik zu OSRAM. Die ganze Zeit habe ich mit dem 
Väter zusammengelebt. In der Fabrik habe ich die ersten Tage sehr ge
meint. Der Ton war doch so frei! Diese Worte! Die waren mir fremd, und 
alles war so ordinär! Es gab allerdings auch anständige Mädchen. Ich 
'volite gar nicht mehr hingehen. Da sagte mein Vater zu mir: „Es war ja 
dein freier Wille!“ Wenn ich meine Nachbarin nicht gehabt hätte, wäre ich 
nicht mehr hingegangen. Sie sagte, ich solle das überhaupt nicht hören. Auch 
*n dieser Zeit habe ich mir mein eigenes Wesen erhalten. Gegenüber einer 
stolzen Verwandtschaft habe ich immer gesagt: „Ich bin auch eine . . .“ 
Später . . . Vater starb. Da fühlte ich mich ganz verlassen. Und ich bin 
‘hm trotz seiner Strenge heute noch sehr dankbar, daß er nicht wieder ge
heiratet hat. Zuletzt waren wir sehr anhänglich. Einer lebte für den ande
ren. Später habe ich in der Fabrik Leute unter mir gehabt. Mir ging es in 
diesen Jahren nicht schlecht. Ich lebte zufrieden. Geld habe ich nie viel 
gehabt. Später habe ich durch Krankheit viel gelitten. Frühzeitig Rent- 
’terin mit einer minimalen Rente! 1960 kam die Amputation. Diese große 
’'Anstellung! Und diese Wohnung hat sehr viele Tränen deswegen ge
sehen! Seitdem habe ich die Menschen erst richtig kennengelernt. Als ich 
lni Krankenhaus war, da haben die Freunde gesagt, ich solle mir keine 
S°rgen machen. Sie seien ja auch noch da. Heute aber frage ich mich, wo 
8md sie denn? Sehr selten kommen diese Freunde zu mir, aber dann sind 
8le noch kränker als ich und klagen mir was vor. Dagegen bin ich dann 
^och ein gesunder Mensch, und ich sage ihnen: „Hört auf, hört auf!“ Ich 
denke oft an das Wort von Nietzsche: „Seitdem ich die Menschen kenne, 
lehe ich die Tiere!“ Viele Enttäuschungen an Menschen, unter denen ich 

*’ehr leide!
Interessen. Lesen! Lesen! Und mein Scheuertuch (die Wohnung sieht 

litzsauber aus)! Zwei Radios. Gute Apparate. Ich höre gern Opern von 
Verdi, Puccini. Wagner nicht so recht.
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Idealbilder. Vor allem geistig auf der Höhe sein“’Ich kann es nicht vertra
gen, wenn ich jemanden etwas frage und der antwortet so obenhin: das 
weiß ich auch nicht. Ehrliches Herz. Wenn einer mich besucht, daß er dann 
mit ehrlichem Herzen kommt und nicht etwa, weil er sich nur verpflichtet 
fühlt. Jemand, der es mit mir gut meint, der könnte auch in Lumpen kom
men.

Gewissen. Ich habe mir manchmal ein Gewissen gemacht, wenn ich einen 
Krankenbesuch zugesagt hatte und ihn nicht einhielt. Und der Betreffende 
ist dann plötzlich gestorben. Wenn es bei mir mal mit den Nerven durch
gegangen ist und dann habe ich vielleicht etwas Böses gesagt ... In dem 
Moment, wo ich es ausspreche, tut es mir schon leid.

Tod. Wenn jemand gestorben ist, z. B. meine Nachbarin vor zwei Jahren, 
dann vermisse ich sie sehr. Sie war ein so intelligenter Mensch. Mit der 
konnte man sich unterhalten. Ich war so traurig und habe viel geweint, als 
wenn es eine Angehörige wäre! Vor dem Tode habe ich keine Angst. War
um sollte ich Angst haben? Es gibt ja ein Weiterleben. Das sagt mir mein 
Inneres. Ich meine das religiös. Das heißt, ich glaube fest daran!

Kirdie. Ich habe gar keine Gelegenheit dazu, weil mich niemand zur Kirche 
mitnimmt! Trotzdem ich Dissidentin bin, bin ich doch gläubig geblieben 
und glaube, was in der Kirche, im Radio gepredigt wird. Aber nicht alles 
kann ich bejahen, z. B. bei Makarios. Der trägt ein frommes Gewand und 
handelt wie ein Ungläubiger. Folgendes Erlebnis hat mich gestört. Unter 
mir wohnte ein altes Ehepaar. Als sie jung waren, trank der Mann. Es 
waren viele Kinder da. Als nun ein dreizehnjähriger Junge starb, bat die 
Frau den Pfarrer um eine kirchliche Beerdigung. Sie waren arm und konn
ten den Wagen für den Pfarrer nicht bezahlen. Der wollte aber nicht zu 
Fuß laufen, und das Kind kam ohne Segen in die Erde. Daraufhin ist die 
Familie aus der Kirche ausgetreten und in die apostolische Gemeinde ein
getreten. Das konnte ich nicht verstehen. Sonst bin ich aber gar nicht gegen 
die Kirche eingestellt. Wer das Bedürfnis hat, soll gehen. Ich bin als Dissi
dentin alt geworden und das bleibe ich auch. Als ich im Krankenhaus war, 
besuchte mich ein evangelischer Pfarrer. Als ich eine Bemerkung über den 
Verlust meiner Beine machte: „die habe ich 59 Jahre gehabt, und nun 
habe ich sie lange genug gehabt und kann darüber nicht traurig sein“, da 
war der Pfarrer erfreut und sagte: „So viel Tapferkeit, so viel Tapferkeit“, 
und gab mir schließlich einen Kuß auf die Stirn. Darüber habe ich mich so 
gefreut! Daß ich Dissidentin bin, konnte er nicht wissen. Gerade am Kran
kenbett braucht man viel Liebe, man wird dann schneller gesund.

Gebet. Ja, ich bete und vergesse auch das Danken nicht. Denn ich habe 
manchmal so viel auf dem Herzen. Ich glaube daran, daß so manches in 
Erfüllung gegangen ist. Mir ist auch immer leichter zumute, wenn ich sehr 

gebetet habe. Ich habe auch für andere gebetet, habe aber auch erfahren, 
daß sie es nicht wert waren. Ich habe mich aber damit abgefunden .. .

Jesus Christus. Wenn ich Bilder' von Jesus Christus sehe, dann kann mir 
das nicht zusagen, weil das Gesicht überall anders gezeichnet ist. Ich habe 
Sar keine richtige Vorstellung von ihm, vom Heiland. Die Bilder irritieren 
doch so! . . . Schon als Kind habe ich an Jesus Christus geglaubt. Trotz 
deines Vaters. Der störte ja nicht dabei. Er hat mir auch nie etwas dage
gen gesagt. Zu wem soll ich übrigens beten? Zum lieben Gott oder zu 
Jesus? Das irritiert mich manchmal. Offen gesagt habe ich aber nur die 
Anrede zum „Herrgott“. Ich sehe immer nur den Herrgott. An Jesus denke 
><h weniger.

Qlau.be an Gott. Zweifel habe ich gehabt, als die Beine verloren gingen, 
konnte nicht verstehen, daß mir das passieren mußte. Ich habe doch 

nie jemand etwas Böses getan. Trotzdem glaube ich an Gott. Warum? 
^as ist ein schweres Problem. Ich glaube an Gott, sonst würde ich ja ganz 
ohne Hilfe sein und ganz verlassen! So kann ich mich mal aussprechen. 
Aber es ist doch schwer! Wenn einer mal sagt, gerade weil Gott mich lieb 
hat, darum habe er mir so viel Schweres auferlegt — das kann ich nicht 
Verstehen. Denn wenn einer einen lieb hat, dann tut er ihm doch nicht 
'Yeh! Wenn man das so ganz ernst durchdenken würde, dann könnte man 
fast irrsinnig werden. Ich habe die Auffassung, daß ich noch nicht so tief 
hin wie fromme Leute. Manchmal lese ich in der Bibel, und dann spricht 
Cs bei mir im Inneren gleich dagegen. So werde ich hin- und hergerissen. 
^er Glaube ist noch nicht ganz fest. Im übrigen wird man von anderen 
Menschen für blöde gehalten, so etwas in heutiger Zeit zu glauben. Sie 
8agen, wir sind doch bald im Jahre 2000! In der Kirche findet man hier nur 
ahe Leute, junge nicht mehr!

Wirken Gottes. Das sind auch solche Sachen! Den Krieg hätte er nicht 
erlauben dürfen. Wenn er seine schützende Hand über die Menschen ge- 
^alten hätte, dann wäre das Morden nicht gewesen. Mein Vater hat früher 
’’’al gesagt, die Sonne müßten wir anbeten, denn wenn die nicht wäre, 
dann würden wir nicht leben können. Die gibt Licht und läßt alles wach- 
8en • • . Was man so in der Kindheit gehört hat, vergißt man nie!
Senken an Gott. Ich denke manchmal an Gott — meistens bei Zweifeln, 

auftauchen. Aber auch beim Danken im Gebet —, daß ich noch alles 
abe. Daß ich auch ohne Beine alles bewältigen kann. Ich habe noch ge- 

sUnde Hände und, was das Wertvollste ist, das Augenlicht behalten. Gott- 
Vertrauen? In der Fabrik sprachen wir Kolleginnen untereinander. Es 
^ar Kriegszeit und alles ganz knapp. Ich hatte gar nichts mehr an der 
^arte dran, und da sagten die anderen: „Dir wirds noch einmal sehr 
8cblecht gehen, wenn der Krieg zu Ende ist!“ Da sagte ich: „Mir wird’s nicht 

Qlau.be
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schlecht gehen, der liebe Gott läßt mich nicht verhungern.“ Da sagten sie 
höhnisch: „Der liebe Gott wird dir das Brot schon noch runterwerfen . . 
Nach mehreren Monaten kam eine Kollegin zu mir, sie hätte gestern 
abend an mich denken müssen. Sie hatte auch nichts mehr im Hause, und 
da klopfte es und die Frau von oben brachte ihr das Mittagessen. In dem 
Moment hatte sie an mich gedacht und glaubte auch daran!

Engel und Himmel. Ich glaube sehr an einen Schutzengel. Das kam bei mir 
erst im fortschreitenden Alter. Manches ist von mir abgehalten worden, 
wo es viel schlimmer hätte sein können. Da habe ich deutlich das Gefühl 
gehabt, daß mir mein Schutzengel geholfen hat. Jeder Mensch hat seinen 
eigenen Schutzengel. Er ist es auch, der mein Gebet abhört und zu Gott 
bringt. Ich glaube auch an den Teufel. Der ist vorhanden. Bei mir auch 
innerlich. Schon oft habe ich gesagt: „Geh weg, du Teufel!“ Das nehme ich 
ganz ernst. Auch bei anderen Menschen spüre ich manchmal, wenn sie 
einen Teufel im Nacken haben.

Erschaffung der Welt. Da habe ich nur eine Auffassung: das hat der Herr
gott geschaffen!

Auferstehung. Daran glaube ich fest, denn ich habe ja selbst die Absicht, 
weiterzuleben. Der letzte Hauch, den ich mache, das ist die Seele, die 
herausgeht und weiterlebt. Das ist meine eigene Auffassung.

Fräulein Anna G., ich traf sie im vierten Stodkwerk eines Hinter
hauses in Berlin Moabit, einem Arbeiterviertel, in völliger Verein
samung. Als sie mich eingelassen hatte, rutschte sie auf ihren Bein
stümpfen eilig voran bis ins Wohnzimmer, das sauber und schmuck 
war. Sie freute sich sehr über den Besuch und erzählte offenherzig 
von ihrem Unglück, ohne Selbstbemitleidung. Eine kleinwüchsige, 
zarte, gefühlvolle Frau mit dunklen traurigen Augen. Die Genese 
ihres religiösen Bewußtseins . . . Ursprungsschicksal . . . Liebe, 
Zärtlichkeit, Verwöhnung durch die Mutter: höhere Interessen — 
in der Begrenzung durch die empfangene Bildung, religiös positiv 
gestimmt, jedoch durch den Ehemann frustriert. Der Vater ein 
Tyrann, verschlossen, barsch, kirchenfeindlich. Nur selten einmal 
aufgelockert. Nach dem Tode der Mutter enge räumliche Gemein
samkeit mit dem charakterschwierigen Vater. Als junges Mädchen 
einsam, auf sich selbst angewiesen. Schock beim Eintritt in die Ar
beitswelt durch obszöne Kolleginnen. Dennoch stilles Beharren in 
der Religion ihrer Kindheit, soweit. diese von der gemütvollen 
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butter vermittelt worden war. Eine kindlich gläubige Dissidentin. 
Einbruch des Schicksals. Leiden eines Krüppels. Isolierung. Unver
ständnis und Lieblosigkeit der Mitmenschen. Viele Tränen. Aber 
der Weg in die Tiefe führt zur Verinnerlichung, zu einem mutigen 
dennoch! Andauerndes Gebet, Aussprache mit Gott. Annahme 
seines Willens. Vertrauen . . . Und die Art ihrer Frömmigkeit im 
Alter? Durch viele Qualen und Enttäuschungen gereift. Ohne Ressen
timent. Starke persönliche Gottes-Imago, der „Herrgott“. Dynamik: 
lnnere Bewegung durch Anfechtung, Versuchung, Zweifel. Glau
bensringen. Zähes Festhalten an der immer wieder neu erlebten 
Wirklichkeit von Trost und Gotteshilfe.

J.t ehemals Angestellte in der Lohnrechnung, jetzt Klein- 
rentnerin, 61, ledig, katholisch.

Ich bin als Jüngste von sieben Geschwistern geboren, in 
emem gut bürgerlichen Haushalt aufgewachsen, verlor aber sehr zeitig 
deinen Vater. In meinem sechsten Lebensjahr. Er war Bauunternehmer 
Und Inhaber eines Eisenwarengeschäftes in Oberschlesien. Nach dem Tode 
feines Vaters nahm mich ein Onkel nach Berlin mit. Er wollte gern eine 
G°(hter haben. Meine Tante erzog mich, aber auch der Onkel. Gutsituierte 

eschäftsleute. Ich kam mitsechs Jahren bereits in ein französisches Privat- 
'2eum und lernte gut. Die Nichte meiner Tante lernte aber nicht so gut, 

da kam es zwischen Tante und Onkel meinethalben zu kleinen Zwi- 
ab^e^en Und Hänseleien, daß Onkels Verwandtschaft nicht so begütert, 
..^r Schlauer sei, während Tantes Verwandtschaft die reinen Pfeffer- 

e wären. Ich fühlte mich durch diese Streitigkeiten peinlich berührt
wurde daher schon frühzeitig verschlossen und oppositionell. Die Tante 

•j, Su<hte immer die Obersdilesier herabzusetzen. „Wasserpollacken!“ Die 
^ute stammte aus Mecklenburger Gutsbesitzerkreisen. Im Laufe der Zeit 

mir das Ganze so widerlich (ich war inzwischen elf Jahre alt gewor- 
(h /» daß idi auf ein besonderes Vorkommnis hin meiner Mutter schrieb 
Q^’d’cherweise), sie möchte mich wieder nach Hause holen. Anlaß: Mein 
daß e,l Und me*ne Tante waren fromm-katholisch. Es war damals die Zeit, 

‘zur ersten Beichte gehen sollte. Und wie man als Kind damals 
babe ich, um mein Gewissen zu erforschen, einen langen Sünden

fi ^edergeschrieben. Den habe ich in der Hand gerollt, um ihn im 
^<h h StUhl abzulesen. Ich habe dann auch den ganzen Zettel vorgelesen. 
le a^e uämlich so viele Sünden notiert, daß ich sie gar nicht auswendig 

^en konnte. Jetzt kam ich nach der Beichte ins Haus und fühlte mich
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ganz von Sünden rein und frei. Aber es kam so, daß ich den Zettel verlor 
und die Tante fand ihn und las. Darauf tat sie das Schlechteste, was sie 
tun konnte. Sie hänselte mich mit meinen Sünden, und zwar nicht nur ein
mal, sondern laufend und schrieb sogar meiner Mutter einen Brief, was 
ich für ein sündiges Kind sei. Und das war der Grund, warum ich an meine 
Mutter schrieb, sie solle mich holen. Das hat auf mich wie ein Schock ge
wirkt, und ich bin darauf später in meinem ganzen Leben nur noch einmal 
vor der Erstkommunion zur Beichte gegangen, und dann nie wieder! Ich 
war damals mit so heiligen Gefühlen zur Beichte gegangen! Das habe ich 
bis heute nicht vergessen. Meine Mutter holte mich dann nach Schlesien 
zurück. Die Tante wollte mich noch halten, aber ich wollte nicht mehr und 
setzte mich mit aller Kraft auf die Hinterfüße. Zu Hause begann dann der 
Einfluß meiner Geschwister, weil ich die Jüngste war. Die drei ältesten Ge
schwister waren im akademischen Studium und wurden mir zu Vorbildern. 
Ich habe mir von jedem das Beste ausgesucht. Ich fing an, sehr stark zu 
lesen. Das war überhaupt in der Familie üblich. Meine Schwester war da
mals selbst schriftstellerisch tätig. Natürlich waren meine Geschwister nicht 
mehr so „fromm“ wie meine Mutter, die sehr gläubig war und regelmäßig 
sonntags zur Kirche ging, manchmal auch wochentags. Ein regelmäßiges 
Tischgebet gabs damals schon nicht mehr und auch sonst hat uns die Reli
gion damals weniger bewegt als die Politik. Krieg-, Oberschlesien-Abstim
mung-, Plebiszit! Sehr aufregende Zeiten__Es gab andere Probleme als
sich um Religion zu kümmern. Die Geschwister waren dadurch, daß sie im 
Kriege und auch in der Welt waren und auch durch ihr Studium der Mut
ter über den Kopf gewachsen, sodaß ihr religiöser Einfluß unbedeutend 
war. Wir liebten die Mutter und ließen sie audi ihrer Religion treu blei
ben und achteten ihre Ansichten. Manchmal sagten wir auch: „Mama, wenn 
du in die Kirche gehst, so bete für uns.“ Schule . . . Kein Lehrer, und auch 
keine Lehrerin, die einen Einfluß auf mich gehabt hätten. Frühzeitig aus 
der Schule, die geschlossen wurde, weil die Russen in der Nähe waren. 
Mit siebzehn Jahren Beginn der Bürotätigkeit. Lehre, Landratsamt etc. 
Meine Mutter verlor ihr Vermögen durch die Abtretung Oberschlesiens. 
Ich mußte früh allein auf eigenen Füßen stehen und ging von Hause weg- 
Ich wollte nicht bei den Polen bleiben. Audi als ich allein war, habe idi 
so gelebt, wie ich jederzeit vor meinen Geschwistern hätte bestehen können. 
Sie besuchten mich hier in Berlin sowieso von Zeit zu Zeit, um auch meiner 
Mutter zu berichten, wie ich lebe. In brennenden Fragen holte ich stets 
den Rat meines ältesten Bruders ein. Und was mich sonst noch geprägt 
hat? Der entschiedene Ehrgeiz, meinen Geschwistern zu beweisen, daß ich 
ohne jede fremde Hilfe mir mein Leben formen würde. Und das habe ich 
auch getan! Ich hätte auch heiraten können, aber meistens war ich zu 
kritisch!
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Interessen. Ich lebe seit 25 Jahren mit meiner Freundin zusammen. Wir 
lesen sehr viel und tauschen uns darüber aus, wie wir über das Buch den
ken. Wir beide stricken auch gern. Vor allem Spaziergänge. Für uns ist 
die Natur Religionsersatz. Dann diskutieren wir viel. Panorama, Früh
schoppen . . .

Idealbilder. Er kann ganz einfach sein, muß aber offen sein und Takt be
sitzen. Taktlose Menschen sind mir ein Greuel! Natürlich muß er auch 
geistig aufgeschlossen sein. Ich schätze jeden Mensdien, der in seinem 
l-eben gearbeitet hat. Mir hat nie jemand etwas geschenkt. Ich mag keine 

rohnen und Parasiten. Nicht nur weil ich ein Leben lang schwer gear- 
eitet habe, sondern weil ich jemanden, der gearbeitet hat, einfach re

spektiere! . . . Solange mein Bruder lebte, war er für mich der Inbegriff 
des anständigen Kerls. Später habe ich tüchtigen Menschen, denen ich im 

eruf begegnete, große Hochachtung entgegengebracht, z. B. Ingenieuren 
111 großen Firmen, Erfindern ...
Sünde. Die Teilnahmslosigkeit gegenüber dem Mitmenschen, die Gewinn
sucht der Mensdien, das ist es, was sie in den Abgrund führen wird. Und 
das Übersteigerte! Früher sind wir einfacher groß geworden und waren 
auch viel zufriedener dabei. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß die da 
drüben in der Ostzone viel bescheidener leben und ohne den Luxus, den 
w,r hier in Westberlin haben, den geistigen Werten gegenüber viel auf
geschlossener sind. Ich habe drüben so interessante Gespräche mit alten 
Runden geführt, wie man das im Westen nicht tun kann,„weil sich die 

enschen hier dafür nicht die Zeit nehmen.
G Woran ich glaube, das ist, daß es einen Ausgleich im Leben gibt, 
d Persönlich habe die Erfahrung gemacht, daß das Gute, das man tut, 
go5 kommt auf einen zurück . . . Wenn man mal ungerecht gehandelt hat, 

a^At man sich hinterher Vorwürfe. Ich mache mir da ein Gewissen 
aus. Entweder entschuldige ich mich oder biege es sonst wieder grade. 

n der Erziehung spielt es eine große Rolle, daß der Mensch zur Gewis
iw aftigkeit erzogen wird. Ein gewissenloser Mensch ist ein halber Ver- 
rccher! Er macht sich keinerlei Vorwürfe! Nischt!

• Das ist sehr bitter, wenn man jemanden verliert, den man gern hat. 
sj^e das wäre, wenn meine Freundin mich verlassen würde . . . Man muß 
müßln Unserem Alter damit abfinden, daß man mal eines Tages gehen 
*Uan nun e*nmal der Lauf der Dinge, und man wünscht nur, daß 
.j8t e’n kurzes Leidenslager hat und nicht erst jahrelang siech wird. Das 
leb le Srößte Angst, die wir Alten heute haben. Ich möchte nur solange 
le^6?’ 'v*e mich selbst betreuen und meine Wirtschaft in Ordnung hal- 
p aUn • • • Kürzlich, vor zehn Monaten, verloren wir eine sehr gute alte 

Odin. Wir hatten uns noch gerade verabredet, zusammen zu kommen, 
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da erhielten wir die Nachricht, sie sei plötzlich* gestorben. Wir waren beide 
unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Wir waren völlig verstört. Eben 
noch gesund am Telefon — und wenige Minuten später tot! Wir hatten 
noch viele Ausflüge besprochen. Wir sagten uns dabei, wir müssen aus 
unseren letzten Jahren, die uns noch bleiben, ein paar Rosinen heraus
picken, z. B. Ausflüge oder ein Uraniavortrag oder einen Dreidimensional
film oder eine gute Ausstellung. Und die Freundin antwortete: „Du hast 
recht, denn morgen kann es zu spät sein!“ Und so war es. 65 Jahre alt. 
Zwei Monate in Rente. Das ist ein Fall, der uns heute noch beschäftigt. 
Und ich sage manchmal, wenn die Frage auftaucht, ob wir uns dies oder 
jenes finanziell leisten können: „Denke nur an Hertha, die so plötzlich 
verstorben ist und alles wollte und nun nichts mehr ausführen kann. Ich 
sage mir, wer weiß wie lange?“ Meine Freundin ist 74, und da muß man 
schon so denken . . . Mit dem Tode ist für mich alles vorbei. Ich zerfalle 
in Nichts. In dem Augenblick, wo ich die Augen zumache, bin ich ein Ka
daver, der zerfällt. Das ist der Lauf der Dinge. Es ist eine Realität. Und 
damit habe ich mich abgefunden. Die Krönung meines Lebens wäre es, 
wenn es mir so wie unserer Freundin erginge, die so plötzlich starb. Ich 
halte Menschen, die plötzlich sterben, für vom Schicksal Auserwählte.

Kirdie. Wir sind nicht ganz gottlos, aber ich lehne die katholische Kirche 
ab. Wir gehen aber, wenn wir an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche 
vorbeikommen, ab und zu zu einer Zehnminuten-Andacht hinein. Ich finde, 
daß der Pfarrer dort mehr sagt als der katholische Pfarrer in einer ein
stündigen Predigt. Mir gefällt auch, daß der evangelische Pfarrer seine 
Predigten ohne Drum und Dran, ohne Tschisti-Tschasti, ohne Zirkus 
drumrum hält und in schlichter Form eindringlich zu Gehör bringt. Man 
geht aus dieser Kirche nachdenklich heraus. Kurzum, ich lehne den ganzen 
Zauber, dieses Drum und Dran, dieses Zurschaustellen und Figurenrum
schleppen ab. Die eindringlich schlichte Form wird einen realistischen Men
schen von heute stärker ansprechen als das Tamtam der katholischen Kirdie. 
Die katholischen Pfarrer würden nach meiner Meinung viel mehr Zuspruch 
haben, wenn sie, wie die evangelischen, Familienväter wären. Sie würden 
sich mit einer Familie ganz anders den Lebensnotwendigkeiten gegenüber 
gestellt sehen als jetzt, wo die Wirtschafterin dem Pfarrer die gebratenen 
Tauben auf den Tisch stellt. Ich lehne überhaupt die Heuchelei des katho
lischen Glaubens ab. Religion muß sein, in welcher Form auch immer, das 
ist egal. Ich begründe das damit, daß in meinem Bekanntenkreise viele 
sind, die des Vorteils wegen in die Kirche gehen, weil sie jenes und dieses 
erwarten. Fürsorge, Kleiderspenden, Verschickung. Dann habe ich auch 
sonst noch allerlei gehört. Und ich stellte mir schon früh die Frage, warum 
man nicht auch den katholischen Pfarrer heiraten läßt? Und dann stehe ich 
auch der Beichte mit Ablehnung gegenüber. Wie kann ich einem fremden 

Priester alle meine Sünden erzählen, die er vielleicht in viel schlimmerem 
Maße begeht? Der Papst hat so viele Neuerungen erlassen. Warum nicht 
die Priesterehe, was im 20. Jahrhundert als sehr aktuell begrüßt worden 
wäre. Im übrigen hat die Kirche versagt. In Kriegs- und Hitlerzeiten 
versagt. Hochhuth ist ein Beispiel dafür. Er zeigt das richtig auf!

Gebet. Wir gehen u. a. jeden Silvester in die Kaiser-Wilhelm-Gedächt
niskirche und bedanken uns auf unsere Weise bei Gott (wenn Sie so wol
len) für das vergangene Jahr. Und bitten ihn, daß er uns das neue Jahr 
genauso verleben läßt wie das vergangene. Und dies Gebet kommt von 
Herzen und hält sich nicht an ein starres Gebetbuch und an keine Formel. 
Wir gehen auch sonst in diese Kirche und bleiben eine Weile darin' Und 
sagen, was wir zu sagen haben und was wir erbitten möchten und was man 
S1<h in seiner Einfalt -vorstellt. Die Kirche zwingt zur Besinnung und ist 
eine Oase. Zuweilen gehe ich aber auch in eine katholische Kirche und 
halte ein paar besinnliche Minuten. Im übrigen habe ich noch nie eine Er
füllung meiner Wünsche durch ein Gebet erreicht, sondern stets mit mei- 
bem Kopf und meinen Händen. Ich habe auch nie um materielle Güter 
gebeten.

Jesus Christus. Ich glaube, daß er gelebt hat, ohne Zweifel. Aber seine 
Geschichte ist zu einer Legende geworden. Er ist der Untergrund des 
^ristlichen Glaubens. Es ist um seine Gestalt im Laufe der Zeit viel dazu 
gewoben worden, z. B. glaube ich nicht an die unbefleckte Empfängnis 
Marias. Dazu bin ich ein Realist, und das gibt zu viele Widéísprüche . . . 
Er war ein Idealist seiner Zeit. Zweifellos. Aber für mich ist er ohne Be
deutung. Die Ungerechtigkeiten des Lebens haben für mich die Gestalt 
Christi verblassen lassen. Die Kriege! Der gemeine rigorose Mensch setzt 
8,(h durch, und auch die Gewalttätigkeit. Geld ist in meinen Augen die 
größte Macht, eine noch größere als die Religion.

Glauben an Gott. Ich glaube an einen Ausgleich, an ein Schicksal oder 
au<h Kismet, wie der Türke sagt. Ich glaube an das Gute, das auf einen 
2Urückkommt, wenn man es getan hat. Und daß sich ein anständiges Leben 
^bedingt bezahlt macht. Und ich denke, daß das christlicher gedacht und 
gelebt ist, als mancher Christ tut. Denn man kann in seinem Kern nur ein 
abständiger oder ein unanständiger Mensch sein... Daß so viele Men
gen nicht an Gott glauben, mag damit Zusammenhängen, daß sie so 

bliche Vorbehalte haben wie ich. Ich weiß es nicht und kümmere mich 
Ibcht darum und lasse jedem seine Religion.

•
Gottes. Was würde Gott von seiner Welt sagen, wenn er heute 

erabkäme? Er würde sich ja gar nicht zurechtfinden. Von einem Einwir- 
eb Gottes auf meinen Lebensweg habe ich nichts bemerkt. Ich habe mein 
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Unglück allein durchstehen müssen und audi mein Glück.allein erzwungen 
in Form von Tüchtigkeit und Fleiß und was weiß ich ...

Denken an Gott. Ja! Manchmal! Wenn ein Schicksalssdilag einen trifft, 
dann haben wir schon einmal gefragt, womit haben wir, Gott, das ver
dient? Wir haben Dich in Ruhe gelassen und haben Dich zu keiner Zeit 
herausgefordert. Oder wir fragen, ohne Gott ausdrücklich zu erwähnen, 
wo kommt jetzt diese Krankheit her? Ein solcher Gedanke ist aber niemals 
vorherrschend, weil die Tatsachen im großen und ganzen so genommen 
werden, wie sie kommen. Es bleibt einem ja nichts anderes übrig.

Engel und Himmel. Ich denke darüber gar nicht nach. Das ist für mich eine 
überholte Angelegenheit. Es gibt den Himmel hier auf Erden in unserem 
Leben, und es gibt auch die Hölle hier auf Erden. Die haben wir in den 
Bombennächten mehr als genug durchgemacht.

Auferstehung der Toten? Die soll lieber nicht stattfinden, denn viele wür
den Gott verfluchen, daß er sie wieder zum Leben erweckt hat ... in 
einer Welt der Atombomben. Ihnen ist die Ruhe lieber. Ihre Lebensuhr 
war abgelaufen, und wer ist so vermessen, sie aufs neue aufzuziehen? 
Denken Sie einmal an die vielen Menschen, die wünschten, nie geboren 
zu sein! Ich denke an die Kriegskrüppel, die Contergankinder. Ich selbst 
bin stark genug geworden, alle Schicksalsschläge zu ertragen. Bis zu wel
cher Grenze, weiß man nicht.

Fräulein Erna J., eine groß wüchsige kräftige Frau, die mit einer 
älteren Freundin in enger Gemeinschaft lebt und um diese fürsorg
lich bemüht ist. Beide haben die gleichen Interessen und lesen gern 
gemeinsam. Sie wollen noch etwas von ihrem Leben haben und 
sind für Kulturwerte aufgeschlossen. Erna J. ist intelligent, resolut, 
schlagfertig und hat sich durch Energie im Leben durchgesetzt. Ihre 
Stimme bekommt einen harten Ton, wenn sie ihre verschiedenen 
Ressentiments äußert. Beide Frauen haben eine bürgerlich-gepflegte 
Wohnung im Berliner Westen unweit der „Mauer“.
Die Genese des religiösen Bewußtseins. Ursprungsschicksal. . . Erna 
J. war die Jüngste in einer großen Familie. Nach dem Tode des Va
ters Übersiedlung zu „fromm-katholischen“ Verwandten in Berlin. 
Konfliktsituation. Negative personale Wertvermittlung. Präpuber
tät. Religiöses Schockerlebnis. Heftige Opposition. Rückkehr in die 
schlesische Heimat. Autoritativer Einfluß der älteren Geschwister: 
geistig hochstehend, liberal, skeptisch, agnostisch. Durch Vermögens

Verlust der Mutter schon in jungen Jahren zum Eintritt in die Ar
beitswelt gezwungen. Mannigfache Negativerfahrungen. Desillusio
nierung. Enttäuschungen auch als Frau. Erbitterung, Härte gegen 
sich selbst. Aufladung von Widerstandsenergien. Geltungsstreben 
ini Hinblick auf das Urteil der Geschwister. Emotionale Kompen
sation durch Zuwendung zu der feinsinnigen älteren Freundin . . . 
Und ihre Religiosität in den Altersjahren? Dominante Tendenz: 
tiefes Ressentiment gegen die überkommene Konfession. Ablehnung 
der Gestalt Jesu Christi. Vakuum eines noetisdien Gottesbildes. 
Trotzig-resignative Anerkennung eines totalen Sterbens. Anderer
seits gegenläufige Dynamik, wir sind nidit gottlos! Religion muß 
sein! Starke Wirkungen unbewußt-archetypischer Mächte: Kismet, 
Schicksal, Gott? Antworten: Gebet — Dank — Bitte. Sie wurde 
sich in unserem Gespräch spontan der Widersprüche in ihren reli
giösen Haltungen bewußt und nahm unsere Information gern an, 
Wonach auch andere, geistig hochstehende Mensdien mit ähnlichen 
inneren Widersprüchen leben.

•dnna S., ehemals Arbeiterin in einem Metallwerk, 67, ledig, katho
lisch.
Rückschau. Ich bin zuhause fremd geblieben. Sehr sogar! Meine Mutter 
nnißte heiraten, beim ältesten Sohn. Mein Vater kam aus einer guten Fa- 
nnlie. Großvater hatte einen Großhandel in Kolonialwaren. Meine Mutter 
kam aus einem anderen Milieu: Fuhrunternehmer. Das war aber der Mut- 
ter meines Vaters zu gering! Sie hatte für meinen Vater eine andere aus
gesucht, eine, die Geld hatte. Aber darin hatten sie sich verrechnet. Vater 
'Va*‘ selbständiger Kaufmann, nach seinem Konkurs wurde er Buchhalter 
bei einem Bauunternehmer. Er stand mir nicht sehr nahe. Wir waren ja so 
v*el Kinder — 16 Kinder wurden geboren! Schon seit meinem zwölften 
Jahr habe ich mich darüber gewundert, daß die Eltern so viele Kinder hat- 
*em Ich fand das nicht schön! Vater war mir gegenüber unnahbar und 
stolz. Vielleicht lag das aber an mir, weil ich keine Schmeichlerin war. Zu 
Uns Mädels war er sonst nicht so streng, er hat uns auch nie geschlagen, 
k enn er v’el Geld gehabt hätte, dann hätte er uns auch mal was mitge- 
racht. Er liebte unsere Mutter sehr, und sie schaute zu ihm auf. Später 

allerdings, als mein Vater drei Jahre fortsein mußte, war hinterher eine 
remdheit zwischen den beiden, die wir deutlich spürten. Kein Streit, kein 
artes Wort. Vater war katholisch, nahm es aber nicht so genau damit. 
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Gesprochen hat er mit uns nie über Religion öder Kirdie.oder Pfarrer. Er 
pflegte sich gern, seine Haare, und war nidit ohne Eitelkeit. Er wusch uns 
Mädchen sogar selbst die Haare. Aus Liebhaberei. Und wenn er Geld 
hatte, brachte er das beste Haarwaschmittel mit. Auch legte er großen Wert 
darauf, daß er sich geschmackvoll anzog. Ich fand, daß er überdurchschnitt
lich intelligent war, aber kein Geschäftsmann. Er spielte Klavier und Geige 
und war sehr musikalisch. Las französische Romane. Wenn er uns ärgern 
wollte, las er das laut vor. Vater war sehr stolz, sprach mit keinem im 
Hause. Hätte gar nicht gewußt, was er mit denen reden sollte. Kontakt
arm. Hatte aber einen Freund, einen Bauführer. Audi ein sehr nobler 
Mann . . . Meine Mutter stand mir auch nicht nah. Sie hat sich nicht viel 
um uns kümmern können, denn sie bekam dauernd Kinder. Und ich habe 
von ihr manche Ohrfeige bekommen, weil ich immer etwas sagte. Sie war 
aber für Gerechtigkeit und im Hause beliebt. Gefühlvoll, aber zuweilen 
jähzornig. War sehr gute Schülerin gewesen. Vor ihrer Ehe Verkäuferin 
in einem Kolonialwarengeschäft. Sie dachte immer nur an ihre Kinder 
und kam zuletzt dran. Sehr religiös! Und hatte deshalb so viele Kinder. 
Als erstes morgens Gebet beim Aufstehen. Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes (o Gott!, o Gott!). Und dann schnell hin
ein in die Kirche. Jeden Morgen. Wir mußten selbstverständlich alle täg
lich gehen. Mutter konnte nicht, war körperlich nicht dazu imstande. War 
nicht robust. Mittags Gebet. Abends: heute wird Rosenkranz gebetet, 
kommt pünktlich nach Hause! Und was ist daraus geworden? Drei Ge
schwister aus der Kirche ausgetreten. Katholisch geheiratet hat keiner. Und 
die Kinder sind alle protestantisch. Wenn unsere Großmutter (Mutters 
Mutter) nicht gewesen wäre, dann wäre es uns oft dreckig gegangen. 
Schule . . . Lehrerin in den ersten drei Jahren nett-robust. Das mochte ich. 
Niemanden vorziehen. Gerechtigkeit. Das gefiel mir am besten.~Ich war 
tüchtig im Rechnen und Schreiben. Der Fehler war damals eine übermäßige 
Religiosität. Man kam kaum aus der Kirche, dann schon wieder Religions
unterricht. Das war doch zuviel! Das war auch bei der guten Lehrerin der 
Fehler! Pastor . . . Für die Zeit damals war er ein feiner Mann. Zugäng
lich und nicht so überfromm wie die Lehrerin und die Mutter. Sonst hat er 
mich für mein Leben nicht so interessiert. Ich wäre auch nie in seinen Ver
ein gegangen. Erstkommunion mit dreizehn Jahren. Die Feier . . . größte 
Pleite meines Lebens. Mein Vater kam noch nicht einmal von Berlin her. 
Das war so mau! Es war allerdings auch Kriegszeit. Kein Geld. Kleid 
geschenkt bekommen. Es war für mich nicht feierlich, weil mich zuhause 
alles gestört hat. Kein besonderes Geschenk! Alles enttäuschend. Kirchliche 
Feier wurde nicht als etwas Besonderes empfunden. Ausschlaggebend ist 
ja nur das Elternhaus. Es waren eben zu viele Kinder. Vielleicht war auch 
gerade wieder eins unterwegs. Und wenn ich ohne Religion groß geworden 
wäre, das hätte mir auch nicht weh getan . . . Einmal ist meine Mutter zur 
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Lehrerin gegangen und fragte, ob ich zur Lehrerin geeignet wäre. Ein 
Stipendium war möglich. Antwort: „Nie! Zu herrschsüchtig!“ Das Schwere 
in meinem Leben — daß ich.keine Berufslehre bekam! Ich wäre gern 
Lehrerin geworden und war auch geeignet dafür. Meine Mutter starb, als 
ich sechzehn Jahre alt war. Sie hätte bestimmt für eine Lehre gesorgt. 
Vater aber nicht — gedankenlos und auch nicht zuhause. Als Mutter íñ 
einem katholischen Krankenhaus starb, empfing ich zum ersten Mal Liebe 
Und zwar von der Oberin. Ich wollte gern dableiben. Da störte mich aber 
der ganze Dreh. Alle acht Tage beichten, und dann die Kleidung. Wenn 
die Mädchen etwas verkehrt gemacht hatten, mußten sie kniefällig um 
Verzeihung bitten. Pakete und Briefe wurden geöffnet. Das war nichts für 
«unser Kind“. Ich war damals schon eigenwillig. Die Stationsschwester . . • 
der war ich nicht fromm genug. Der paßte mein aufsässiges Wesen nicht, 
'veil ich immer die Wahrheit sagte. Dann kam ich ins Bügelzimmer. Die. 
Schwester dort mochte mich gern. Aber da ging es wieder los: Rosenkranz
beten! „Deine Stimme hört man ja nicht!“ „Nein, ich habe keine Lust!“ 
Später kam ich in den Haushalt, zuerst zuhause und dann in Holland. 
Und noch später in den Betrieb einer großen Metallwarenfabrik. Anker
wicklerei, dann Bohrerei ... Zu schwere Arbeit. Bin aber ganz gerne hin
gegangen. Der Meister war gut. Stilles Übereinkommen ohne Worte . . . 
Trotzdem manche Tränen. Das ist immer das Ende vom Lied. Ich eckte 
auch dort mit meiner Wesensart an.

Interessen. Ich würde gern ins Theater und ins Konzert gehen, kann es 
uür aber nicht erlauben. Radio, Vorträge. Was lebensnahe ist, ébziale Frage, 
Kindererziehung. Religion? Ne — Musik! Beethoven, Brahms, Mozart, 
Bach. Das kommt von zuhause. Da war nur gute Musik ...

Idealbilder. Ehrlichkeit, ein bißchen Intelligenz. Gerechtigkeit, Sauberkeit, 
Großzügigkeit. Tolerant muß er sein, muß viel übersehen können. Aufge
schlossen. Ich habe noch nie einen Menschen bewundert. Vielleicht Albert 
Schweitzer. Aufopferung. Kein Komfort. Selbstlos für die Menschheit. 
Uenkt nicht daran, wie komme ich zu Geld? Das wäre der einzige.

Sünde. Gibt es denn überhaupt eine Sünde? Sind das nicht alles mensch
liche Schwächen? So wie man uns das so gelehrt hat, kann ich es nicht 
anerkennen. Ich bin dafür, daß man sich in Punkto Sünde nicht aufs hohe 
Tferd setzt. Wenn ich verheiratet gewesen wäre, hätte ich einen Ehebruch 

eine- schwere Sünde gehalten. Aber Lieblosigkeit halte ich für die 
schwerste Sünde!
Q

etüijjen. Das Gewissen meldet sich schon. Das kann man nicht betäuben, 
a sage ich mir: „Heute hast du deinen moralischen“. Aber trotzdem. Mein 

Gewissen meldet sich als Stimme, und dann höre ich: „Du mußt das und 
das tun“. Manchmal folge ich nicht gleich und suche darüber wegzukom
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men. Ich meine, man muß immer Liebe üben.’Aber das hat mit Religion 
nichts zu tun. Für mich ist die Liebe selbstverständlich! Früher habe ich 
schon als Kind die Beichte verworfen. Weil ich mir sagte, die Beichte kann 
den Menschen nicht ändern. Es ist mehr eine Lippenangelegenheit. Es hat 
mich schon als Kind geärgert. Da sitzen sie nun, die Leute, vor dem Beicht
stuhl und machen ein so frommes Gesicht, und dann ist es hinterher im 
praktischen Leben ganz anders. Da konnte ich mich immer schütteln. Das 
ist oft das reinste Affentheater.

Tod. Bei meinem Bruder. Der war zwanzig Jahre alt. Krank. Keine Kran
kenkasse. Er war sensibel und stand mir nahe. Wollte Musik studieren. 
Ich kam, als ich ins Krankenhaus ging, zu spät. Da sagte ich mir im Stillen: 
„Du bist gut aufgehoben, warst ja gar kein Mensch für dieses harte Le
ben.“ Ich bin nicht lange traurig gewesen. Es waren zuviel kleinere Ge
schwister. Sorgen! Wer bezahlt die Beerdigung? Das Krankenhaus? Keine 
Kasse! So traten die Lebenden in den Vordergrund. Als meine Mutter 
starb, empfand ich eine Leere, die niemand überbrüdeen konnte. Deshalb 
bin ich auch nicht wieder nach Hause gegangen, sondern blieb noch längere 
Zeit im Krankenhaus. Als meine Schwester vor acht Tagen beerdigt wurde, 
dachte ich am Grabe: Es ist ja nur der Körper, der in die Erde geht. Und 
was sie nun hinter sich hat, das habe ich noch vor mir. Mein Sterben . . . 
Den Weg muß jeder allein gehen! Keiner geht mit.
Ich finde eine furchtbare Trauer unnatürlich. Wir sind ja alle nur zu 
Besuch hier. Wie schön wäre es, wenn alle Menschen daran dächten. Dann 
wäre alles besser auf dieser Welt! Fortleben? Darüber soll man sich nicht 
den Kopf zerbrechen. Wenn man so einigermaßen ordentlich gelebt hat — 
zur Heiligen habe ich kein Talent — ich bin ein Erdenkind! —, dann kann 
der Tod einen nicht so belasten. An einem Fortleben, so wie man- das uns 
so beigebracht hat, daran zweifle ich.

Kirdie. Ich gehe noch in die Kirche. Wenns eben geht, jeden Sonntag. 
Vielleicht nur, weil man uns so erzogen hat. Mich interessiert Orgelspiel 
und guter Gesang. In die Zeremonien am Altar kann ich mich nicht so hin
einversetzen. Das Beten in der Kirche wird mir schwer. Wenn ich manche so 
vertieft sehe, dann denke ich, was seid ihr für glückliche Menschen! Ich 
bewundere sie direkt. Ich gehe auch regelmäßig zur Kommunion. Früher 
habe ich mehr darin erlebt. Ich bin eben ein Zweifler! Weiß aber nicht 
warum ... Nach meiner Meinung gäbe es besser nur eine Kirche. Evan
gelisch oder katholisch, das ist für mich kein Unterschied. Wir haben kei
nen evangelischen oder katholischen Herrgott! Warum treibt man über
haupt einen Keil zwischen die Leute, wenn es in Punkto Ehe geht? Es 
geht doch immer nur um die Anständigkeit des Menschen! . . . Ich habe 
keinen Kontakt mit dem Pfarrer. Er hat sich nie um mich gekümmert, 
trotzdem ich seit fünfzehn Jahren zur Gemeinde gehöre. Es war niemals 

ein Priester hier! Ich bin im bezug auf Fortschritte im Konzil mißtrauisch. 
Es wird nicht besser werden. Mischehe . . . Auf der Kanzel sagen sie, das 
ist nichts. Das kann man nicht sagen. Es kömmt lediglich auf den sittlichen 
Stand der Menschen an. Sie sollten da die Leute nicht verrüdet machen. 
Sie bringen manche in seelische Bedrängnis! . . . Auch das viele Sammeln 
stört mich. Trotzdem gebe ich immer etwas. Wenn ich morgen sterbe, habe 
ich immer noch zu viel gehabt.

Gebet. Mittags bete ich. Etwas Dankbarkeit kann nicht schaden! Dankbar 
kann ich sein, weil ich nett wohne und wenn ich mit dem Geld zurecht 
komme. Sonst bin ich kein Beter, verliere meistens den Faden. Ich bin 
eben nicht religiös veranlagt. Das sitzt bei mir nicht tief — gar nicht! 
Fürbitte für andere? Ja, das habe ich schon getan, weil es wichtig war. 
Wenn ein junger Mensch auf eine schiefe Bahn kommt, dann kann ich 
schon mal von Herzen beten. Ich habe erfahren, daß das intensive Denken 
an das Gute in einem Menschen einen Erfolg hat. Manche Eltern glauben 
an das Gute in ihrem Kinde — das wirkt Wunder! .. . Meine Schwester ist 
aus der Kirche ausgetreten und wird ohne Pfarrer beerdigt. Das macht ihr 
nichts aus. Wenn ich aber zu ihr sage: „Ich kann nicht schlafen“, dann 
sagt sie: „Bete doch! Ich bete immer!“ . . . Meine Schwester ist allein 
durch die religiöse Überfütterung im Hause der Großmutter gegen die 
Kirche eingenommen worden.

Jesus Christus. Was soll ich davon denken? Ich habe mir eigentlich noch 
keine Gedanken darüber gemacht. Ich kann mir kein Bild vonihm machen. 
Vater, Sohn und heiliger Geist — drei Personen! Das ist zu hoch für 
mich. Darüber kann ich mir gar nichts weismachen. Einen wirklich inneren 
Anteil an Jesus Christus habe ich nicht — auch früher nicht- Da frage idi 
mich, woran liegt das? Manchmal tut mir das leid. Man soll doch eigentlich 
keine Sache halb tnachen. Der Tod Jesu Christi ist mir zu lange her, um 
darüber heute noch traurig zu sein.

Glauben an Gott. Ich glaube an ein höheres Walten, aber wie soll ich mir 
überhaupt Gott vorstellen? Manchmal, wenn ich so einen Vikar reden 
köre, dann denke ich, es sei schön, so einen kindlich naiven Glauben be
wahrt zu haben. Da haben sie es viel leichter. Kritische Frage: ob es aber 
mich mit ihrem Leben übereinstimmt? Das ist doch schwer . . . Zweifel? 
I<h habe auch heute mehr Zweifel als Glauben. Den Atheismus lehne ich ab. 
Ein höheres Walten gibt es. Für die Bibel bin ich nicht eingenommen. Ich 
müßte mir selbst da was weismachen. Da liegt alles an der früheren Über
fütterung. Und der Unglaube heute? Die Leute lassen sich nicht mehr so 
viel weismachen. Früher: was der Pastor, der Lehrer sagten, war maß
gebend. Wir standen früher immer unter Drude. Das habe ich bei meiner 
Großmutter gesehen. Und heute kann keiner mehr solchen Druck ausüben!
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Wirken Gottes. Wenn mir z. B. einer sagt, warum der Herrgott das und 
das zuläßt, dann sage ich mir, jeder Mensch hat ja einen freien Willen. 
Er kann hingehen und Gutes oder Böses tun. Das steht ihm frei. Da fügt 
sich auch der Krieg zusammen. Da kann der Herrgott gar nichts dazu tun. 
Bombenabwurf — da könnte man sich wehren. — Mein Vater war auch 
Anti-Militär!

Denken an Gott. Was ist denn überhaupt das Wort „Gott“? Da ist es 
manchmal, als wenn man mit dem Kopf gegen die Wand rennt. In Punkto 
Herrgott bin ich vielleicht zu nüchtern. Ob das richtig ist, will ich nicht 
behaupten. Gottvertrauen? Da habe ich eigentlich viel Gottvertrauen. So 
untergehen werde ich heute nicht mehr. Das läßt der Herrgott nicht zu. 
Davon bin ich wirklich fest überzeugt, daß alles gut geht. Und daß das 
der Herrgott macht.

Engel und Himmel. Das ist für mich ganz tabu! Das ist nichts für mich, 
das sagt mir nichts. Der fromme Mensch nennt das Schutzengel. Und der 
moderne Mensch? Was sagt der dazu? Ich bin ja kein Mensch, der noch 
so im Alten rumölt . . . Teufel? Der Teufel ist das Schlechte im Menschen, 
nichts anderes. Man soll sich vor seiner eigenen Schlechtigkeit in Acht 
nehmen. Die Versuchung ist oft da!

Erschaffung der Welt. Mein Bruder sagte vor Jahren, der Mensch stammt 
vom Affen ab. Irgendeiner muß ja wohl mal die Welt geschaffen haben. 
Und keiner weiß doch, wie es wirklich war. Das sind doch alles nur An
nahmen.

Auferstehung. Da müßte ich furchtbar von mir eingenommen sein, wenn 
ich sagte, ich wüßte es. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das vor sich gehen 
sollte. Dann dürfte auch keinen Augenblick Trauer sein über einen Toten, 
wenn es dort schöner und besser ist. Und wie ist es mit den frommen 
Leuten? Die hören gar nicht auf zu jammern!

Fräulein Anna S. lebt in einem Arbeiterviertel einer westfälischen 
Großstadt. Eine zarte, temperamentvolle, intelligent-kritische Frau. 
Sie sprudelte alles heraus, was sie innerlich bewegte. Die Genese 
ihres religiösen Bewußtseins. Ursprungsschicksal: Eine katholische 
Großfamilie mit sechzehn Kindern. Mutter und Großmutter tief 
religiös, aber von einer altmodisch-hypertrophen Frömmigkeitshal
tung. Der Vater leichtmütig, eitel, oberflächlich, kontaktarm, musi
kalisch begabt, seinen Töchtern gegenüber nicht ohne erotische Zu
wendung. Als Vatergestalt insuffizient. Das starke Liebesbedürfnis 
des Mädchens Anna bleibt frustriert. Von früh an Auflehnung, 
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Kritik, Entwicklung einer eigenständigen Willenshaltung. „Ein 
schwieriger Charakter“. Sie blieb trotz ihrer negativen Erfahrungen 
in ihrer überkommenen Konfession, hielt sich jedoch von ihrer star
ken Opposition aus in bewußter Distanz. Widerstreitende Tenden
zen in kontinuierlicher Ambivalenz. Religiöse Zerrissenheit wie 
auch bei ihren Geschwistern, von deren Kindern keines mehr zur 
katholischen Konfession gehört. Und ihre Religiosität heute? Sie 
hat niemals die Prägung durch die Negativerlebnisse in Kindheit 
und Jugend überwinden können. Die sechzehn Kinder der Familie, 
die dem einzelnen den erforderlichen Lebensraum verwehrten 
(Berufswunsch: Lehrerin) sind zum Schicksal geworden . . . Einer
seits eine starke Gottes-Imago: „Der Herrgott.“ Gläubiges Ver
trauen. Andererseits im noetischen Bereich: Gottesbegriff? Trini
tätsdogma? Gottesgedanke? „Da ist es manchmal, als wenn man mit 
dem Kopf gegen die Wand rennt.“ Aber — und das ist eine zu
treffende Selbstaussage: „Es geht alles nicht so tief.“ In ihrer reli
giösen Widerspruchssituation, die sich aber nicht zu echten Kon
flikten steigert, kommt es ihr zugute, daß sie alle Spannungen in 
starken Affektausbrüchen ab reagier en kann. So verbleibt die Pro
blematik ihres Schwebezustandes in einer gewissen Gelassenheit, 
die teils resignativ aber teilweise auch von einer nicht erstorbenen 
subjektiven Gläubigkeit her zu verstehen ist.

Rudolf P., Strafgefangener, ehemals Bergmann, 62, verheiratet, 
zweimal geschieden, zwei Kinder, Dissident, von 1933 an politsch 
Verfolgter als Kommunist und Fahnenträger des RFD ( Rotfront- 
kämpferbund Deutschland).

Rückschau. Mein Vater war Bergmann. Sehr streng. Hatte elf Kinder. War 
evangelisch, gläubig. Ging jeden Sonntag zur Kirche. Unpolitisch. Ver
diente sehr gut. Trotz der vielen Kinder Essen immer sehr gut. Kinder 
'Varen intimer gut gekleidet. Extraverdienst durch Gartenarbeit. Er machte 
viele Überschichten auch gerade zu Weihnachten. Ich war der Jüngste, der 
Liebling des Vaters. Aber es gab auch viel Schläge. Strick in Eimer Wasser, 
Und wenn einer was getan hatte, dann nach dem Essen nackt hinten was 
drauf — zehn bis fünfzehn Schläge! Ich habe es ihm aber nicht nachgetra- 
&en. Vater trank jeden Tag einen Liter Schnaps. Mutter mußte ihn auf 
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einem langen Wege holen. Aber trotz des einen Liters war er nie voll! 
Ida meine, er war ein einzigartiger Mensch, beliebt auf der Zeche, überall! 
Er war stark und groß und sehr kräftig! 1,86 m. Er kam von Ostpreußen 
und konnte nicht lesen und schreiben. Nur den Namen — das lernte er von 
der ältesten Tochter. Größtes Erlebnis so etwa 1912. Vater hatte Schweine, 
die er austreiben wollte (vier Stück à drei Zentner). Ich hatte ihm aber 
ein Stüde von seinem dicken Eichenknüppel abgeschnitten. Er wurde wü
tend und wollte mich verhauen. Mutter kam dazwischen und wollte mich 
retten. Vater schubste sie um und trat dabei auf ihr Bein. Das brach. 
Mutter schrie. Vater konnte mich nicht kriegen. Ich flüchtete durchs Fen
ster. Mutter ins Bett. Mein Bruder kam von der Arbeit und sah die Be
scherung. Schlägerei mit dem Vater. Der Bruder schmiß ihm einen Stapel 
Teller an den Kopf, faßte ihn am Arm und warf ihn vor den Ofen. Der 
Ofen zerbrach. Ruß und Qualm im Zimmer. Vater holte einen dicken 
Knüppel und wollte den Bruder runterschlagen. Bruder floh auf den Flur. 
Vater schmiß ihn raus und brüllte furchtbar. Der Bruder ging zur Schwe
ster außer Haus. Vier Wochen später zum Militär als aktiver Soldat. Eines 
Tages kam er wieder und brachte mich zur Schule. Da hat er mich herzlich 
gedrückt und sagte: „Das wird wohl das letzte Mal gewesen sein!“ Weih
nachten kam er doch noch einmal auf Urlaub und ging auf der Straße am 
Hause vorbei. Ich sagte es Vater. Und der sagte: „Gustav soll reinkom
men“. Aber mein Bruder kam nicht. Er ist nie mehr nach Hause gekom
men. 1914 zu Anfang des Krieges gefallen (Herr P. weint). Er Schichte vor
her Schuhe und Hose, Reservestock, Pfeife. Großes Bild mit ihm drauf (er 
hat es noch als Andenken). Vor einem Schilderhaus steht ein Soldat mit 
auswechselbarem Kopf. Vater hat damals sehr getrauert um Gustav! . . • 
Mutter war sehr fromm. Jede Woche Bibelstunde. Kirche. Tischgebet. Und 
beim Einschlafen. Sie war weich und gab uns keine Schläge. War selbst 
Waisenkind. Auch aus Ostpreußen. Prinzip: „Junge, bleib ehrlich wie Du 
bist, und sieh zu, daß Du immer arbeitest, daß Du später dein Auskommen 
hast!“ Auf dem Sterbebett gab sie mir drei Goldstücke und ein schwarzes 
Tuch. Das Tuch habe ich einer Flüchtlingsfrau aus Ostpreußen geschenkt. 
Ich habe meine Eltern sehr geehrt bis zu ihrem Tode. Mutter hat das gol
dene Mutterkreuz im dritten Reich bekommen. Ich habe es ihr ins Grab 
mitgegeben ... Schule... Gute Lehrer. Streng. Ich war seit meinem sech
sten Jahr im Turnverein. Vorturner. Konnte gut zeichnen und auch 
gut rechnen. Schreiben schlecht. Ich habe dem Lehrer oft sein Wege ge
macht, wenn er was haben wollte. Hatte zu ihm als Nachbarn Vertrauen- 
Kaurn Schläge. Ich war damals manchmal konfus, zuviel Schläge vom Va
ter. Ich mußte damals auch Schafe hüten. Wir hatten aber auch einen 
schlechten Lehrer. Oberleutnant, Arm zerschossen. War sehr streng, prü
gelte feste! Man ging morgens mit Zittern zur Schule. Hat uns nichts bei
gebracht. Ich wurde daher nicht versetzt. Güte Lehrerinnen. Kaum Schläge

Haben uns aber auch nicht viel beigebracht. Pastor. Sehr gut. Sehr fromm. 
Hat uns viel beigebracht. Bibel. Viel auswendig. Bergpredigt. Kann ich 
heute noch. Konfirmation. Ganz groß, weil ich der Jüngste war. Konfir
mationsanzug selbst verdient. Feier besonders schön zuhause. Ein Pastor 
aus Ostpreußen kam. War viel bei uns. Bis sechzehn Jahre war ich ein 
frommer Junge. Später gleich Bergmann. Guter Lehrmeister. Es war mein 
Vater. Ich wurde ein tüchtiger Kumpel, angesehen bei Kameraden und 
Eetriebsführer. 1923 zur Reichswehr. Berufssoldat. Guter Soldat. Keine 
Schwierigkeiten. Guter Sportsmann. Gern beim Militär. 1923 nach Berlin. 
Ehrenwachkompanie. Oktober 1923 nach Sachsen Hölzaufstand KPD. 
Eines Morgens früh mußten wir Kaffee holen, ein Mann aus Soest und 
einer aus Wattenscheid — Kameraden. Zeitfreiwillige aus Jungdo und 
Stahlhelm. Da sagt einer aus Ulk zu mir: „Rot Front!“ Und ich antwor
tete: „Heil Moskau!“ Sofort verhaftet. Alle Waffen abgenommen. Nach 
Eaderborn vier Wochen Arrest. Dann fristlos entlassen. Bataillon war 
aber noch beim Putsch in Sachsen. Ich ging zum Nachkommando zum Leut
nant, fragte nach Geld. War mittellos. „Ich kann nichts geben, müssen 
Warten!“ Ein Kamerad gab mir Brot, Butter und Wurst. Am andern 
Morgen kommt UvD. Wecken! Ich stand nicht auf. Da kam Leutnant und 
schnauzte mich an. Ich: „Habe kein Geld gekriegt!“ Später kam der Feld
webel und brachte mir Zivilzeug. Dann ins Ruhrgebiet, französische Be
satzung. Arbeit auf der Zeche. Steiger war Stahlhelmer. Er sagte: „Wir 
suchen einen Fahnenträger“ (ich war groß und stark). Damals war ich 
Wegen kommunistischer Gesinnung aus der Reichswehr ausgestoßen wor
den. I<h war wütend, mein Lebensplan kaputt. Ich nahm die Hadce und 
haute drauf zu. Bis der Mann aus dem Streb heraus war. Dann meldete 
1(h mich zur KPD. Da habe ich auch meinen Glauben weggeworfen. Das 
^ar leicht. Vorher schon selten in die Kirche gegangen. Keine Wut auf 
Eastoren. 1.4.24 trat ich aus der Kirche aus. Wurde dann Fahnenträger 
,,n Rotfrontkämpferbund. 1932 Kundgebung in Dortmund. Emst Thäl
mann. Ich trug die Sturmfahne und stand neben Thälmann auf dem Po
dium! Plötzlich Überfallkommando. „Und du bist auch dabei?“ Ich hatte 
meinen Militärausweis gezeigt und hatte vorher die Fahne offen getragen, 
h^as war verboten. Er wollte mir die Fahne wegnehmen. Ich sagte: „Wenn 
du die Fahne anrührst, stirbst du den Heldentod!“ Auf dem Rückweg kam 
die SA mit zehn Mann. Ich rief: „Kommt mal rüber, ihr Strolche! Aber 
keiner kam. Ich hatte meine 7,6 Mauserpistole bei mir. Es passierte nichts. 
Vater gab die Fahne an die Genossen. Ich war arbeitslos. Haussuchungen 
m&enan. Ich hatte zwei Pistolen geladen auf dem Tisch. Keiner kam. Die 

mußte etwas ahnen. Ein anderes Mal verhaftete mich SA auf der 
Straße. Brachte mich zum Verhör ins Lager. Sturmführer: „Wo hast du 
die Fahne gelassen? „Weiß ich nicht.“ Auf dem Heimwege wurde ich von 
2Wanzig Mann SA niedergeschlagen. Während des Dritten Reiches gearbei
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tet. Keine Beziehung mehr zur KPD. Oft im'Gelangnis gewesen. 1937 we
gen Schlägerei — neun Monate. 1957 wegen Meineids im Zusam
menhang mit der Ehe, wegen Unterhaltspflicht ein Jahr. Dann auch wegen 
schwerer Körperverletzung vier Wochen. Wegen Meineids fünfzehn Monate 
Zuchthaus. Dann wegen Widerstand gegen die Staatsgewalt zu Gefängnis 
verurteilt . . . Das Schlimmste aber war mit meinem Jungen aus erster 
Ehe. Der kam aus der Ostzone und begann ein intimes Verhältnis mit mei
ner zweiten Frau. Während meines Urlaubs arbeitete ich bei einem Bauern 
in Erwitte. Da hat das Verhältnis angefangen. Sie schliefen beide im Ehe
bett zusammen. Der Junge war einundzwanzig Jahre. Die Frau wollte es. 
Wenn sie nachts zusammen schliefen, war er ja blank. Ich hatte damals 
ein neues Siemens Radio für 870 Mark. Mein Junge hörte gern Musik. 
Als ich nach Hause kam, ging ich früh ins Bett, weil ich so müde von der 
Arbeit war. Um zehn Uhr wurde ich wach und hörte es in der Küche ru
moren. Ich fing laut an zu husten: „Wollt ihr nicht ins Bett gehen?“ Da 
kamen der Junge und die Frau im Hemd. Sie hatten dort gev .. . Am an
deren Morgen sagte ich zur Frau: „Der Junge muß raus! Er kann auf die 
Zeche gehen, aber er darf nur kommen, wenn ich zuhause bin.“
Später habe ich ihn einmal geschlagen, als meine Frau im Krankenhaus 
lag. Sie hatte zuviel Schlafpulver genommen. Das war so gekommen. Der 
Junge und meine Frau hatten meine Spardose aufgebrochen. Wollten Geld 
haben, alle beide. Ich war auf dem Sportplatz und hatte mehrere getrun
ken. Meine Frau brummte. Ich ging dann wieder in die Wirtschaft. Kommt 
da der Junge raus, geht an mir vorbei, wortlos. Als ich dann nachts nach 
Hause kam, lag meine Frau steif auf der Couch. Ihr wurde dann im Kran
kenhaus der Magen ausgepumpt. Ich brachte ihr dorthin Spiegel, Schwamm 
und Seife. Nach meiner Rückkehr kam der Sohn ins Haus. Ich habe ihn 
rausgeschmissen. Aber er ging nicht. Kam auf mich zu und packte mich am 
Halse. Da habe ich zugeschlagen und ihn die Treppe runtergeworfen. Er 
blutete.- Drei Tage später rief die Frau aus dem Krankenhaus an. Ich 
solle sie abholen. Ich wartete auf der Straße, ging aber dann in die Wirt
schaft, weil sie nicht kam. Auch in der Wohnung war niemand. Anderen 
Tages zu meiner Schwester. Da war meine Frau. Sohn war auf Arbeit. Er 
hatte viel von meinen Kleidern mitgenommen. Die Frau weinte. Ich sagte: 
„Warum kommst du nicht nach Hause? Ich gebe dir ein paar Tage Zeit, 
zum Überlegen!“ Eine Woche danach. Ich ging hin. Der Junge war auf 
Arbeit. Die Frau wollte nicht mit nach Hause. Ich gab ihr Zigaretten und 
packte sie an die Beine. Sie ließ es sich gern gefallen. Da holte ich Kaffee, 
Brötchen und Aufschnitt. Wir tranken zusammen Kaffee. Ich sagte: „Nun 
komm mit! Antwort: „Ich kann nicht mehr!“ „Dann hast du diesmal 
die Henkersmahlzeit gekriegt! Auf Wiedersehn! Lebwohl!“ Dann ging 
ich für immer. Später habe ich die Möbel alle weggeholt und verkauft.
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Interessen. Sportplatz — Zusehen! Aber ich trainiere immer noch. Viel in 
der Natur, einsam wandern. Kein Verkehr mehr mit Frauen. 1958 letztes 
Mal Verkehr im Puff am Freudenberg. Manchmal Kneipe. „Vater und 
Sohn“: zweimal Schnaps und Bier. Dann aber Schluß. Keine Karten, nur 
manchmal Skat. Zeitung: Sport und Todesanzeigen.

Idealbilder. Wenn er freundlich ist, ehrlich vor allem! Muß schweigen 
können, wenn man ihm etwas anvertraut. Ich habe mal einen berühmten 
Komiker bewundert. Große Klasse!

Sünde. Das Schlimmste war ein Freund, der sich an der eigenen Tochter 
Vergriffen hat. Zwei Jahre ins Gefängnis. Wenn ich so einen treffe, dann 
schneide ich ihm „das Ding“ ab. Kinder hängen an mir. Nie würde ich ein 
Kind anrühren. Bringe den Kindern immer was mit. Bonbons. Daß ich., 
manchmal einem was gegeben habe, das habe ich nie bereut. Wenn mit 
Wiir einer was anfängt, dann geht mir das Blut hoch. Ausschimpfen kann 
mich jeder, aber nicht anfassen — das läßt die Ehre nicht zu! Auch Vater 
Heß sich nicht anfassen.

Gewissen. Seit ich mit der Frau auseinander bin, schlafe ich schlecht Denke 
darüber nach, was die Frau mit dem Jungen macht. Kann nicht schlafen! 
Habe mir dann oft ne Flasche geholt — dann eingeschlafen!

Tod. Mutters Tod. Sie war herzensgut. Sie starb durch Schlag. Bei der Be- 
erdigung habe ich viel geweint. Ich bin nämlich weichherzig. Bei Vaters 
Tod habe ich nicht geweint, aber ein Gebet gemacht. Eigener Tod? Ich 
'vunsche mir einen billigen Sarg. Die Träger sollen sich von dem gesparten 
Gold einen Gemütlichen machen. Mir ist es egal, wann der Tod kommt, 
^iabe mich abgefunden. Nur nicht lange zappeln. Nach dem Tode? Spä
teres Leben gibts nicht. Glaube ich nicht Wenn es das gäbe, müßte mal 
einer von oben zurückkommen. Es ist aber noch keiner wiedergekommen! 

Kirche. Nur hier im Gefängnis gehe ich hin. Zur Abwechslung. Mal was 
. Lese auch die Kirchenzeitung. Draußen gehe ich nicht zur Kirche, 
ausgetreten, gestrichen! Aber manchmal zur Prozession. Anstands

halber. Dann ziehe ich den schwarzen Anzug an, wie sichs gehört. Das 
’hache ich dem Chef zuliebe. Da ist alles katholisch in der Gegend. Ich 
. ann jedes katholische Lied auswendig. Prozessionslieder. Ich bin nicht ge- 
iteh die Kirche. Aber ich spreche nie darüber. Jeder kann tun und lassen, 
wie er will.

Geòet. Idi bete nicht. Früher bis zu sechzehn Jahren. Ich kriegte damals 
diläge vom Vater, wegen Turnverein und Fußball. Da habe ich aufgehört 

211 beten. Idi ging ja auch vom Elternhaus weg. Ich habe nie wieder an- 
8efangen> au(jj njdit in Not. Wenn ein anderer betet, habe ich nichts da

anderes 
Bin ja
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gegen. Das Tischgebet, wenn idi mal eingeladen werde, wird anstands
halber mitgemacht.

]esus Christus. Idi glaube nicht an ihn. In den schwersten Nöten hat er mir 
nicht geholfen, und auch nicht die, die so fromm sind! Früher in der Kind
heit mußte ich aus Angst vor meinem Vater alles glauben, was in der Bibel 
stand. Mutter hatte eine polnische Bibel. Ich schenkte sie später einem 
Bibelforscher, der polnisch lesen konnte. Als Mutter starb, habe ich die 
Bibel und das Gesangbuch genommen (stammte von dem Pastor, der es 
meinen Eltern zur goldenen Hochzeit geschenkt hatte — groß, wunderbar 
mit Gold!) und schenkte sie einem Flüchtling.

Glaube an Gott. Ich glaube nicht an Gott. Ich wurde zwar als Kind viel 
über Religion unterrichtet. Dann kam der Sport, Vater wollte mich zur 
Kirche zwingen, aber ab sechzehn Jahren machte ich nicht mehr mit. Mit 
vierzehn Jahren ging ich in den katholischen Jünglingsverein. Die Jungens 
im Hause waren streng katholisch. Waren nette Jungen. Mit denen ging 
ich mit. Aber dann kam der Pastor, ich sei doch gar nicht katholisch! 
Mußte dann raus. Die anderen Jungen gingen aber dann auch nicht mehr 
hin, weil ich nicht mitkommen durfte. Früher bin ich mit den Jungen auch 
am Sonntag freiwillig zur katholischen Kirche gegangen. Dann nicht mehr. 

Wirken Gottes. Ich weiß es nicht, glaube nicht daran. Kann aber sein. 
Wenn einer daran glaubt, dann kann er selig werden. Und wenn einer in 
die Kirche geht, sage ich zu ihm: „Bete für mich ein Vaterunser mit!“
Denken an Gott. Man denkt manchmal an die Mutter, die so fleißig in die 
Kirche und in die Bibelstunden ging. Das fällt mir manchmal ein. Ich 
hatte Mutter einmal gefragt, ob sie auch in den Himmel kommen würde. 
Dabei hatte ich gelacht. Da mußte ich Weggehen, sonst hätte sie mir eine 
geklebt.

Engel und Himmel. Als Kind habe ich bis sechzehn Jahren an Engel, den 
Herrgott und Jesus geglaubt. An den Teufel habe ich nie geglaubt, Mutter 
auch nicht. Sie sagte mir später mal lachend: „Du bist ein Engel in Teufels
gestalt!“

Erschaffung der Welt. Als Kind habe ich daran geglaubt, jetzt nicht mehr. 
Habe mal einen Bibelforscher gefragt, er soll mir was von den ersten 
dreißig Seiten der Bibel erzählen. Wie ist das möglich: Adam und Eva 
waren die ersten Menschen? Warum schlug Kain den Abel tot? Er ging 
dann in ein fremdes Land und nahm ein Weib. Wo kam das Weib her? 
Darauf konnte er keine Antwort geben.

Atif er stehung. Gibt es nicht. Der Mensch verfault in der Erde. Seele? Ich 
habe noch keine Seele gesehen. Habe so viele Menschen sterben sehen, aber 
keine Seele!

Herr Rudolf P., ein großer, starker Mann in der Straf lings jache, 
zuerst mißtrauisch, dann aber, als er sich davon überzeugte, daß es 
sich bei unserem Besuch nicht um eine Befragung im Dienst der 
Strafverfolgung handelte, durchaus gesprächsbereit. Eine sozial 
gescheiterte Persönlichkeit, die trotz aller Bemühungen um eine 
Resozialisierung wohl noch häufig straffällig werden dürfte. Jäh
zornig, geltungsbedürftig, stolz auf seine Gestalt und Körperkraft. 
Primitive Wertmaßstäbe, in bezug auf andere zuweilen moralisie
rend, um bürgerliche Anpassung bemüht. Die Genese seines religiö
sen Bewußtseins . . . Ursprungsschidcsal . . . Enge Vaterbindung — 
Autorität, Vorbild. Bewunderung für die männliche Kraft, auch für 
die Trinksitten und Brutalitäten des Vaters. Echte emotionale Bin
dung an die fromme Mutter. Positive religiöse Wertübertragung 
Seitens der Mutter bis zur Pubertätskrise. Sohnesliebe über 
das Grab hinaus. Sodann Auflehnung in einem starken Vater- 
Protest, der sich zunächst gegen dessen christlich-autoritative Hal
tung richtet. Trotz soldatischer Begeisterung schicksalhafter Konflikt 
°dt der militärischen Autorität. Reaktive Auflehnung: Umschwung 
zur KPD. Imaginativer Erlebnishöhepunkt: die Rolle als Fahnen
träger in den Massenversammlungen des Rotfrontkämpferbundes. 
Endgültiger Bruch aller religiöser Bindungen. Drittes Reich. In 
Nachwirkung des Konflikts mit der Wehrmacht gelingt es ihm nicht, 
Zu einer ihm entsprechenden Rolle im NS-System zu gelangen. 
Häufige Sozialkonflikte. Scheitern zweier Ehen. Gewalttätigkeiten 

gegenüber der Polizei. Wiederkehrendes Einsitzen in Zuchthaus 
und Gefängnis. Und seine Religiosität im Alter? Noetisch: auf 
Pr>mitiver Stufe das Vakuum eines Freidenkerstereotyps. Unbewußt 
Jedoch auch hier noch schwache gegenläufige Tendenzen: z. B. in 
d^r Neigung zum katholischen Ritus, zu gefühlvollen Prozessions
federn, die er auswendig gelernt hat.



ERGEBNISSE



DAS RELIGIÖSE SCHICKSAL DES EINZELNEN

Das religiöse Schicksal des einzelnen vollzieht sidi in der potentiel
len Spannung zwischen Glauben und Unglaube und zwar in Rela
tion zu der überkommenen Konfession und ihren spezifischen Fröm- 
migkeitsstrukturen. Das religiöse Schicksal des einzelnen vollzieht 
sich in dem familiären Spannungsverhältnis der Generationen, wo
bei die religiösen Erfahrungen und die daraus resultierenden 
Grundhaltungen von Eltern und Großeltern auf Kinder und En
kel einwirken und gewisse Möglichkeiten der religiösen Entschei
dungen in der einen oder anderen Richtung vorbereiten.
Das religiöse Schicksal des einzelnen vollzieht sich unter dem Ein
druck personaler Begegnungen und Erfahrungen mit Menschen als 
Repräsentanten bestimmter Werthaltungen, die durch deren Ver
halten glaubwürdig bzw. unglaubwürdig werden. Hierbei kommt 
der persönlichkeitsspezifischen Gottes-Imago dieser Menschen eine 
besondere Bedeutung zu.
Das religiöse Schicksal des einzelnen vollzieht sich im Induktions
feld der historischen Ereignisse, des epochalen Geschehens mit den 
schicksalhaften Einbrüchen, mit den Veränderungen des Bewußt
seins, des Welt- und Selbstverständnisses der Menschen, wie sie in 
den beiden Weltkriegen und in den traumatisch wirkenden Ereig- 
uissen des Dritten Reiches erfolgten. Das religiöse Schicksal des 
einzelnen vollzieht sich niemals einseitig intentional-willensmäßig 
Unter rational einsichtigen, darunter auch theologischen Aspekten, 
sondern stets ganzheitlich, d. h. unter Motivationen, die sich vorwie
gend aus der Dynamik vorbewußt oder unbewußt bleibender Ab
läufe herleiten.
Das religiöse Schicksal des einzelnen bleibt dem Betreffenden im 
ganzen undurchschaubar, rätselhaft und einer rationalen Analyse 
Unzugänglich. Es zeigt sich andererseits unter dem Aspekt des
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„Fintile“, in der Rückschau des alten Menschen als Folgerichtigkeit 
von äußeren und inneren Vorgängen, die einer Auffassung etwa 
nach der Modellvorstellung „Kette von bloßen Zufällen“ wider
spricht.
Das religiöse Schicksal des einzelnen erweist sich vielmehr in vielen 
Fällen als ein Gefüge von Vorgängen, für das als Ganzes von dem 
Betreffenden ein Sinn-Zusammenhang postuliert wird. Es erschei
nen dann auf dem Sinn-Horizont des eigenen Selbstverständnisses 
die einzelnen schicksalhaft gewordenen Ereignisse als Fügungen 
oder auch — in der Sprache des Glaubens — als Führungen, die 
sich erst im Lebensfinale als solche verdeutlichen. Andererseits gibt 
es Fälle, in denen das Fragen nach dem Sinn des Lebenstotais 
keine positive Antwort gefunden hat. Es gibt das Hadern mit dem 
Geschick, den kontinuierlichen Protest als religiöse Verstimmtheit. 
Und es gibt auch eine asthenische Haltung der Resignation, das 
schlichte Sich-drein-finden.
Trotz aller konstitutionstypologischen und geschlechtsspezifischen 
Vielfalt des Menschen, trotz der Differenzierung nach Erbgut, An
lage, Bereitschaften und Fähigkeiten, trotz aller soziologischen und 
bildungsmäßigen Unterschiede ergeben sich für die religiös rele
vanten Ereignisse im menschlichen Leben innerhalb unseres Kultur
kreises bestimmte typische Verlaufsgestalten. Wir haben sie als 
Merkmale für die Gliederung der vorgelegten Explorationen ver
wendet. Da ist zuerst eine Gruppe von Persönlichkeiten, denen es 
vergönnt war, ohne Bruch mit der Religion ihrer Kindheit, ohne 
tiefgreifende Krisen und grundlegende Richtungsänderungen 
ihren religiösen Glauben trotz Leid und Enttäuschungen durch alle 
Lebensstadien bis zum Finale durchzutragen. Es ist der Glaube aus 
der Überlieferung ihrer Konfession, der durch Elternhaus, Schule 
und Kirche übermittelt, von ihnen in persönlichkeitsspezifischer 
Modifizierung angeeignet und in den Reifungsprozessen der ver
schiedenen Lebensphasen zum bestimmenden Faktor im Kernbereich 
der Persönlichkeit geworden ist.
In den typischen Verlaufsgestalten der religiösen Schicksale aller 
Gruppen unserer Untersuchung werden zuerst die Varianten inner
halb des Ursprnngss chicks als sichtbar, dessen überragende Bedeu
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tung für die gesamte geistig-seelische und damit auch die religiöse 
Entwicklung hervortritt. Es ergeben sich dabei vier Hauptvarianten: 
das matriarchal bestimmte Ursprungsschicksal, das patriarchal be
stimmte, das parental bestimmte und das Ursprungsschicksal mit 
wertneutralen Konstellationen. Bei der matriarchalen Variante 
gehen von der Gestalt der Mutter, bei der patriarchalen von der des 
Vaters, bei der parentalen von beiden Eltern die entscheidenden 
Wertübertragungen aus. Bei den wertneutralen Konstellationen 
werden in der Rückschau des Lebensfinales keine Wertübertragun
gen von Seiten der Eltern erinnerlich.

Zu der matriarchalen Variante. Die enge Verbindung zwischen 
Gottesglaube und Glaubensgenese zur Mutter-Kind-Beziehung wird 
schon aus einigen Bibeltexten deutlich wie etwa: „Du bist mein Gott 
von meiner Mutter Leibe an“ (Ps. 22, 11), und gleichartig auch aus 
dem von unseren Gesprächspartnern häufig geäußerten: „Den 
Glauben an Gott habe ich mit der Muttermilch eingesogen.“ Wir 
sehen hier keineswegs bloße Metaphern, sondern einen Hinweis 
darauf, daß die enge psychosomatische Einheit von Mutter und 
Kind in der Zeit nach der Geburt, in der die Mutter die begehrte 
Nahrung und die lebenserhaltende Wärme des eigenen Körpers 
spendet und mit zärtlichen Händen das hilflose Wesen umsorgt, als 
das primäre „Wir“ die Urzelle sozialer Bezüge und damit auch 
aller emotionalen Bindungen darstellt. In dieser Wir-Gemeinschaft 
wächst, wie Erikson (74) es nennt, ein Ur-Vertrauen als die primäre 
positive Grunderfahrung im sozialen Bezug. Im Verlauf der frühen 
Phasen lernt das Kind, in Erwiderung der mütterlichen affektiven 
Zuwendung, selber zu lieben und zu vertrauen. Es entfaltet damit 
die in ihm angelegten Potenzen der Liebes- und Glaubensfähigkeit, 
die beide in engen psychischen Relationen stehen, was auch den 
theologischen Erfahrungen entspricht. So kommt es unmerklich dazu, 
daß sich das Kind — bei einem positiven Mutter-Kind-Verhältnis — 
allmählich immer mehr mit seiner Mutter identifiziert und damit 
auch die stärkste Emanation ihres affektiven Kembereichs, ihre 
Frömmigkeit und Hingabe an Gott übernimmt. Dies geschieht zwar 
primär aus der emotionalen Bindung an die Mutter, aber unbewußt 
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zweifellos auch aus einem spontanen Sicherungsstreben. Denn ebenso 
wie innerhalb der Wir-Gemeinschaft das Urvertrauen heranwädist 
und durch fortlaufend positive Erfahrungen immer mehr vertieft 
wird, so ist das Kind auch stets von der Ur-Angst bedroht. Sie bricht 
auf, wenn ein Liebesverlust zu befürchten ist, ein Verlust an Ge
borgenheit in dem mütterlichen Schutz vor Gefahren und Schrecken. 
Und wenn die Mutter ihm von den Taten Gottes, von seiner 
schützenden Hand erzählt, von dem „lieben Gott“, der uns allen 
ein guter Hirte ist und der uns an nichts mangeln läßt, dann wächst 
die eigene Gottes-Imago in dem Kinde heran, wie wir sie in der 
„Religion des Kindes“ kennenlemten, als wir die Kinder fragten, 
was Gott wohl alles zu tun habe. „Er beschützt die ganz kleinen 
Babies und die kleinen Jungen. Am Tage muß er aufpassen, daß 
wir nicht tot gehen. Er läßt die Sonne scheinen, und wenn es Abend 
ist, auch den Mond. Er läßt auch die Bäume wachsen und das Gras, 
den Blumenkohl und die Sellerie, die Pflaumen, die Kirschen und 
die Äpfel und die Pfirsiche. Er macht, daß die kleinen Kinder groß 
werden, und daß man Geld kriegt. Er macht, daß man arbeiten 
kann und die Kinder, spielen dürfen. Der liebe Gott ist überall.“ 
Bei der Betrachtung dieses matriarchal bestimmten Ursprungs
schicksals fragen wir nun weiter nach den typischen Verhaltens
weisen jener Mütter, deren Wertübertragungen für die Persönlich
keiten mit einer ungebrochenen religiösen Entwicklung entscheidend 
wurden. Was erfahren wir da? Zuerst einmal die besonders tiefe 
Bindung in der emotional reziproken Mutter-Sohn-Relation, die 
u. a. in vielen Fällen die Berufung zum katholischen Priester moti
viert. Der Kirche Gottes einen Priester zu schenken, war früher 
häufig der geheime Wunsch frommer katholischer Frauen. Wir hören 
durch den Prälaten Augustinus B. von der marianischen Frömmig
keit seiner Mutter im Sinne einer vorbehaltlosen, dienenden Hin
gabe an Gott, von ihrem kontinuierlichen Gebet an allen Lebens
tagen, in das auch der Sohn einbezogen wird, von ihren Wallfahr
ten bei Nöten und Anliegen. Und wir erfahren auch von ihrer be
sonderen erzieherischen Begabung, mit der der Sohn ihren nach
haltigen Einfluß verständlich macht.
Auch der katholische Pfarrer Josef K., der lange im Nahen Orient 

gelebt hat und aus einfachen ländlichen Verhältnissen stammte, 
berichtete von dem entscheidenden Einfluß der Mutter, die seinem 
Bildungshunger, seiner Lust am Lesen, an alten Geschichten und 
Märchen „aufs herrlichste“ entgegenkam. Noch bis ins hohe Alter 
hörte er ihre Stimme mit den Liedern von der Schweiz und Tirol, 
die sie ihm immer vorgesungen hatte. „Sie war sehr fromm und 
lehrte mich beten, und ich mußte Geschichten vorlesen. Es war eine 
herrliche Erziehung, weniger systematisch als natürlich, von warm
herziger Liebe geleitet.“
Und wir erinnern uns an Herrn Karl S., den Oberlithografen, und 
an die Erziehung durch seine Mutter, die sehr religiös war. Sie 
hatte auf ihn einen Einfluß für das ganze Leben. „Ich zehre heute 
noch von dem, was sie mir gegeben hat.“ Auch diese Frau stand 
in unablässigem Gebet mit Gott in Verbindung und nahm zu ihm 
Zuflucht, wenn Krankheit und Not die in kargen Verhältnissen 
lebende Familie heimsuchten. Sie selbst erlebte — wie später auch 
ihr Sohn — wunderbare Erhörungen ihrer Gebete. Und noch etwas 
anderes ist für unsere Fragestellung bedeutsam: diese Mutter hatte 
Humor und konnte sich über „kleine Späße“ freuen und herzlich 
lachen. Dabei war sie opferwillig und arbeitete schwer für ihre 
sechs Kinder.
In der Rückschau des Herrn Pjotr 0., des russisch-orthodoxen 
Predigers, stellt das Bild der Mutter den zentralen Faktor des reli
giösen Ursprungsschicksals dar. Liebe und Zärtlichkeit bilden das 
Charakteristikum dieser russischen Frau, und unvergessen blieb für 
den Sohn, daß sie es war. die so manche seiner Verfehlungen mit 
dem „Mantel der Liebe“ zudeckte. Sie war wie viele russische Frau
en jener Zeit eine fromme Mutter und erzog den Sohn zur Tugend 
der Nächstenliebe — daß man keinem Menschen Unrecht tun darf 
und daß man mit allen Mitleid haben muß. Erziehung zur Mensch
lichkeit im Sinne des johanneischen Christentums.
Professor Alexei Fedor K., russisch-orthodox, ehemals Mitglied 
des höchsten Gerichts in Petersburg, erinnert sich an seine Mutter 
als an die strahlende Mitte seiner ansonsten von schwerer Krank
heit umschatteten Kinderzeit. Sie war eine vornehme Frau aus 
altem Adel, opferbereit, und ging mit ihrem kranken Sohn zwei 
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Jahre von der Familie in Petersburg fort, zur Krim, damit er dort 
in den Schlammbädern Heilung fände. „Sie hat mich und auch die 
Geschwister nie geschlagen und hat auch nie geschrien oder geschol
ten.“ Zu Weihnachten sagte sie meistens: ,Es ist kein Fest für uns, 
wenn ein einziger alter Mensch einsam und traurig ist.* Aber ein
mal sagte ich: ,Ach, Mutter, diese alte Frau ist so langweilig!* Da 
erwiderte sie ernst: ,Du darfst nicht ins Weihnachtszimmer kom
men!* Und da bat ich um Verzeihung, weil ich so etwas Dummes 
gesagt hatte. — Jeden Sonntag gingen wir in die Kirche, auch Sonn
abends manchmal . . . Und ich empfand eine so glückliche Ruhe, 
wenn ich am Abend vor den Ikonen gebetet hatte ...“
Herr Gustav R., Offizier der Heilsarmee, früher Schriftsetzer, Ehe
gatte unserer Gesprächspartnerin Frau Hanna B., Offizierin der 
Heilsarmee, empfing die entscheidenden Impulse für sein religiöses 
Schicksal von seiner Mutter. „Sie hat uns sieben Geschwister zeitig 
zum Gebet erzogen. Wir kamen morgens vor Schulbeginn in der 
Wohnung zusammen. Die Mutter ließ eines der älteren Geschwister 
ein Wort Gottes verlesen. Dann betete sie in freien Worten. Be
sonders eindringlich war es, daß sie uns Kinder persönlich vor Gott 
nannte. Und ich bin überzeugt, daß sie auch in ihrem privaten Ge
bet alle unsere kindlichen Nöte und Schwierigkeiten vor Gott brach
te. Mutter machte uns auch den Unterschied zwischen gläubigen und 
ungläubigen Familien klar. Bei allen neuen Lebensabschnitten, z. B. 
Schulbeginn, Lehrlingsbeginn, Auszug aus dem Elternhaus nahm 
sie mich persönlich und betete mit mir. Also Gebetsgemeinschaft mit 
jedem einzelnen Kinde. Sie sang mit uns am Harmonium die fröh
lichen christlichen Lieder, die mich sehr beeinflußt haben. Im übri
gen war sie milde und ließ uns viel Freiheit. Strafen tat sie selten." 
Herr Hans G., evangelisch, Schneidermeister, 90 Jahre alt, Mitglied 
der Guttemplerloge, berichtete von dem entscheidenden Einfluß der 
Mutter. „Sie war sehr gut situiert, stammte von einem großen 
Bauernhof. Sie war sehr christlich, weil ihre Eltern das auch schon 
waren. Von Kindheit an gewohnt, regelmäßig zur Kirche zu gehen. 
Jeden Sonntag. Oft zum Abendmahl. Tischgebet regelmäßig- 
Abends Vorlesen von Bibelsprüchen. Auch aus christlichen Zeit
schriften. Dazu gab sie immer Erklärungen. Sie tat es sehr liebevoll- 

Sie sprach oft von dem Herrn Jesus. Daß er uns führen müsse in un
serem ganzen Leben. Wir müßten immer ah ihn denken, ihn lieben 
und zu ihm beten. Sie war aber auch streng, und wir mußten uns 
genau nach ihren Worten richten — Strafe: Lies dir dies oder jenes 
aus der Bibel mal richtig durch und erzähle es mir genau wieder. 
Sie erzog uns zu großer Sauberkeit und sorgte reichlich für Essen 
und Trinken. Gute Küche. Sie war sehr liebevoll gegen jeden Men
schen. Wenn sie konnte, gab sie gern. Ich habe meine Mutter am 
meisten geliebt und tue es auch heute noch!“
In dieser tiefen Bindung des Sohnes an die Mutter, die eine Wurzel 
des religiösen Erlebens, des Urvertrauens und des Glaubens dar
stellt, werden neben den persönlichkeitsspezifischen Qualitäten wie 
Frömmigkeit, Liebe, Zärtlichkeit, Opferbereitschaft und pädagogi
sche Ernsthaftigkeit unausgesprochen auch archetypische Momente 
wirksam. Seit den frühen Zeiten der Menschheit umschließt die Ge
stalt der Mutter das Geheimnis des Ursprungs. Sie ist die Magna 
Mater, die Gebärende und Nährerin alles Lebendigen. Mutter 
Erde-Gaia. Demeter, die Göttin der reifen Frucht, des Korns. Aber 
wir denken auch an das „Reich der Mütter“, zu dem es Dr. Faustus 
hinzog, wenn er Antwort auf letzte Fragen suchte. Und’ schließlich 
auch an das liebliche Bild der Gottesmutter auf den mittelalterlichen 
Altären, deren Fürbitte in Nöten von so vielen Gläubigen erfleht 
wurde. All diese archetypischen Momente umschließt die Gestalt 
der Mutter bewußt und mehr noch unbewußt für den Sohn, dessen 
matriarchales Ursprungsschicksal von den Anfängen der Kindheit 
her eine ungebrochene religiöse Entwicklung bewirkte.
Zu der matriarchalen Variante des Ursprungsschicksals gehört auch 
die Mutter-Tochter-Relation. Hier ist die Situation anders. Zwi
schen den beiden femininen Naturen findet sich in normalen Fami
lien kaum je eine so tiefe verwurzelte Bindung für das ganze Leben 
Wie etwa, zwischen Mutter und Sohn, zwischen Vater und Tochter, 
aber auch zwischen Vater und Sohn. Wohl erlebt auch das Mädchen 
in früher Kindheit zärtliche Fürsorge von der Mutter, lernt das 
Beten von ihr und hört ihre Hinweise auf den „lieben Gott“. Aber 
hei alledem ist doch ein Unterschied in der personalen Relation und 
zwar primär von der Seite der Mutter. Denn schon seit Urzeiten 
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bedeutet „der Sohn das Heil“. „Er ist nidit nur die Hoffnung der 
Lebendigen, er ist auch der Trost der Toten. Die Macht der Familie, 
des Geschlechts wird vom Sohne gewahrt. Man begehrt, wenn man 
sich den Sohn, den Stammhalter wünscht, das Heil, d. h. dasLeben, 
welches diese Generation und ihre Zeit überragt, überdauert und 
mächtiger ist als sie. Im Sohne wird nun das Leben nicht nur fort
gesetzt, es wird potenziert. Wo es einen Familien- oder Geschlechts
kult gab, ist der Sohn der Priester des Kultes“ (170). Und sekundär 
ist die personale Relation auch von Seiten des Mädchens zur Mutter 
anders als beim Sohn. Zwar kann die Mutter für sie Leitbild, Hel
ferin, Beraterin, Trösterin sein, aber schon von früher Kindheit an 
sucht das erwachende feminine Wesen spontan den Vater und des
sen affektive Zuwendung. Sprachlich drückte sich diese andersartige 
Qualität der Mutter-Tochter-Relation darin aus, daß die Frauen 
von „unserer Mutter“ erzählten, von der Mutter als der Zentral
gestalt der Familiengemeinschaft, während der Sohn auch noch 
in der Rückschau des Alters mit besonderer Wärme von „meiner 
Mutter“ sprach. So finden wir unter unseren weiblichen Gesprächs
partnern mit ungebrochener religiöser Entwicklung auch nur wenige, 
die ein rein matriarchal bestimmtes Ursprungsschicksal haben, d. h. 
nur von der Mutter die entscheidenden religiösen Impulse empfin
gen.
Schwester Else B., 70, evangelische Diakonisse, berichtet Von dem 
großen Geschwisterkreis von dreizehn Kindern, den die Mutter mit 
Liebe und Strenge erzog. Immer wieder wies sie die Kinder auf Gott 
hin und hielt sie zur Wahrheit an und war tief unglücklich, wenn 
sie eines von ihnen bei einer Unwahrheit ertappte.
Schwester Martha F., 78, evangelische Diakonisse, die ebenfalls 
aus ländlichen Verhältnissen stammte, erzählte von ihren vielen 
Geschwistern, sieben Brüdern und zwei Schwestern, die von der 
Mutter, einer schlichten Frau, zur Frömmigkeit angeleitet wurden. 
„Sie war kirchlich eingestellt und ging regelmäßig zum Gottesdienst 
und zur Bibelstunde und nahm uns da mit. Sie sang sehr viel. Un
vergessen ist mir der Vers, den sie sang, als unser Nachbar verun
glückt war: ,Es kann vor Nacht leicht anders werden, als es am 
frühen Morgen war.. .* Und abends sang sie oft mit uns: ,Guter 

Mond, du gehst so stille.* Und andere Verse sind mir noch sehr im 
Gedächtnis geblieben: ,Schuf uns doch beide eines Schöpfers Hand*. 
Mutter war ziemlich streng, gehorchen mußten wir schon! Dann 
hatte sie aber auch viel Liebe und Freundlichkeit. Schularbeiten 
mußten wir treu und gewissenhaft machen. Sie war tätig im Mis
sionsverein, Nähen und Stricken. Auch wurden wir dazu angehalten, 
Gutes zu tun. Wir mußten dies und jenes manchmal zu den Armen 
bringen und höflich sein gegen ältere Menschen ..." In beiden Fäl
len — bei Schwester Else B. und Martha F. — ergab sich das matri
archal bestimmte Ursprungsschicksal u. a. dadurch, daß in der 
schwierigen wirtschaftlichen Situation beide Väter nur wenige 
Monate im Jahr zuhause lebten (Ziegler bzw. Wanderarbeiter) und 
die Erziehung der Kinder daher gänzlich den Müttern überließen.

Zw der parentalen Variante. Es ist bemerkenswert, daß bei den ent
scheidenden religiösen Wertübertragungen im Verlauf des Ur
sprungsschicksals der Persönlichkeiten mit ungebrochener religiöser 
Entwicklung nicht die patriarchale Variante als Gegenpol zu der 
matriarchalen zu nennen ist, sondern vielmehr die parentale. Der 
patriarchalen Variante begegnen wir vielmehr mit große? Eindring
lichkeit bei den später genannten Persönlichkeiten, die nidit von 
ihrer Kindheit die stärksten Impulse für ihr religiöses Schicksal 
empfangen haben . . . Bei der parentalen Variante dagegen wirken 
Vater und Mutter pädagogisch in voller Übereinstimmung je nach 
ihren natürlichen Aufgaben und Fähigkeiten. Durch ihren gemein
samen Gottesglauben sind zwei Persönlichkeiten bei Aufrechterhal
tung ihrer Individualitäten zu einer religiösen Einheit geworden 
und erreichen damit jene prästabilierte Harmonie der ganzen Fa
milie, die das ideale Erziehungsklima von Urvertraüen, Gebor
genheit, Sicherheit und damit verbunden auch der Fröhlichkeit für 
die Kinder herstellt. Und die daraus erwachsende tiefe emotionale 
Bindung an beide Eltern bewirkt bei den Kindern zugleich die reli
giöse Wertübertragung. Es ist der gemeinsame Glaube von Vater 
und Mutter, aus dem die primäre Gotteserfahrung des Kindes her
anwächst. In dieser parentalen Variante des Ursprungsschicksals 
kommt fast immer der Gestalt des Vaters die dominierende Rolle 
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zu, die von der Mutter durch ihr Verhalten bestätigt wird. Männ
liche Kraft, Überlegenheit, Energie, Konsequenz, Garantie für Sta
bilität und Sicherheit, Autorität in allen Entscheidungen. Der Vater 
als Repräsentant der patriarchalen Potestas hat das letzte Wort in 
Urteil und Strafe. Und sein Lob, die Anerkennung des gestrengen 
Herrn, gilt mehr als die der Mutter. Auch hier starke archetypische 
Momente: die Vatergestalt Gottes in den monotheistischen Reli
gionen. „Doppelte Aktivitäten: zeugend-schöpferisch und autoritär
herrschend. Der schlechthin Überlegene, von dem alle Macht stammt“ 
(170).
Über die eindrucksvolle Harmonie beider Eltern in einer glücklichen 
Ehe, die auf einem gemeinsamen Gottesglauben beruht, erfahren 
wir von unseren Gesprächspartnern zahlreiche Hinweise. Dafür 
einige Beispiele.
Frau Eva G., 65, Gattin eines bekannten Historikers, Musiklehrerin, 
evangelisch. Eine hochintelligente Frau mit einem schweren Schick
sal im Dritten Reich: „Erster entscheidender Eindruck — die Mutter, 
die mich, das Kind, auf den Schoß nahm und mir vorsang: Wer nur 
den lieben Gott läßt walten... Zentrales Erlebnis bis zum heutigen 
Tage. Ich war damals vier Jahre alt . . . Der Stern über meinem 
Leben war mein Vater. Großer Eindrude, als er als Arzt einem alten 
Freunde der Familie das Leben gerettet hatte. Ich flog ihm um den 
Hals und bedankte mich. Aber Vater schob mich von sich und sagte: 
„Du mußt dich bei einem Höheren bedanken!“ Damals war ich auf 
der Grenze der Pubertät und bereit, an der Welt und an Gott zu 
zweifeln, aber dies Wort meines Vaters gab mir ein für allemal den 
Boden unter die Füße zurück . ..“
Herr Heinrich K., 66, Hauptlehrer auf dem Lande, Ostvertriebener, 
berichtet: „Ich stamme aus einer katholischen Handwerkerfamilie 
in Schlesien. Vater und Mutter waren für mich als Kind bis ins spä
tere Alter ehrfurchtgebietende Persönlichkeiten, die mich durch ihre 
liebevolle Leitung, aber auch durch notwendige Strenge zu einem 
gefestigten Jüngling erzogen. Mein Vater verlangte von uns Kin
dern peinlichste Wahrhaftigkeit, Fleiß, Strebsamkeit und getreue 
Erfüllung der religiösen Pflichten. Vater überprüfte besonders die 
Schularbeiten und die häuslichen Beschäftigungen, die er uns zuge

teilt hatte, z. B. Garne spulen, Holz sägen und zerkleinern, Säube
rung in Haus und Hof, Botengänge. Er belohnte uns alljährlich mit 
einer Sommerreise. Diese war ausschließlich Wallfahrt. Oder er 
versagte uns diese Belohnung. Züchtigungen habe ich nie erlebt. Fs 
genügte, wenn er drohend den Finger erhob. Die Mutter sorgte sehr 
liebevoll, obwohl sie selbst handwerksmäßig erwerbstätig war. Sie 
sorgte besonders für gute Bücher in meiner Kindheit, aus denen ich 
ihr laut vorlesen mußte ... In meinem Elternhaus herrschte keine 
Frömmelei, doch wurden wir zu regelmäßigem Gebet und Besuch 
der Gottesdienste angehalten. Wir mußten sonntags dem Vater 
über die gehörte Predigt berichten und in der Woche zweimal Kate
chismus und biblische Geschichte aufsagen. In meinem Elternhaus 
herrschte Frieden und Eintracht . . .“
Unter den vorgestellten Gesprächspartnern erinnern wir uns an das 
vorbildliche Familienleben, über das Herr Siegfried G., Kaufmann, 
Mitglied einer jüdischen Gemeinde, berichtete. „Der Vater hatte 
Respekt vor seiner Frau. Er war ein Patriarch, aber in seiner An
rede seiner Frau gegenüber stets voller Ruhe und Achtung. Den 
Kindern gegenüber ernst, aber liebevoll. Keine strenge Erziehung, 
aber mahnend. Von der Mutter haben wir eher mal einen Klaps 
bekommen. Wir Geschwister wurden unbedingt religiös erzogen ...“ 
Eindringlich blieben für den Sohn im Gedächtnis die Feiern der 
religiösen Feste in der Familie, von Mutter und Vater nach alten 
überlieferten Riten gestaltet. Eindrucksvoll aber auch die sittlichen 
Uormen gemäß den Zehn Geboten und den Überlieferungen der 
Weisen und Lehrer, die vom Vater dargestellt und vorgelebt wur
den.
M^ir erinnern ferner an die Schilderung, die uns Herr Dr. theol. 
ferner K., evangelischer Pfarrer, von seinem Elternhaus und dem 
gleichsinnigen Zusammenwirken von Vater und Mutter bei der Er
höhung.gegeben hat.. . „Aber das Größte war doch, daß wir spür
en, wie beide, die in ihren Charakteren sehr verschieden waren, 
'die damit gegebenen Spannungen in der Kraft einer wirklichen 
Ergebung überwunden haben.“
^Uch die Berichte von Frau Auguste U., der ländlichen Wirtschaf
ten, Schwester Honoria, der katholischen Ordensfrau sowie im 
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schlichtesten Milieu des Johannes K.» des katholischen Straßenkeh
rers und Strafgefangenen, zeigen Formen und Inhalte der persona
len Wertübertragungen durch beide Eltern in einem parental be
stimmten Ursprungsschicksal, die den Gesprächspartnern zü einer 
seit ihrer Kindheit ungebrochenen religiösen Entwicklung verhalfen. 
Bei der Betrachtung der religiösen Schicksale unserer Gesprächspart
ner haben wir nach dem bedeutsamen Ursprungsschicksal, das wir 
als den primärverlauf zu bezeichnen haben, nunmehr audi die wei
teren typischen Phasen des religiösen Sdiicksalsverlaufs zu beachten. 
Zunächst den sekundär verlauf: Begegnung oder auch Konfronta
tion mit der überkommenen Konfession in Schule und Kirdie. Spä
ter den tertiär verlauf, der die entscheidenden Lebenserfahrungen 
umschließt: die epochalen Vorgänge und die persönlichen Schick
salsereignisse und zwar je nachdem, wie sie in der Innerlichkeit des 
einzelnen verarbeitet und beantwortet wurden. Und schließlich die 
Phase des Alters als lebensfinale, in dem in der Ernsthaftigkeit 
der Grenzsituation der endgültige Status der individuellen Religio
sität erreicht wurde.

Zu dem Sekundärverlauf. Probleme: Schule, Religionsunterricht, 
religiöses Schicksal des einzelnen. Im Elternhaus möglicher Einfluß 
der subjektiven Religiosität der Eltern, vorwiegend in Gebet und 
Lied, auch zuweilen in Erzählung, Hinweisen auf Gott, Mahnung 
und Führung in einer liebevoll konsequenten Erziehung, in der per
sonalen Relation von Mutter und Sohn, Eltern und Kindern. Da
gegen in der Schule eine andersartige Situation. Lehrer, Klasse, 
große Schülerzahlen, Frontalunterricht, Lernen, Leistungsforderung, 
Versagen, Kindemöte. Lehrer-Schüler-Rollen. Autoritäres Verhält
nis, Unterordnung, Pflichten, Zwang, Strafen. Und inmitten des 
allgemeinen Lehrbetriebs jeweils eine Stunde unter vielen anderen 
„Religion“ als Fach, als Unterrichts-„Gegenstand“ nach altherge
brachtem Schema. Vorwiegend Auswendiglernen von Katechismus, 
Bibelstellen. Dominanz des doktrinären Elements der offiziellen 
Religion, der theologischen Lehre. Dogma, streng genaue Formeln, 
feste Begriffe und Normen. Errichtung des „Gehäuses“ (136) der 
Konfession in jedem einzelnen Kinde. Häufiges Vakuum des pneu

matischen Elementes der Religion, der psychologischen Vorausset
zung für eine personale Wertübertragung. Angesichts dieser Proble
matik fragen wir nach Erfahrungen unserer Gesprächspartner mit 
ungebrochener religiöser Entwicklung. Welche Erinnerungen knüp
fen sich für sie an den Religionsunterricht in der Schule? Zuerst 
einige positive Erfahrungen, die für die persönlichen Qualitäten der 
Lehrer im Sinne einer pneumatischen Religiosität sprechen.
Schwester Martha F., 78, evangelische Diakonisse: „Wir hatten 
schon früh Religionsunterricht in der Schule. Ich entsinne mich ge
nau, wie der Lehrer bei der Erzählung von Kain und Abel sagte: 
Soll ich meines Bruders Hüter sein? Wir lernten von ihm, daß wir 
auf unsere Brüder aufpassen müssen. Eigentlich lernt man das in 
einer kinderreichen Familie von selbst. Aber mir ist dieses Wort so 
eindringlich im Gedächtnis geblieben. Als wir anfingen, Religion 
auswendig zu lernen — im dritten Schuljahr —, da hatten wir die 
Frage nach dem heiligen Geist — Nr. 53 im Heidelberger Katechis
mus — und da hat sich mir das auch so eingeprägt, was der Lehrer 
Sagte. So die ganz große Wirkung des heiligen Geistes. Zwei Verse 
mußten wir dazu lernen: Wer Christi Geist nicht hat, der ist nicht 
sein! Und . . . Niemand kann Jesus seinen Herrn nennen außer 
durch den heiligen Geist. All das hat sich mir tief ins Gedächtnis 
geprägt..." Hier ist durch die lebendige Anteilnahme des Lehrers 
das doktrinäre Element der Religion den Kindern pneumatisch so 
^schlossen worden, daß heute noch die 78 jährige Frau mit innerer 
Bewegung davon berichtete. Speziell die Frauen wurden durch die 
Persönlich-individuelle „Jesus-Frömmigkeit“ im Sinne der pietisti- 
sdien Auffassung stark angesprochen.
^er alte Maurermeister Otto R., evangelisch: „Der Schulbesuch hat 
ln jeder Beziehung auf mich einen guten Einfluß ausgeübt. Trotz
dem war es im Anfang für mich schwer, mich von der Mutter zu 
kennen und in die Schulverhältnisse einzuleben. Religionsunterricht, 
Katechismus und Bibel. Die gesamte Klasse hatte ein gutes Verhält- 
1X18 zum Religionsunterricht. Ich bewundere noch nachträglich meinen 
*lten Lehrer, wie er uns das alles pflichtbewußt beibrachte.“ 
Schwester Juvenalis, katholische Ordensfrau, 78: „Später hatte ich 
emen Lehrer für eineinhalb Jahre, der sehr religiös war und uns 
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Kindern durch seinen Religionsunterricht sehr viel für das spätere 
Leben mitgegeben hat. Man nannte ihn damals den ’dritten Kaplan’. 
Er tat viel für den Gottesdienst und die Kinder. Ich erinnere mich 
noch, daß er uns, Jungen und Mädchen, mitgab, jeden Tag drei Ave 
Maria zu beten und zwar immer um die Tugend der Reinheit des 
Herzens. Er hat manchmal die Rechenstunde abgekürzt, um die 
Religionsstunde auszudehnen. Einmal war ich verreist — nach 
Hamburg— und da schrieb mir dieser Lehrer, ,die anderen Kinder 
werden in dieser Woche für die Erstbeichte vorbereitet, und ich 
werde dich, wenn du wieder zurück bist, allein vorbereiten*. Daran 
sah ich, daß er wirklich eine Sorge für unsere Seelen trug. Und auch 
später, als ich schon aus seiner Schule war, hat er immer noch ein 
wenig für mich gesorgt und Interesse gezeigt.“
Herr Gustav R., Offizier der Heilsarmee, sagte: „Ich hatte ein kri
tisches Empfinden für die Klassenlehrer, die den Eindrude erweck
ten, daß sie selbst nicht glaubten, was sie uns Kindern in der Reli
gion sagten. Aber der Schulrektor war nach meiner Überzeugung 
ein positiver Christ und hat auf meine religiose Einstellung und 
meine spätere Bekehrung den größten Einfluß ausgeübt. Wir 
brauchten nicht nur Gesänge und Kirchenlieder zu lernen, sondern 
er legte sie uns auch aus, z. B. das Lied: Befiehl Du Deine Wege ... 
Davon wurde in jeder Stunde ein Vers ausgelegt . . . Wenn der 
große Gott alles so wunderbar lenkt wie Wolken, Luft und Winde, 
da kann er auch ein kleines Leben vor großen Zusammenstößen 
bewahren. Dann brachte er ein Beispiel, das ich noch heute in der 
Kinderversammlung brauche. Er ließ uns einen geraden Strich mit 
Kreide an der Wandtafel zeichnen. Keinem gelang es. Dann sagte 
er: nun mache ich es ... er nahm ein Lineal, und es gelang ihm- 
Seht, das Lineal ist wie das Wort Gottes. Wenn ihr euch da anlehnt, 
dann wird euer Leben gradlinig ... Ist es da ein Wunder, daß wir 
das Bibelwort schnell gelernt haben: Wie wird ein Jüngling seinen 
Weg unsträflich gehen, wenn er sich hält an Dein Wort!“
Wir erinnern ferner an die positive Erwähnung der Religionsleh
rerin durch Schwester Honoria. Sie erzählte den Kindern so ein
drucksvoll von der großen heiligen Theresa, daß dies für die 
Schwester den „ersten Leitfaden zum Kloster“ bildete.

Bei Schwester Bonaventura, der katholischen Ordensfrau und Ober
studienrätin, hinterließ eine evangelische Religionslehrerin einen 
tiefen Eindruck: „Ich denke noch mit Freuden an diesen Unterricht 
zurück, denn da ist mir Christus wirklich nahegebracht worden, 
denn sie hat ihn uns in seiner Menschlichkeit gezeigt. Mit persön
lichem Erleben!“ Persönliches religiöses Erleben, persönliches En
gagement in einem existentiellen Glauben, aber auch voller päda
gogischer Einsatz im Dienst an den anvertrauten Kindern sind die 
Bedingungen, unter denen personale Wertübertragungen im religi
ösen Bereich durch einen Lehrer erfolgen können.
Diesen positiven Erfahrungen stehen aber auch negative gegen-., 
über, die wir sogar in unserer Gruppe von Persönlichkeiten mit un
gebrochener religiöser Entwicklung zu verzeichnen haben.
Trau Maria F., Gattin eines höheren Beamten, 72, sechs Kinder, 
früher Sozialpflegerin, katholisch: „Schule ... Ursulinen, ausgespro
chen religiöse Erziehung. Ich habe mich aber dort nicht wohl ge
fühlt. Ich hatte den Eindruck, man wurde nicht gerecht behandelt. 
Die Schwestern hatten ihre starken Sympathien und Antipathien. 
Ds gab aber auch andere, die uns eine vorbildliche Erziehung gaben. 
Binmal wurde ich in meinen Zensuren stark gedrückt, und die 
Schwester erklärte meiner Mutter, man habe dies trotz guter Lei
stungen absichtlich getan, um mir einen Dämpfer zu geben. Das war 
^icht die richtige Methode. Diese stark religiös betonte Erziehung 
der Ursulinen hat auf mich keinen besonderen Eindruck ausgeübt, 
Später im Sacré Coeur in England, das ganz auf Pädagogik einge
stellt war, war das anders ..." Pädagogische Fehlhaltungen wirken 
Suh besonders bei einer religiös akzentuierten Erziehung negativ 
<ius!
Derr Pjotr. O., der russisch-orthodoxe Prediger, berichtete von dem 
Problematischen Einfluß eines Lehrers, der zu schwere religiöse 
Forderungen an die Kinder stellte. Bei Nichterfüllung gab es Stra- 
feu! Auch aus zahlreichen Beispielen bei den Persönlichkeiten der 
^chfolgenden Gruppen geht hervor, daß die Diskrepanz zwischen 
dem frommen Wort, der menschenfreundlichen Lehre des Evange- 
liums und dem wirklichen pädagogischen Verhalten des Lehrers 
für das spätere religiöse Schicksal der Kinder schwerwiegende Fol
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gen haben kann. Unter den bereits vorgetragenen Äußerungen fin
den wir Hinweise auf einen mageren, nichtssagenden Religionsun
terricht bei Frau Auguste U., und auch bei der Diakonisse Schwester 
Else B.: „Sowohl der Lehrer wie auch das ganze Dorf waren religiös 
wenig interessiert. Idi habe dort in dieser Beziehung nie einen gro
ßen Eindruck gehabt. Mich ließ es durchaus kalt.“
Zu dem Sekundärverlauf des religiösen Sdiicksals gehört ferner 
auch der Eindrude bei der ersten Begegnung mit der überkommenen 
Konfession in der Kirche oder mit dem Geistlichen als Repräsentan
ten der institutionalisierten Religion. Anlaß: Erstkommunion oder 
Konfirmation, die allerdings in zwei verschiedenen Entwiddungs- 
phasen und daher unter verschiedenartigen psychologischen Vor
aussetzungen vollzogen werden. Dieser ersten Begegnung folgen 
dann im Tertiärverlauf des Schicksals weitere Erfahrungen mit 
Geistlichen, von denen dann die definitive Einstellung zur Kirche 
abhängen. Hierbei spielen die seelischen Nachwirkungen der Erleb
nisse mit dem „Herrn Pastor“ in Kindheit und Jugend eine bedeu
tende Rolle . . . Die Gestalt des Pfarrers: vorwiegend zuerst einmal 
die Individualität des rein Menschlichen mit den allgemein üblichen 
Vorzügen und Schwächen des Angehörigen eines höheren Bildungs
standes innerhalb der bürgerlichen Mittelschicht, allerdings mit der 
berufsgemäßen, ein wenig feierlichen Prägung in Habitus, Tonfall 
und Gestus. Zugleich aber auch die archetypischen Qualitäten des 
Priestertums: das Hohe Amt, das die divine Macht repräsentiert 
und in ihrer Voll-Macht handelt und verkündigt. „Das deservire 
altari und sacrificia divina celebrare ist die entscheidende Funktion 
des Sacerdos Dei. Der Priester vertritt Gott gegenüber die Gemein
de und bringt ihm ihr Opfer dar. Als Vertreter Gottes spendet er 
die göttliche Gnade oder verweigert sie. Der in der Ordination er
haltene Character Indelebilis befähigt den Priester für immer zur 
gültigen Verwaltung der Sakramente“ (170). Diesem Anspruchs
niveau des Hohen Amtes menschlich auch nur in etwa zu entsprechen 
d. h. die religiöse Rollenfunktion des Theologen in einer allseits 
befriedigenden Weise zu erfüllen, stellte schon damals, in Kindheit 
und Jugend unserer Gesprächspartner, eine schwere Aufgabe dar. 
Besonders aber für den evangelischen Pfarrer, der — anders als der 

katholische Priester — im vorhinein über kein so ausgeprägtes 
Klerikalprestige durch die Hoheit der Kirche verfügte, wie sie dort 
symbolisch in Hierarchie, Priestergewand, Zölibat, Fasten, Brevier
pflicht, Beichthören ihren Ausdruck fand . . . Zuerst auch hier einige 
positive Erfahrungen unserer Gesprächspartner mit ungebrochener 
religiöser Entwicklung.
Bei Frau Dr. Else W., Pädagogin, 72, katholisch, war es der geist
liche Seminardirektor, der auf ihre gesamte Lebensanschauung den 
größten Einfluß ausgeübt hat, nicht bloß durch seine Unterrichts
stunden, sondern durch sein persönliches Interesse. Er wurde für 
sie zu ihrem männlichen Idealbild: „Grundsatzfestigkeit, ideali
stisch, tatkräftig aktiv, aber auch nach dem Wort des heiligen Au
gustinus: Unruhig ist unser Herz, bis es ruht in Dir, o Gott . . .“ 
Herr Pfarrer Josef K., 76, katholisch, berichtete von dem starken 
Einfluß eines Vikars, der mit seinem Großvater verkehrte, der ein 
Imker war. „Er war die Liebe und Güte selbst!“
Schwester Martha F., evangelische Diakonisse, 78, sprach von ihrem 
Konfirmandenunterricht: „Wir hatten einen sehr lieben Geistlichen. 
Hie Predigt lag ihm nidit so, aber die einzelne Seelsorge um so 
mehr. Wie er so eifrig um die Seelen der Kinder warb und alles so 
ordentlich erklärte und auf die einzelnen Fragen einging, z. B. auf 
die Auferstehung Christi. Er hielt auch sehr auf den sonntäglichen 
Kirchgang der Konfirmanden, damit man einen Eindruck von der 
Predigt bekam.“
Herr Heinrich K., Hauptlehrer auf dem Lande, 66, katholisch: „Ich 
erinnere mich an einen jüngeren Pater, der mich zur ersten heiligen 
•Beichte vorbereitete und einen tiefen und unverwischbaren Eindruck 
machte durch sein eigenes frommes, aber auch fröhliches Leben, 
durch die Sonderaufgaben, die wir, seinem Rate folgend, besonders 
m Punkto Enthaltsamkeit und Fasten erfüllten. Von da an diente 
mh als Meßdiener — und da habe ich ihn auch so fröhlich in seinem 
Priesterleben gesehen!“
I'Ierr Karl G., Bauingenieur, 65, Strafgefangener, evangelisch, be
achtete in Dankbarkeit von einem Pfarrer, der mit Vater und Groß
vater befreundet war. „Er hat mir auch den Konfirmationsunterricht 
erteilt. Er hat seine ganze Freizeit dazu benutzt, um Hausbesuche 
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zu machen. Bei Notfällen im Dorf sprang die Frau Pastor ein, zu
sammen mit dem Hausfrauenverein. Es war ein reges Gemeinde
leben. Und wenn der Herr Pastor und die Frau Pastor zu uns ka
men, haben sie mit uns Kindern über religiöse Dinge gesprochen. 
Und das hat auf uns großen Eindruck hinterlassen.“
Herr Schneidermeister Hans G., 90, evangelisch, Guttempler: „Un
ser Pastor war sehr gut, weil er den Kindern so alles über das 
christliche Leben klarlegte. Und wie sprach er auch über die Wun
dertaten Jesu! Ich denke gern an ihn zurück:, weil wir alle ihn sehr 
lieb hatten.“
Und aus den bereits zitierten Niederschriften erinnern wir an Frau 
Auguste U., die ihres „sehr netten Pastors“ gedachte . . . Gemein
samer Ausflug zum Walde mit Kaffeetafel am Konfirmationstage! 
Und auch besonders an Johannes K., den kleinwüchsigen, kindhaf
ten Straßenreiniger im Gefängnis, dessen persönliche Frömmigkeit 
in entscheidender Weise durch die Menschenfreundlichkeit des 
„Herrn Vikar und des hochwürdigen Herrn Pastor“ geprägt worden 
ist. Wir erinnern an Herrn Dr. theol. Werner K. und seine Erwäh
nung eines Geistlichen, der es verstanden hatte, die Fragen der jun
gen Menschen zur Sprache zu bringen und den Ton der Freude 
durchdringen zu lassen, ja sogar den Humor. Herr Pjotr 0. sprach 
von einem Geistlichen, den er als Kind sehr geliebt habe. „Er hatte 
seinen Einfluß auf uns durch seine Milde und Sachlichkeit? Er war 
immer innerlich leuchtend ..
So sind es fast stets die persönlichen Qualitäten der Geistlichen, die 
liebevolle Zuwendung zu den Kindern, das Verständnis für die 
Jugend, das persönliche Engagement, das innerliche Ergriffensein 
von der Heilswahrheit, die christozentrische Existenz, die für nach
folgende Generationen das religiöse Schicksal mitgestalten.
Von allgemeiner Bedeutung sind aber auch die negativen Erfahrun
gen mit den Repräsentanten der institutionalisierten Religion. 
Frau Elsa M., Gattin eines bekannten Kunstverlegers, 75, ka
tholisch: „Ich bin in der religiösen Erziehung seitens unserer geist
lichen Betreuer der damaligen Zeit entsprechend zu einer ängstli
chen Auffassung gebracht worden. Es galt ja damals alles als schwere 
Sünde! Wir wagten es nicht, vor der Kommunion die Zähne zu 

putzen, weil wir das Nüchtemheitsgebot zu verletzen fürchteten. 
Auch durfte am Freitag nicht ein Fetzchen Fleisch im Essen sein, 
weil man dabei eine Todsünde befürchtete. Am schlimmsten war es 
mit dem sechsten Gebot. Es konnte sein, daß man nach der Beichte 
irgendeinen Gedanken oder einen Blick zuließ, der „unschamhaft 
schien, sofort war die Kommunion gefährdet. Dies war deshalb so 
bedenklich, weil ein Kind ja so verschwiegen ist und leicht etwas 
mit sich herumträgt, was durch ein klares Wort hätte ausgeräumt 
Werden können.“
Frau Maria F., Gattin eines höheren Beamten, 73, katholisch, früher 
Sozialpflegerin: „An einen besonderen Einfluß von Geistlichen kann 
i<h mich nicht erinneren. Einer von ihnen war pädagogisch ein Ver
sager. Er machte fast immer nur Witze und hatte daher keine Auto
rität. Meine Brüder hatten einen Geistlichen, der war gutmütig und 
beleibt und wirkte auch nicht überzeugend. Als meine Brüder einmal 
Glaubenszweifel anmeldeten sagte er auf Westfälisch: Ihr chottlosen 
Chungen, wollt ihr wohl ddauben!“
Herr Otto B., früher kaiserlicher Marine-Schiffsingenieur, dann Po
lizeihauptmann, 72, evangelisch: „Die Herren Theologen waren 
damals sehr von sich eingenommen und wichen unbequemen Fragen 
aus . . . Das versteht ihr ja noch nicht. Dazu seid ihr zu jung . . . 
Her Religionsunterricht bei den Pfarrern konnte uns nicht viel ge
ben, er beschränkte sich auf das Auswendiglernen von Katechismus, 
Liedern und Psalmen. Das konnte einem jungen Menschen nicht da.« 
geben, was er erwartete. So viele Widersprüche, die unter uns Jun
gen beredet wurden, z. B. Adam und Eva waren die ersten Men
sdien. Ihre Söhne gingen in ein anderes Land und nahmen sich dort 
Frauen. Wo kamen die denn her? Und es fielen uns Bücher in die 
Hand, in denen das Werden des Menschen geschildert wurde 
(Haeckel). Worte, die in Widerspruch mit den Lehren der Kirche 
standen-. Man hätte gern etwas erfahren, was diese Widersprüche 
Hären konnte, aber da waren sie taub! Da hörte man nichts da
von! ...“
In den bereits zitierten Niederschriften berichtete Schwester Bona
ventura von der falschen Gewissensbildung seitens der Mutter, die 
sich auf die Fragen der körperlichen Reifung bezog. „Der Geistliche, 
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zu dem ich geschickt wurde, war zwar gütig, aber er konnte mich 
nicht aus meiner Gewissensnot retten!“ Und von dem bizarren 
Protest der Konfirmanden gegen ihren pädagogisch versagenden 
Pfarrer angesichts der versammelten Gemeinde erzählte Herr Ober
lithograph Karl S., der auch ansonsten das damals darniederlie
gende religiöse Leben in der Landeskirche erwähnte. Moralismi« 
und Gewissensdruck, primitive pädagogische Fehlhaltungen, theo
logische Überheblichkeiten, mangelnde geistige Qualitäten in der 
Auseinandersetzung mit der modernen Welt stellten die psycholo
gischen Momente bei einer negativen personalen Wertübertragung 
in Kindheit und Jugend dar — wohlgemerkt: zitiert nach Berichten 
jener, die trotz aller Frustration zu einer ungebrochenen religiösen 
Entwicklung gelangten.

Zu dem Tertiärverlauf des religiösen Schicksals. Entscheidende Le
benserfahrungen. Epochale Vorgänge und persönliche Schicksalser
eignisse. Die verschiedenen Formen der integrativen Verarbeitung, 
der personalen Antwort auf das Geschehene. Hier ist bei der ersten 
Gruppe unserer Partner — mit ungebrochener religiöser Entwick
lung — eine gewisse Differenzierung festzustellen. An manchen 
Persönlichkeiten gingen die epochalen Vorgänge — zwei Weltkrie
ge, Hitlerzeit, Todeserlebnisse — anscheinend spurlos vorüber und 
brachten keine Veränderung des religiösen Bewußtseins. Es sind 
diejenigen, die bereits in ihrem Ursprungsschicksal die stärksten 
religiösen Impulse empfangen haben. In den Bewährungsproben 
des Lebens, die auch ihnen nicht erspart geblieben sind, vermochten 
sie ihren Glauben an Gottes Führung ohne Krise mit unveränderter 
Intensität durchzutragen. Dagegen ergaben sich aus den Berichten 
anderer Partner der ersten Gruppe tiefgehende emotionale Bewe
gungen im Bereich des Tertiärverlaufs. An erster Stelle steht hier 
immer wieder die Begegnung des Todes mit Erschütterung, Leid 
und Trauer. Frau Eva G., Gattin eines bekannten Historikers, 65, 
evangelisch, erlebte den Suizid des geliebten Vaters in der Nacht vor 
seinem Abtransport nach Auschwitz. „Das Erlebnis des Todes ist das 
zentrale Erlebnis meines Lebens. Ich lebe von Kindheit an vom 
Ende her. Ich bin selber zu oft in unmittelbarer Lebensgefahr ge

wesen, teils im Kriege, teils im Dritten Reich, um nicht elementarste 
Angst vor dem Hergeben des schönen Lebens zu haben. Der Tod 
selbst ist schrecklich und der Verlust geliebter Menschen nie zu be
greifen. Aber ich glaube unbedingt an ein persönliches, wenn aüsh 
alle Vorstellungen übersteigendes Fortleben. Er gründet auf dem 
Glauben an die Auferstehung Christi!“
Frau Elsa M., Gattin eines bekannten Kunstverlegers, 75, katho
lisch: „Der erste Weltkrieg brachte tief einschneidende Ereignisse 
in meinem Leben. Ich verlor nach drei Monaten Ehe meinen Mann 
und bekam sechs Monate später mein erstes Kind, das mir mit vier 
Jahren durch einen- Unglücksfall entrissen wurde. Durch den Tod. 
meines Mannes wurde ich veranlaßt, noch mehr alles zu sublimieren 
und mich auf die geistigen Fragen zu richten.“ Frau Maria F., 
Gattin eines höheren Beamten, 72, katholisch: „Ich habe alles, was 
mir an Schwerem begegnete und auferlegt wurde — ich habe im 
letzten Kriege zwei Kinder verloren — durch meinen Glauben 
getragen. Es ist schwer sich dazu durchzuringen, wirklich zu sagen: 
Herr, Dein Wille geschehe!“
Her Verlust der Heimat wurde nach dem zweiten Weltkrieg den 
Vertriebenen zu einer schweren seelischen Belastung. Herr Heinrich
K., Hauptlehrer, 66, katholisch: „Nach dem zweiten Weltkrieg war 
es die Vertreibung aus der Heimat, die mich tief getroffen hat. Mein 
Heimatbegriff wurde dadurch gänzlich verändert. Früher betrach
tete ich die äußere Landschaft als Heimat, aber jetzt habe ich ge- 
lernt, daß diese ein ebenso vergänglicher Wert ist wie alles andere, 
^iein Sohn starb, als er aus russischer Gefangenschaft heimgekehrt 
'var. Seither habe ich die allgemeine Vergänglichkeit klar erkannt, 
So daß ich das Sterben nur als eine Art Umwandlung des Lebens 
betrachte. Zeit und Raum enden mit dem Sterben, und es beginnt 
eme Art dauernder Gegenwart — v^)r Gott!“
Hie Erlebnisse während des Krieges gehören zu den tief nachwir
kenden Momenten im Tertiärverlauf des religiösen Schicksals. Herr 
Otto B., früher kaiserlicher Marine-Schiffsingenieur, 72, evange
lisch: „Das eigentliche religiöse Bedürfnis kam erst später in meiner 
Seefahrtszeit. Das Toben der Elemente. Die Unendlichkeit des 
Ozeans. Da fühlte man erst, wie klein der Mensch ist. Man spürte 
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ein göttliches Walten. In der großen Wasserwüste! Aber die inneren 
Erlebnisse behielt man für sich. Vertieft wurde das im Kriege mit 
seinen Wechselfällen. Ich habe an der Seeschlacht vom Skagerrak 
teilgenommen. Unvergeßlich! Wir hatten zweihundert Tote. Dazu 
viertausend Tonnen Wasser im Schiff. Viel fehlte nicht mehr zum 
Untergang. Die Geschütze waren alle ausgefallen. Es war eine Situa
tion, in der man von selbst die Hände faltete. Da wird man auf
gewühlt und macht sich auch nachher seine Gedanken ...“ 
Auch von den Partnern, deren Niederschriften wir bereits vorleg
ten, erhielten wir mannigfache Hinweise auf Bedrängnis, Emigra
tion, Kriegsereignisse, die allesamt an die Grenze der menschlichen 
Existenz führten. Übermacht des Geschehens. Fragwürdigkeit des 
Irdischen. Ohnmacht, Hilflosigkeit, Schmerz und Leid. Nirgends 
zeigt sich die Sehnsucht nach Erlösung so stark wie in dem „Seufzen 
der Ohnmächtigen“, wie Karl Marx einmal die Religion bezeich
nete. Nirgends aber auch erschien den Bedrängten die Liebe Gottes 
so nahe wie angesichts des Numinosum des Todes, denn „das Evan
gelium vom Kreuz verkündigt das Heil im Tode. Hier wird die 
höchste Machtlosigkeit zur höchsten Macht entfaltet Hier kann das 
ärgste Unheil zum Heil werden“ (170).

Zu dem Lebensfinale. Die Endgestalt der Schicksalsverläufe. Nach 
allem Erleben des Heute und Hier, der Aktualität des täglichen 
Planens und Handelns, des prompten Reagierens auf neue Gescheh
nisse, Gefährdungen, Verluste, nach allen Hoffnungen und Enttäu
schungen ergibt sich, zumeist nach Beendigung der Berufsarbeit mit 
ihren zwingenden Verpflichtungen, eine neue, immer definitiver 
werdende Situation: das Altwerden. Die Strömungen des Lebens 
werden langsamer. Man steht nirgendwo mehr im Mittelpunkt. Aus 
dem Akteur wird ein Zuschauer. Im ersten Greisenalter geht’s 
weise und bedächtig zu“ (249). Dann kommen Plagen auf, Krank
heit, Schwäche, Sorgen und auch ein Sich-bedroht-Wissen durch das, 
was noch kommen wird . . . Das große Schlußexamen, dem keiner 
ausweichen kann und das man so oder so bestehen muß! Ganz ver
schieden sind je nach der inneren und äußeren Gegebenheit, nach 
Konstitution, Gesundheitszustand und Weltperspektive die Grund

Stimmungen des alternden Menschen — von Besinnlichkeit, Gelas
senheit, innerer Würde und* Serenität, von stiller Freudigkeit und 
Zufriedenheit bis zur Lebensmüdigkeit, innerer Leere, zu schweren 
Depressionen und Stumpfheit. Altersmarasmus, Hypochondrien; 
Rivalitäten und Aggressionen stellen regelmäßig schwere Belastun
gen für das Gemeinschaftsleben in Heimen dar. Der alternde 
Mensch, der heutzutage nicht mehr im Familienverband leben kann, 
bedarf angesichts der körperlichen und geistigen Abbauerscheinun- 
ßen in besonderem Maße der Hilfe und Stütze, der Sicherheit ge- 
ffegenüber allen Zufällen des Lebens. Vor allem aber bedarf er des 
inneren Haltens gegenüber der psychischen Labilisierung durch das 
unnier nachdrücklicher werdende Erleben der Vergänglichkeit Tod 
Und Bestattungsfeiern der nächsten Verwandten, von Freunden und 
^kannten gleichen Alters oder aber auch jüngerer Menschen häufen 
S1<h. Man zählt die Jahresdaten der eben Verstorbenen und ver
reicht ... Und oft wird unter alten Menschen von diesem Sterben 
gesprochen, von tödlichen Krankheiten mit allen Details ... Alters- 
ueurosen zeigen sich in je verschiedener Symptomatik und Intensität. 
Dazu trägt auch der Kommunikationsmangel bei. Die Einsamkeit ge
hört fast immer zum Schicksalsverlauf des Lebensfinales . . . und 
»das Schweigen der alten Menschen über das, was sie zutiefst be- 
^fft“ (249). Bei unseren Partnern in der Gruppe mit ungebrochener 
religiöser Entwicklung zeigten sich in der geruhsamen Aussprache 
diese Gedanken, die sie insgeheim immer wieder beschäftigten und 
die zumeist an die Erwartung und Vorbereitung auf das näher 
kommende Sterben anknüpften. Das uralte Memento mori . . . die 

ersuche, das bevorstehende Abscheiden in die eigene Innerlich- 
e*t zu integrieren. Unter dem Aspekt des Ewigen, sub specie 

^eternitatis das persönliche Leben rückschauend zu verstehen. Und 
den Blick über das irdische Finale hinaus auf das Zukünftige zu 
ruhten. Damit war für den Gläubigen der Gedanke an Gott un
mittelbar gegeben. Frau Eva H., evangelisch: „Ich denke sehr viel 

Gott. Bei welcher Gelegenheit? Ich könnte eher fragen, bei wel- 
Gelegenheit nicht? Ich fürchte mich sehr oft vor ihm, was iden

tisch ist mit Todesfurcht . . .“ Josef W., katholischer Priester, 76: 
»Man denkt unwillkürlich an Gott im täglichen Leben und in den 
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täglichen Schwierigkeiten. Gerade wegen des Alters. Und je näher 
man dem Tode kommt, desto mehr denkt man daran: hast du audi 
alles richtig gemacht? Was wird der Herrgott dazu sagen?“ Frau 
Elsa M., 75, katholisch: „Mein Gottvertrauen ist abgrundtief. Ich 
denke viel an Gott und auch den Tod. Ich bin ganz davon durch
drungen. Ich fühle mich absolut als sein Geschöpf!“ Schwester Mar
tha F-, evangelische Diakonisse, 78: „Wenn man einsam und allein 
im Feierabendstübchen sitzt, dann kommt das ganz natürlich, daß 
man sich mit Gott und der Ewigkeit beschäftigt. Man weiß ja, die 
Zeit ist nicht mehr lang, daß man noch hier bleibt. Man möchte 
einen guten und sichtbaren Hort haben, dem man alles anvertrauen 
kann. Ich habe ein festes Gottvertrauen, weil Christus unser Bruder 
ist und wir durch ihn zu Gott kommen.“ Herr Otto R., Maurermei
ster, 73, evangelisch: „Eine gewisse Zeitspanne erlebt der Mensch 
durch den Wohlstand, daß er sich nicht von selbst auf den Glauben 
besinnen kann. Das wird später, wenn man älter und besinnlicher 
wird, sehr viel anders, denn da bedarf man des stärkenden Trostes 
im Glauben an Jesus Christus, im Glauben an Gott.“ Schwester 
Juvenalis, katholische Ordensfrau, 78: „Ich denke sehr viel an mei
nen Tod und kann auch keine Pläne mehr machen. Der Gedanke 
an den Tod läßt mich kaum los. Ich bete um eine glückliche Sterbe
stunde für mich und alle Angehörige. Was uns dann erwartet, das 
bleibt ein Geheimnis. Ich weiß nur, daß wir dann ganz in die Hände 
Gottes fallen und uns seiner Barmherzigkeit überlassen müssen. 
Herr Arnold E., Bauarbeiter, 64, katholisch, Strafgefangener: „Ich 
denke an Gott besonders nachts, wenn ich nicht schlafen kann — aus 
Kummer! Ich bin alleinstehend und habe keinen Menschen mehr, 
der mich tröstet. Aber ich vertraue auf Gott.“ Auch in den bereits 
zitierten Niederschriften fanden wir vielfache Hinweise auf den 
Zustand des Altwerdens, den Gedanken an das eigene Sterben und 
an die ständige Nähe Gottes, die in vielen Bedrängnissen Erleich
terung und Trost bringt. Wir erinnern beispielhaft an die Worte 
des Oberlithographen Herrn S., der sich sogar darauf freute, sein 
Leben in die Hände seines Schöpfers und Heilands zurückzugeben. • ■ 
„Mein eigenes Sterben stelle ich mir schön und herrlich vor. Im Trau
me habe ich schon einmal vor der Pforte gestanden . . .“

Soweit die Schicksalsverläufe derer, die ohne Bruch mit der Religion 
ihrer Kindheit ihre spätere religiöse Entwicklung erleben konnten. 
Wir wenden uns nun weiteren typischen Verläufen der religiös rele
vanten Ereignisse im menschlichen Leben unserer Epoche und un
seres Kulturkreises zu. Eine Gruppe von Persönlichkeiten wurde von 
uns als Individualisten bezeichnet, die trotz eines religiös problema
tischen Ursprungsschicksals und eines ebenfalls nicht positiven Se
kundärverlaufs in eigenständiger Entwicklung zu einem lebensbe
stimmenden Glauben innerhalb der ihnen überkommenen Kon
fession gelangten. Da es sich hier im Rahmen unserer Untersuchung 
nur um eine kleine Gruppe handelt, konnten wir ihre Äußerungen 
ungekürzt wiedergeben, um uns bei der Betrachtung auf bereits be
kanntes Material zu stützen. Die drei Frauen: Frau Annemarie, 
Frau Brigitte und Frau Dr. Johanna zeigen in ihren Ursprungs
schicksalen durchweg eine stark patriarchal bestimmte Variante, eine 
enge emotionale Bindung der Tochter an den Vater. Er war, wie 
bei Frau Annemarie, der Mittelpunkt ihres Lebens. „Ich habe ihn 
innig geliebt, meinen Vater!“ Das bedeutet, wie in diesem Fall, 
eine gewisse Spannung gegenüber dem weiblichen Gegenpol der 
Mutter und eine Zuwendung zu einem vom Vater als Vorbild be
stimmten Welterleben. Bemerkenswert, daß in diesen Fällen eines 
Patriarchal bestimmten Ursprungsschicksals der Frauen keine reli
giöse Wertübertragungen seitens des Vaters erfolgte. Verständ
lich — denn in dem fortschreitenden religiösen Liberalisierungs
prozeß, einer epochalen Erscheinung vor allem im Protestantismus 
seit Beginn des Jahrhunderts, waren es in den gebildeten Kreisen 
vor allem die Männer, die sich mit den neuen Erkenntnissen der 
Naturwissenschaften und deren Widersprüchen zu den altherge
brachten dogmatischen Fixierungen der überkommenen Konfession 
befaßten. Ihr oft stillschweigender Protest gegen allzu enge Ver
sionen der Heilswahrheit seitens orthodoxer Kanzelredner, ihr län
geres Fernbleiben vom Kirchgang, ihre unausgesprochene Distan
zierung gegenüber allen Fragen des Glaubens wirkten sich in der 
Familie besonders auf die Kinder aus. Typisch für diese Situation: 
lri vielen Häusern wurde über Religion nicht gesprochen! Dies sollte 
c^er späteren Entscheidung jedes einzelnen überlassen bleiben. Noch 
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ein weiteres Moment von allgemeiner Bedeutung: negative Wert
erlebnisse durch hypertrophe Frömmigkeit älterer Persönlichkeiten. 
Die pietistische Religiosität der Mutter von Frau Annemarie und 
ähnliche Erfahrungen einer engen Auffassung der Religion seitens 
der Mutter von Frau Brigitte in deren Jugend bewirkten Protest
haltungen der jungen Menschen in ihrer Reifezeit. Gefährdung der 
religiösen Wertübertragung von Generation zu Generation durch 
eine bestimmte Art der Frömmigkeit, die zumeist mit sittlichem 
Rigorismus, unechtem Sprechton, religiösem Zwang und Unwahr
haftigkeit verbunden war. So kam es, daß in Kindheit und Jugend 
unserer Gesprächspartner bereits in weiten Kreisen der evangeli
schen Bevölkerung der Religion im Leben der Familien eine immer 
geringere Bedeutung zukam. In dem Elternhaus von Frau Dr. Jo
hanna erlebte sie als junges Mädchen das Aufkommen der liberalen 
Bewegung in der Kirche, die damals eine Erneuerung des religiösen 
Lebens aus dem Geist des Fortschritts erstrebte. Wohl wurden ihr 
von hier aus gewisse Anregungen vermittelt, aber sie führten zu 
keiner direkten personalen Wertübertragung ... Zu dem Sekun
därverlauf der drei Frauen. Vorwiegend negative Erfahrungen in 
Schule und Kirche: Religionsunterricht dumpf und eng. Wohlmei
nende Pfarrer, aber maßlos primitiv. Opposition gegen den Reli
gionslehrer, verknöchert, orthodox, gleichbedeutend mit verächtlich! 
Dies hing mit der ängstlichen Haltung der damals in der evange
lischen Kirche noch vorherrschenden Richtung zusammen. Ein penib
ler Buchstabenglaube als Ausweis einer loyalen Gesinnung gegen
über Altar und Thron. Jede Liberalität, jede symbolhafte Ausle
gung waren verdächtig. Für den einzelnen Pfarrer und auch den 
Religionslehrer galt damals das unabdingbare Festhalten an der 
Verbalinspiration der Bibel und dem daraus folgenden Buchstaben
glauben als Prüfstein der persönlichen Treue gegen Gott und sein 
heiliges Wort. Dies führte z. B. bei der Behandlung der Genesis 
zuweilen zu grotesken Zumutungen an die Glaubenswilligkeit der 
heranwachsenden Generation, die ihrerseits mit Zweifel und Auf
lehnung reagierte . . . Aber auch einige positive Erlebnisse während 
des Sekundärverlaufs. Frau Annemarie, eine künstlerische Persön
lichkeit mit Sinn für Schönheit und Symbol, behielt aus Kindertagen 

tiefe Eindrücke von der polnischen Volksfrömmigkeit, die später im 
Tertiärverlauf ihre starke Hinneigung zum katholischen Kultus 
motivierten. Ferner: Entstehen einer personalen Relation zu dem 
Konfirmator... „Er war meine erste Liebe!“ Er verstand es, die 
Schöpfungsgeschichte dem jungen Mädchen bildhaft und lebendig 
auszulegen und Dämme der Enge einzureißen, die von der ortho
doxen Mutter aufgerichtet worden waren. Und bei Frau Dr. Johan
na: Eindruck der persönlichen Frömmigkeit einer Lehrerin lediglich 
durch einen stillen Gestus, das Schließen der Augen beim Gebet. 
Und dann auch der Nachhall gefühlvoller Melodien beim frommen 
Gesang der Dienstmädchen gleichwie die Erinnerung an die litur
gischen Stücke im Kindergottesdienst, „die ich heute noch liebe.“ 
All dies blieb lange Jahre hindurch in der Latenz unbewußter Er
innerungen bis zu jener Zeit eines religiösen Erwachens im Tertiär
verlauf ihres Schicksals. Bemerkenswert: es sind scheinbar Gering
fügigkeiten am Rande der Ereignisse, Imponderabilien im Gehaben 
eines Mensdien, das Entstehen persönlicher Sympathien, musikali
sche Klänge eines frommen Gesangs, deren religiöse Relevanz erst 
später in der Rückschau des alten Mensdien deutlich wird. Zum Ter
tiärverlauf . . . Die drei Frauen erfahren schweres Leid und Be
drohung ihrer materiellen Existenz. Grenzsituationen des Lebens. 
Von da eine religiöse Wende. Der Weg nach innen. Vorbereitet 
durch ein Jahrzehnte währendes, zumeist unter der Oberfläche der 
Tageserlebnisse latent gebliebenes Fragen nach Gott. Sehnsucht nach 
letzter Lebenserfüllung. Exemplarisch der nach eigener Aussage im 
Unterbewußtsein immer weiter wirkende Traum von Frau Brigitte: 
»Idi lag mit äußerster Inbrunst vor einem Altar und habe Gott ge
sucht. Ich habe aber keine Antwort erhalten.“ Dieses drängende 
Suchen und Fragen nach Gott im Sinne eines ersehnten Glaubens — 
ein Charakteristikum für die innere Situation im Tertiärverlauf 
vieler unserer Gesprächspartner. Dazu ein Wort C. G. Jungs aus 
dem Jahre 1932 (143). „Unter allen meinen Patienten jenseits der 
Lebensmitte ist nicht ein einziger, dessen endgültiges Problem nicht 
das der religiösen Einstellung wäre. Ja, jeder krankt in letzter 
Linie daran, daß er das verloren hat, was lebendige Religionen 
lhren Gläubigen zu allen Zeiten gegeben haben, und keiner ist 
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wirklich geheilt, der seine religiöse Einstellung nidit wieder erreicht.“ 
In diesem Suchen widerfahren nun allen drei Frauen positive Be
gegnungen mit Pfarrern und gläubigen Menschen. Bezeichnend da
bei das Erlebnis — nach Frau Dr. Johanna — die Verbindung 
zwischen menschlicher Freiheit, hoher Bildung und tiefer Frömmig
keit! Es wurde exemplifiziert, daß der Glaube keineswegs mit Eng
stirnigkeit und Bildungsmangel verbunden sein muß. Begegnung 
mit der Freiheit der Kinder Gottes. Erfahrungen mit der heiligen 
Schrift. Erschütternde Einsicht... „daß Gott mich liebt!“ Von da 
an gleichartig bei allen drei Frauen, aber je verschieden nach Le
bensumständen und Persönlichkeitsstruktur die „Einübung im Glau
ben“ (Kierkegaard), Vertiefung, Erweiterung, speziell auch im Sinne 
der Ökumene. Lebhafte Anteilnahme an theologischen Fragen. Aus
einandersetzung, Stellungnahme. Zusammentreffen mit Gleichge
sinnten. Gebetserfahrungen. Teilnahme am Leben der Gemeinde 
im Rahmen der überkommenen Konfession, aber mit neuen eigenen 
Aspekten, die mit der modernen theologischen Entwicklung in Zu
sammenhang stehen’. . . Lebensfinale . . . Trotz ihres fortgeschritte
nen Alters sind die drei Frauen überaus temperamentvoll, lebens
zugewandt, vielseitig interessiert und warmherzig hilfreich an dem 
Schicksal anderer beteiligt. Krankheiten und Sorgen haben ihre 
Vitalität nicht gebrochen. Angesichts des zu erwartenden Abschei
dens von dieser Welt Intensivierung des Lebens mit Gott. Anfech
tungen werden im Glauben überwunden. Vieles im irdischen Bereich 
wird transparent gegenüber dem Ewigen. Zutiefst ist in ihnen Frie
den, Vertrauen, stille Erwartung des Zukünftigen.
Nun zu den beiden Männern in der Gruppe der Individualisten. 
Intellektuelle von hohem Rang. Das religiöse Schicksal von Dr. 
Erwin S. wurde in seinem Verlauf, wie bereits ausgeführt, durch 
mehrere Momente bestimmt. Seine zarte Konstitution, sein fein
sinnig-scheues Wesen mit Tendenzen zur Introversion, zum Nach
denken und Grübeln. Seine philosophisch-intuitive Begabung. Enge 
Mutter-Sohn-Relation in früher Kindheit, damit verbunden Grund
erlebnisse weiblicher Hingabe im Glauben. Seit der Pubertät starke 
Impulse in der geistigen Entwicklung. Später: Prägung durch den 
pädagogischen Beruf. Verantwortung und Autorität. Nach langer 

Distanzierung von der überkommenen Konfession allmählicher 
Neubeginn mit religiöser Vertiefung. Im Ganzen eine Verlaufsge
stalt, gekennzeichnet durch stilles Wachsen und Reifen, durch Ver
innerlichung in Einsamkeit und Leiderfahrungen ... Über den Ver.? 
lauf des inneren Schicksals von Professor Josef K. ist, wie bereits 
erwähnt, auf Grund seiner prononcierten Anerkennung der alleini
gen Gültigkeit objektiver Momente im Religiösen und der Abwehr 
gegenüber allem Subjektiv-Erlebnismäßigem nur wenig zu eruieren. 
Es läßt sich aber feststellen, daß die entscheidenden Impulse zur Er
neuerung seines religiösen Lebens gegenüber einer Kindheit in alt
hergebrachter katholischer Erziehung durch die Begegnung mit der 
liturgischen Bewegung und ihren prominenten Vertretern entstan
den. Liturgie — Gottesdienst — Feier der heiligen Eucharistie als 
Lebensmitte der Kirche und auch ihrer Gläubigen. Ähnlich wie bei 
Er. Erwin ist auch hier die Verlaufsgestalt des religiösen Schick
sals in der Relation zu der überkommenen Konfession ohne puber
täre Revolte durch ein allmähliches Reifen und Vertiefen in Stille 
und Innerlichkeit gekennzeichnet.

Die Gruppe der Konvertiten. Frau Dr. med. Elisabeth K., 60, Ner- 
venärztin, Herr Dr. jur. Heinr. Z., 74, früher leitender Regierungs
beamter, zu denen noch Frau Dr. jur. Maria L., 84, Nationalökono- 
111 in, tritt, deren Äußerungen aus Raummangel nicht abgedruckt 
Werden konnten. Das Ursprungsschicksal der beiden Frauen ein
deutig patriarchal bestimmt. Frau Dr. Maria: „Mein Vater hatte 
den größten Einfluß auf mich. Er war Offizier und kam aus ganz 
Ungläubigen Kreisen. Von klein auf stark philosophisch und natur
wissenschaftlich interessiert. Ehrenmann im korrekten Sinn des 
Portes, väterlich besorgt um das Wohl seiner Soldaten.“ Auch 
Erau Dr. Elisabeth stand in enger Bindung zu ihrem Vater, den sie 
Kebte und bewunderte und den sie als kleines Mädchen sogar „hei
len“ wollte. Auch er war „leidenschaftlicher Naturliebhaber.“ 
Keine religiösen Wertübertragungen innerhalb des Ursprungsschick
sals. Frau Dr. Maria: „In der guten Gesellschaft spielte damals die 
Religion keine Rolle . . . abgesehen davon, daß ich bei Tisch ein 
^ebet hersagen mußte. Das war Konventäon, und ich habe sie wach
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send mehr verabscheut.“ In dem Sekundärverlauf — evangelischer 
Religionsunterricht in der Volksschule: „Ich mußte ihn mitmachen, 
ohne Interesse daran zu haben. Was in der Familie nicht lebt, das 
nimmt man in diesen jungen Jahren auch von der Schule äüs nicht 
ernst.“ Auch bei Frau Dr. Elisabeth waren die religiösen Erfahrun
gen in der Schule bis auf die Ausnahme einer Lehrerin („starke 
Persönlichkeit, nicht überfromm“) durchweg negativ. Sie lehnte mit 
sechzehn Jahren weitere Teilnahme am Religionsunterricht ab. Mit 
den Reifejahren begann ein allgemeines Suchen nach Wahrheit, 
nach letzten Antworten auf die Grundfragen der menschlichen 
Existenz. Ein Hin und Her von einem Pastor zum anderen, ohne 
die Hinführung zum Glauben zu empfangen, die dringend ersehnt 
wurde. Wiederholte Frustrationen innerhalb des evangelischen 
Bereichs. Immer wieder stieß sie auf Enge und Mißverstehen ihrer 
Intentionen. Endlich brachte ihr die Begegnung mit dem Meßbuch 
von Schott, mit den Publikationen moderner katholischer Theologen 
den Kontakt mit der katholischen Lehre, die allmählich ob ihrer 
Einheitlichkeit und Klarheit als die lösende Antwort auf die Span
nung des jahrzehntelangen Suchens und Fragens empfunden wurde. 
Weiteres Vertiefen durch eigenes Studium zugleich mit den Be
drängnissen des Dritten Reichs bewirkten schließlich den endgülti
gen Durchbruch. Entschluß zur Konversion . . . Bei Frau Dr. Maria 
ebenfalls seit der Reifezeit ein starkes „religiöses Verlangen.“ Auf 
der Insel Reichenau häufiges Zusammentreffen mit drei katholischen 
Geistlichen. Erlebnis der Liturgie in der alten Klosterkirche. Cho
ralmesse. Entscheidend in späterer Zeit: die Begegnung mit der 
sozialen Frage. „Sie hat mich gepackt und hingerissen.“ Konflikt mit 
dem konservativen Elternhaus. Auswanderung: Brüssel und Lon
don. Kontakt mit der internationalen Arbeiterbewegung. Mitar
beit — Idealismus. Nach Rückkehr in die Heimat: Eintritt in die 
christlichen Gewerkschaften. „Nach und nach ein tiefes Eindringen 
in die katholische Dogmatik und zwar wesentlich auf abstrakten 
Wegen. Den letzten Stoß erhielt ich von der christlichen Arbeiter
bewegung.“ Frau Dr. Maria L., die inzwischen gestorben ist, hat bis 
in ihre letzten Lebenstage hinein in ihrer engen Bindung an die 
katholische Kirche ihre Lebenserfüllung gefunden. „Ich hänge an 
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der Kirche, weil sie uns die ewige Wahrheit verkündet und uns mit 
der Übematur verbindet.“ Auch bei Herrn Dr. jur. Heinrich Z. ein 
ausschließlich patriarchal bestimmtes Ursprungsschicksal. Der Vater 
als Verkörperung des Ideals eines preußischen Beamten. Keine be
merkenswerten religiösen Tendenzen in Kindheit und Jugend. Erst 
die Erschütterung durch den Zusammenbruch 1918 löste ein inten
sives Suchen nach letzten Lebensaspekten, nach dem Urgrund und 
der Bestimmung menschlicher Existenz aus. Auch hier — wie bei 
den beiden intellektuellen Frauen, Begegnung mit dem katholischen 
Glauben durch die Lektüre moderner theologischer Literatur. Stu
dium und Vertiefung. Geistliche Führung durch einen klugen und., 
verständnisvollen Priester. Nach vier Jahren des Ringens Entschluß 
zur Konversion. Seither intensives persönliches Glaubensleben vor 
allem in der täglichen Feier der heiligen Eucharistie.

Gruppe der „Suchenden“. Während wir in dem Schicksalsverlauf 
der Konvertiten kaum eine prononcierte Negation der überkomme
nen evangelischen Konfession als vielmehr eine Hinwendung zu der 
neu entdeckten „alten Kirche“ sehen, lernen wir bei der nun folgen
den Gruppe — mit Ausnahme der Heilsarmee — solché* Persönlich
keiten kennen, die in kritischer Distanzierung von der überkomme
nen Konfession neue Wege zu einem religiösen Selbstverständnis 
suchten und schließlich in einer bestimmten Gemeinschaft heimisch 
'vurden. Neben den bereits bekanntgegebenen Äußerungen liegen 
uns noch die Protokolle von Herrn Emst T., Kaufmann, 67, Frei
maurer und Herrn Oskar B., früher Geschäftsführer einer großen 
Firma, 72, Freimaurer und Mitglied der Christengemeinschaft vor. 
Bei unserer Übersicht über typische religiöse Schicksale unserer Zeit 
achten wir auch hier darauf, welche Gleichartigkeiten in dieser 
Gruppe zu erkennen sind. Frau Lilo R. Ein patriarchal bestimmtes 
Grsprungsschicksal. Vater liberal, Freimaurer. Zeitweise starker 
Einfluß einer gläubigen evangelischen Erzieherin. Schicksalsbestim
mend: tiefe Erschütterung durch Kriegsverlust des Gatten im ersten 
Fhejahr. Glaubensinsuffizienz, Zweifel an der Güte Gottes. Keine 
ausreichende Hilfe seitens des Pfarrers. Erst die Begegnung mit der 
Gemeinschaft der Christian Science brachte einen neuen Anfang.
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Antworten auf quälende Fragen des Warum und Wieso. Wachsende 
Verinnerlichung . . .
In Herrn Harald von G. lernten wir eine künstlerisch produktive 
Persönlichkeit kennen, die von früh an lebhaften Anteil an den 
religiösen Grundfragen nach Gott und Welt nahm. Er war und 
blieb zeit seines Lebens ein „Suchender“, der sich mit den dogma
tisch fixierten Antworten der überkommenen Konfession nicht zu
frieden gab. Frühzeitiges Reifen durch körperliches Leiden. Nach 
zahlreichen religiösen Frustrationen vermittelte ihm die starke 
Vergeistigung in den Lehren Rudolf Steiners einen Durchbruch zu 
einem neuen Welt- und Selbstverständnis, das auf seine Art auch 
die christlichen Heilswahrheiten vollinhaltlich einschließt . . .
Bei Herrn Karl S. (Zeuge Jehovas) ein eindeutig patriarchal be
stimmtes Ursprungsschicksal. Autoritative Haltung des Vaters ohne 
religiöse Bindung. Protest des Sohnes, der sidi vorwiegend gegen
über der Autorität der überkommenen Konfession äußert. Lang
jähriges Suchen nach gültigen Antworten auf die bedrängenden 
Fragen. Die Begegnung mit den Bibelforschern vermittelt die Lö
sung innerer Spannungen. Radikaler Pazifismus. Schwerste Be
währungsproben erweisen die Kraft des neuen Glaubens . ..
Herr Ewald K. (Quäker) zeigt in seiner feinsinnig-sensiblen Art 
Ähnlichkeiten mit Herrn Harald von G., dem Vertreter der Chri
stengemeinschaft in unserer Gruppe. Ein religiös wertneutrales Ur
sprungsschicksal. Früher Verlust des Vaters. Distanzierung gegen
über der überkommenen Konfession. Verselbständigung durch Aus
wanderung nach England. In der Gesellschaft der Freunde fand er 
die Art der Frömmigkeit, die, undogmatisch, von Gottes- und Men
schenliebe getragen, nach dem „inneren Licht“ in jedem Menschen 
orientiert ist. Auch hier radikale Ablehnung von Kriegsdienst und 
Gewaltpolitik zugunsten einer praktischen Humanitas. Hilfe für die 
Notleidenden. Toleranz und Verständnis . . .
Eine stark virile Persönlichkeit ist Herr Dr. Hans L., Freimaurer 
hohen Grades. Hier ist nicht nur das Ursprungsschicksal, sondern 
der Gesamtverlauf eindeutig patriarchal bestimmt. Die imponieren
de Gestalt des Vaters, Apotheker, Naturwissenschaftler. Religiös 
liberal, Freimaurer mit entsprechender Distanzierung gegenüber 

der überkommenen Konfession. Gleichartig der Sohn. Ohne innere 
Kämpfe findet er aus väterlicher Tradition in der Freimaurerei die 
ihm entsprechende Liberalität in allen weltanschaulichen Proble
men, mit denen er sich als ein ständig Suchender auseinandersetA. 
Klassische Vorbilder im Sinne Lessings, Friedrich des Großen. 
An dieser Stelle schalten wir noch die beiden anderen Freimaurer 
ein, die wir bereits erwähnten. Herr Ernst B., Ursprungsschicksal: 
Zarte Konstitution, artiges Kind. Eltern als Geschäftsleute viel be
schäftigt. Vater liberal. Korrekte christliche Erziehung durch eine 
jüngere Tante, jedodi ohne nadihaltigen Einfluß. Konfirmation nicht 
ohne starkes momentanes Erleben. Jedoch Diskrepanz zu dem Ver
halten des Pfarres im Religionsunterricht. „Er putzte sich stets 
während der ganzen Stunde die Fingernägel.“ Positiver Einfluß 
eines gläubigen Familienlebens während seiner Pensionärszeit: 
Morgenandacht, Bibellcsung, freies Gebet. Vorbild an „Geborgen
heit in Gott“. Später schwere Kriegserlebnisse als Offizier. Trom
melfeuer, Sturmangriffe, große Verluste an Menschen. Jedoch wurde 
entscheidend: „Mein Glaube wurde schwer erschüttert, als idi nadi 
gut geführter zweijähriger Elie meine heiß geliebte Frau in einem 
Schweizer Sanatorium verlor und mit einem Kästchen voll Asche 
zu meinem Kleinkind nach Hause kam und der heimatliche Kirchen
rat mir eine kirchliche Beerdigung verweigerte. Wegen der Ein
äscherung! . . . Da, wo ich den Pastor einmal gebraucht hätte, da 
hat mir Goethe besser geholfen. Ich habe dann selber am Grabe 
das Vaterunser gebetet und bin dann zusammengebrochen. Dieser 
Vorfall hat mein Leben und meine Ausrichtung sehr beeinflußt. Ich 
kam u. a. zu den Lehren Rudolf Steiners, habe aber dann in der 
Menschenweihehandlung der Christengemeinschaft nicht die inner
liche Wärme gefunden, die ich in meiner Jugend beim Abendmahl 
gespürt hatte.“ In der Freimaurerloge fand er die ihm zusagende 
Gemeinschaft, ohne auf die Anregungen durch die Anthroposophie 
zu verzichten. Auch er blieb stets ein „Suchender“ und las viele 
philosophische Bücher u. a. die neuen Inder: Sri Aurobinde, der 
integrale Yoga. Radakrishnan und andere . . .
Als drittel- Freimaurer Herr Oskar B., früher Geschäftsführer einer 
großen Firma. Ursprungsschicksal: Weltanschauliche Spannungen 
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zwischen den Eltern. Vater, unglücklich in seinem Unternehmer
beruf. Liebevoll, aber pädagogisch unbegabt. Religiös tief veran
lagt. Jedoch Vorbehalt gegenüber der lutherischen Kirche. „Er 
hatte Abneigung gegen alle Pastoren, weil er empfand, daß sie nicht 
ehrlich waren. Der Grund ist mir nicht bekannt. Ich habe meinen 
Vater sehr geschätzt, weil ich in ihm die unverbildete Sehnsucht 
nach dem Echten empfand.“ Die Mutter dagegen kirchlich stark ge
bunden. Regelmäßiger Kirchenbesuch den Kindern auferlegt — 
sonntags vormittags und nachmittags. „Meines Erachtens eine große 
Überfütterung.“ Pietistische Stimmungen im Hause. „Karfreitags 
war der höchste Festtag, der in Zerknirschung begangen werden 
mußte. Laute Worte und natürliche kindliche Ausgelassenheit wur
den an solchen Tagen, und wenn die Eltern zum Abendmahl gin
gen, unterdrückt.“ Sekundärverlauf. Konfirmation. Privatunterricht. 
Die Pastoren wurden lediglich als Respektspersonen geachtet, aber 
eine Beeinflussung des religiösen Lebens erfolgte nicht . . . „Weil 
ich die Empfindung meines Vaters hatte, daß bei der Vermittlung 
des Christentums nicht an den Kern herangegangen wurde. Aus
einanderklaffen von Wort und Tat. Ein Pastor hatte engere Be
ziehungen zu meiner älteren Schwester, und da wir einen strengen 
moralischen Maßstab anlegten, empfanden wir das als Sünde. Der 
Pastor war verheiratet.“ Später im Gymnasium geistige Förderung 
durch kluge Lehrer. Auch religiöse Anregungen. Doch während des 
ersten Weltkrieges Krise im Verhältnis zur offiziellen Theologie. 
Widerspruch zwischen Theorie und Praxis des Kirchenchristentums. 
Vor allem schockierte die Sanktionierung des Krieges! Weitere inne
re Entwicklung gegen jeden Dogmatismus. Verlangen nach Freiheit. 
Nach dem Kriege starkes Interesse an philosophischen Fragen, Ten
denz zur Ethik! Problem Nietzsche. Starke Impulse. Schon 1926 Be
gegnung mit Rudolf Steiner. 1927 Eintritt in den Bund der Frei
maurer. Über seine Idealbilder sagte er: „Innerlich frei! Ohne dog
matische Bindung. Toleranz. Der Mensch muß echt sein. Frei von 
Illusionen. Nüchtern. Aber Bindung an das Wesentliche, Göttliche, 
Geistige. Ich bewundere Rudolf Steiner, weil er diese Eigenschaften 
in vollendeter Form besaß. Viele seiner Interpreten nähern sich 
sehr diesem Bilde ..."

Als letzter dieser Gruppe: Herr Friedrich M. (Unitarier). Matriar
chal bestimmtes Ursprungsschicksal, jedoch mit wertneutralen Kon
stellationen. Im Sekundärverlauf negative Erfahrungen sowohl mit 
der Schule wie auch mit der überkommenen Konfession. Starke 
Protesthaltungen. Frühzeitige Identifizierung mit den Idealen wie 
auch mit den führenden Gestalten des Dritten Reichs. Tiefe Ent
täuschung beim Zusammenbruch. Bei den Unitariern fand er eine 
Gesinnungsgemeinschaft für eine „artgemäße Religion“, jedoch 
ohne allzu bestimmte Fixierungen eines gemeinsamen Glaubens.

Gruppe der Sozialisten. Eine überragende Bedeutung hatte in der. 
Jugendzeit unserer Gesprächspartner die sozialistische Bewegung. 
Urtümlich christliche Impulse. Solidarität, Gerechtigkeit, Freiheit 
und Menschenwürde! Radikale Ablehnung des Nationalismus und 
des Krieges. Und dies in Spannung zu der überkommenen Konfes
sion, die vor allem im norddeutsch-protestantischen Raum durch die 
Bindung an die Monarchie und die führenden Gesellschaftsschichten 
den Einfluß auf die werktätige Bevölkerung weitgehend verloren 
hatte. Herr Dr. Karl W., Staatssekretär i. R., Ursprungsschicksal 
patriarchal bestimmt, jedoch ambivalent. Starke Persönlichkeit des 
Vaters. Strenge. Höherer preußischer Beamter. Mutter pietistisch 
fromm, dagegen Vater liberal (mit Vorbehalt gegenüber seinem 
orthodoxen Vater-Pfarrer). Ethisch bestimmt, Kantianer. Militär
begeistert. Latente Bewunderung des Sohnes, andererseits früh
zeitige Protestregungen. Sekundärverlauf. Konflikte mit einem auto
ritativen Lehrer, jedoch ansonsten erhebliche geistige Förderung 
auf der höheren Schule. Humanismus. Kritikfähigkeit. Auflehnung 
gegen die Enge preußisch konservativer Aspekte. Sozialismus. Nach 
tiefer Erschütterung 1933 religiöse Wende. Rückkehr zu der von 
Grund auf erneuerten evangelischen Kirche. Erheblicher Einfluß 
auf eine Gruppe „religiöser Sozialisten“ innerhalb der SPD ...
Herr Hans D., früher Buchdrucker. Ursprungsschicksal matriarchal 
bestimmt. Mutter tief religiös, überaus liebevoll, fürsorgend. Armut. 
Schwere Arbeitslasten der Eltern. Sekundärschicksal: brutale Erzie
hungsmethoden in der Schule. Soziale Ungerechtigkeit. Positive Er- 
imierung an Konfirmation und Pfarrer. Jedoch später frustraler 
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zwischen den Eltern. Vater, unglücklich in seinem Unternehmer
beruf. Liebevoll, aber pädagogisch unbegabt. Religiös tief veran
lagt. Jedoch Vorbehalt gegenüber der lutherischen Kirche. „Er 
hatte Abneigung gegen alle Pastoren, weil er empfand, daß sie nicht 
ehrlich waren. Der Grund ist mir nicht bekannt. Ich habe meinen 
Vater sehr geschätzt, weil ich in ihm die unverbildete Sehnsucht 
nach dem Echten empfand.“ Die Mutter dagegen kirchlich stark ge
bunden. Regelmäßiger Kirchenbesuch den Kindern auferlegt — 
sonntags vormittags und nachmittags. „Meines Erachtens eine große 
Überfütterung.“ Pietistische Stimmungen im Hause. „Karfreitags 
war der höchste Festtag, der in Zerknirschung begangen werden 
mußte. Laute Worte und natürliche kindliche Ausgelassenheit wur
den an solchen Tagen, und wenn die Eltern zum Abendmahl gin
gen, unterdrückt.“ Sekundärverlauf. Konfirmation. Privatunterricht. 
Die Pastoren wurden lediglich als Respektspersonen geachtet, aber 
eine Beeinflussung des religiösen Lebens erfolgte nicht . . . „Weil 
ich die Empfindung meines Vaters hatte, daß bei der Vermittlung 
des Christentums nicht an den Kern herangegangen wurde. Aus
einanderklaffen von Wort und Tat. Ein Pastor hatte engere Be
ziehungen zu meiner älteren Schwester, und da wir einen strengen 
moralischen Maßstab anlegten, empfanden wir das als Sünde. Der 
Pastor war verheiratet.“ Später im Gymnasium geistige Förderung 
durch kluge Lehrer. Audi religiöse Anregungen. Doch während des 
ersten Weltkrieges Krise im Verhältnis zur offiziellen Theologie. 
Widerspruch zwischen Theorie und Praxis des Kirchenchristentums. 
Vor allem schockierte die Sanktionierung des Krieges! Weitere inne
re Entwicklung gegen jeden Dogmatismus. Verlangen nach Freiheit. 
Nach dem Kriege starkes Interesse an philosophischen Fragen, Ten
denz zur Ethik! Problem Nietzsche. Starke Impulse. Schon 1926 Be
gegnung mit Rudolf Steiner. 1927 Eintritt in den Bund der Frei
maurer. Über seine Idealbilder sagte er: „Innerlich frei! Ohne dog
matische Bindung. Toleranz. Der Mensch muß echt sein. Frei von 
Illusionen. Nüchtern. Aber Bindung an das Wesentliche, Göttliche, 
Geistige. Ich bewundere Rudolf Steiner, weil er diese Eigenschaften 
in vollendeter Form besaß. Viele seiner Interpreten nähern sich 
sehr diesem Bilde . . .“

Als letzter dieser Gruppe: Herr Friedrich M. (Unitarier). Matriar
chal bestimmtes Ursprungsschicksal, jedoch mit wertneutralen Kon
stellationen. Im Sekundärverlauf negative Erfahrungen sowohl mit 
der Schule wie auch mit der überkommenen Konfession. Städte 
Protesthaltungen. Frühzeitige Identifizierung mit den Idealen wie 
auch mit den führenden Gestalten des Dritten Reichs. Tiefe Ent
täuschung beim Zusammenbruch. Bei den Unitariern fand er eine 
Gesinnungsgemeinschaft für eine „artgemäße Religion , jedoch 
ohne allzu bestimmte Fixierungen eines gemeinsamen Glaubens.

Gruppe der Sozialisten. Eine überragende Bedeutung hatte in der. 
Jugendzeit unserer Gesprächspartner die sozialistische Bewegung. 
Urtümlich christliche Impulse. Solidarität, Gerechtigkeit, Freiheit 
und Menschenwürde! Radikale Ablehnung des Nationalismus und 
des Krieges. Und dies in Spannung zu der überkommenen Konfes
sion, die vor allem im norddeutsch-protestantischen Raum durch die 
Bindung an die Monarchie und die führenden Gesellschaftsschichten 
den Einfluß auf die werktätige Bevölkerung weitgehend verloren 
hatte. Herr Dr. Karl W., Staatssekretär i.R., Ursprungsschicksal 
patriarchal bestimmt, jedoch ambivalent. Starke Persönlichkeit des 
Vaters. Strenge. Höherer preußischer Beamter. Mutter pietistisch 
fromm, dagegen Vater liberal (mit Vorbehalt gegenüber seinem 
orthodoxen Vater-Pfarrer). Ethisch bestimmt, Kantianer. Militär
begeistert. Latente Bewunderung des Sohnes, andererseits früh-: 
zeitige Protestregungen. Sekundärverlauf. Konflikte mit einem auto
ritativen Lehrer, jedoch ansonsten erhebliche geistige Förderung 
auf der höheren Schule. Humanismus. Kritikfähigkeit. Auflehnung 
gegen die Enge preußisch konservativer Aspekte. Sozialismus. Nach 
tiefer Erschütterung 1933 religiöse Wende. Rückkehr zu der von 
Grund auf erneuerten evangelischen Kirche. Erheblicher Einfluß 
auf eine Gruppe „religiöser Sozialisten“ innerhalb der SPD ...
Herr Hans D., früher Buchdrucker. Ursprungsschicksal matriarchal 
bestimmt. Mutter tief religiös, überaus liebevoll, fürsorgend. Armut. 
Schwere Arbeitslasten der Eltern. Sekundärschicksal: brutale Erzie
hungsmethoden in der Schule. Soziale Ungerechtigkeit. Positive Er
innerung an Konfirmation und Pfarrer. Jedoch später frustraler 
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Versuch religiöser Eingliederung. Dagegen im Beruf frühzeitige 
politische Aufklärung. Lohnfragen, Achtstundentag. Gewerkschaft. 
Nach 1914 schwere Erschütterungen durch Erfahrungen im Felde. 
Sinnlosigkeit des Völkermords. Religiöse Zweifel. Begeisterung 
für die Forderungen des Sozialismus. Ein neuer kämpferischer An
fang in der großen Gemeinschaft aller arbeitenden Menschen. Auf
stieg in Partei und Gewerkschaft zu verantwortlichen Positionen. 
Haltung einer väterlichen Fürsorge gegenüber allen Betreuten. Zu
folge einer definitiven Distanzierung von der Kirche und dem 
christlichen Glauben Anerkennung einer nur mehr säkularisierten 
Heilsbotschaft.
Frau Marianne Z., patriarchal bestimmtes Ursprungsschicksal ohne 
nachhaltige religiöse Wertübertragung. Ländlich konservative Um
gebung. Kirchlich loyal. Aufrechterhaltung religiöser Konventionen. 
Neubeginn in der Arbeitswelt der Großstadt Berlin. Eingliederung 
in Gewerkschaft und Partei. Übereinstimmung mit dem Ehepartner. 
Entfremdung gegenüber Glaube und Konfession. Kirchenaustritt. 
Trotz freigeistiger Ideologie unterschwellige Loyalität angesichts 
des Glaubens gläubiger Menschen. Mütterlich warmherzige Fürsorge 
für alle Bedrängten.
Frau Frida T., schweres Leiden als Vollwaise durch eine sadistische 
Pflegemutter. Fortdauernde Verzweiflung und Trotz. Seit Reifezeit 
zunehmend Protest und Kritik an der bürgerlichen Gesellschaft. Ab
lehnung des Nationalismus in der Kirche. Begegnung mit Sozialis
mus und Freidenkertum. Glückliche Ehe mit einem gleichgesinnten 
Partner. Definitive Trennung von der überkommenen Konfession. 
Nach dem Tod des geliebten Gatten fortdauerndes Wirken in Partei 
und Arbeiterwohlfahrt im Sinne des Sozialismus, der Menschlich
keit und Freiheit. Persönlicher Einsatz in der Betreuung gefährdeter 
Kinder...
Herr Karl M., früher Buchdrucker. Patriarchal bestimmtes Ur
sprungsschicksal. Vater, früher Katholik, rebellisch gegenüber Seiner 
Konfession. Sonderling. Trotz religiöser Einstellung der sozial un
terlegenen Mutter wertneutrale Konstellation. Übernahme der ne
gativen Einstellung des Vaters gegen Religion und Kirche. Fort
schreitend erfahrene Aufklärung im Sinne des Freidenkertums. 

Radikaler Pazifismus seit 1918. Erstarrte Prinzipien. Lebensreform. 
Vegetariertum. Monomanische Tendenzen. Anscheinend Fehlen 
jeder religiösen Regung.
Zu den vorstehend skizzierten Verläufen uns bereits bekannter 
Persönlichkeiten noch zwei weitere aus der Gruppe der Sozialisten. 
Herr Ernst S., 72, ehemals Verwaltungsangestellter im Kommunal
dienst. Gewerkschaftsvorstand und langjähriges SPD-Mitglied, 
evangelisch, verheiratet, vier Kinder, zwei Söhne gefallen. Ur
sprungsschicksal: Früher Tod des Vaters. Die Mutter mußte für 
fünf Kinder aufkommen. Armut. Schwere Arbeit. Erziehung nach 
dem Prinzip: nie etwas Schlechtes tun, nie mit der Polizei in Kon
flikt kommen! Abendgebet, sonntags Kirchenbesuch. Erinnerung 
der Mutter aus ihrer Kindheit auf einem großen Gut in Westpreu
ßen. „Wenn die Kinder auf die Felder zur Arbeit gingen, kam der 
Verwalter auf dem Pferd angeritten und trieb sie mit der Peitsche 
an. Mutter war darüber nicht ärgerlich, aber auf uns Kinder 
wirkte es negativ, daß so etwas überhaupt möglich war . .. Deis hat 
zu meiner späteren sozialistischen Überzeugung viel beigetragen.. 
Sekundärverlauf. In der Schule viel lernen, viel Prügel! Jeden Tag 
Religionsunterricht, Andacht und Choräle. Vorliebe des Jungen 
für religiöse Lieder. Von klein auf Mithilfe durch Geldverdienen. 
Um sechs Uhr früh Brötchen austragen — bei Wind und Wetter. 
Konfirmandenunterricht brachte positive Erfahrungen. Hochge
schätzter Konsistorialrat. Ernsthafte Frömmigkeit. Schon in jungen 
Jahren Wendung zum Sozialismus.“ Die Not im Elternhaus ver
anlaßte mich zu der Frage, ob es nicht ungerecht sei, daß es so krasse 
Unterschiede zwischen Reich und Arm gibt. Säuglinge aus armen 
Kreisen bekamen nur Zuckerwasser, dagegen die Kinder aus reichen 
Häusern gute Milch. Schon früh interessierte ich mich für Politik. 
Reichstagsreden. Singer, Bebel, Ledebur. 1910 trat ich in die Ge
werkschaft ein, 1912 in die Sozialdemokratische Partei. Seitdem 
hin ich immer politisch tätig gewesen — 52 Jahre lang! ... Ich 
gehe nicht zwangsmäßig und auch nicht regelmäßig zur Kirche. Aber 
Wenn ich einmal hingehe, so z. B. Weihnachten in die Frühkirche 
Um sechs Uhr, so fühle ich mich dort heimisch in der Gemeinschaft 
und erinnere mich an meine Kindheit und an meine Mutter, die
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sehr religiös war. Sie hat damals auch das Läuten in der lutheri
schen Kirche besorgt ... Ja, das müßte schon ein rauher Mensch 
sein, den es nicht einmal überkäme, seine Gedanken in einem Ge
bet auszudrücken. Mag sein, wie es will, es gibt Momente, wo man 
doch ein Gebet anfängt. Wenn man so dringend den Wunsch ver
spürt, daß es Frieden bleibt ... Es hat einmal lange Zeiten gege
ben, da meinte man, ein Sozialist sei prinzipiell gegen die Kirche 
und die Religion. Aber das stimmt nicht. Nur durch die Einseitigkeit 
der Kirche war man verärgert. Im Inneren Hat man doch Religion! 
Ich habe allerdings manchmal Zweifel wegen der Ungerechtigkeiten 
in der Welt. Da kommen die Kriege, und die Betreffenden, die ihn 
anzetteln, gehen zumeist ungestraft aus, sie trinken Sekt und essen 
Kaviar...“ Bei Herrn Ernst S., einer liebenswürdig-humanen Per
sönlichkeit, hat sich eine Synthese zwischen einer prinzipiell unein
geschränkten sozialistischen Überzeugung und einer loyal bejahten 
Religiosität im Sinne der überkommenen Konfession vollzogen. 
„Mein jüngster Sohn wurde Realschullehrer und hat seine Prüfung 
auch in Religion gut gemacht. Er hält sich sehr zur Kirche. Und un
sere Tochter und die Enkelkinder auch. Sie gehen fleißig zur Kirche/ 
Herr Otto A., 65, Verwaltungsrat, verheiratet, drei Kinder. Lang
jähriges Gewerkschaftsmitglied, Referent an der Gewerkschafts
schule, evangelisch. Parental bestimmtes UrsprungsschicksaL Mutter 
mit viel Gefühl begabt, wirkte emotional stark auf den Sohn. Sie 
war evangelisch, ging zuweilen in die Kirche und hielt die Kinder 
zum Gottesdienstbesuch an. Der Vater Soldat, dann Verwaltungs
beamter. Strenge Grundsätze. Er wollte den Sohn zu seinem Beruf 
erziehen: Diener des Staates im altpreußischen Sinne zu werden. 
Ehrlichkeit, Treue, Anständigkeit, Vorurteilslosigkeit, Unbestech
lichkeit, Pflichterfüllung. Es herrschte jedoch wirtschaftliche Misere 
durch geringe Besoldung. Chronischer Geldmangel. „Als ich im 
dreizehnten Lebensjahr war, ging ich eines Tages mit meinem Vater 
spazieren und fragte ihn, ob das Leben überhaupt wert sei, gelebt 
zu werden? Mein Vater guckte mich erstaunt an, wie ich zu dieser 
Frage käme? Da sagte ich ihm, daß es z. B. auch in der Schule weit
gehend ungerecht zugehe, da die Lehrer ihre Schüler nicht gleich
mäßig beurteilten, sondern nach Herkunft der Eltern und ihrer 

Stellung in der Gemeinde, Wohlhabenheit etc. Die Kinder von 
Fabrikdirektoren, höheren Beamten, Ärzten wurden besser behan
delt als die Kinder von mittleren Beamten, Geschäftsinhabern oder 
gar Arbeitern, aber auch die Kameraden jüdischen Glaubens wurden 
häufig apostrophiert. Dies ging durch die ganze höhere Schule und 
empörte mich als jungen Menschen, weil mein Vater mich dazu er
zogen hatte, Gerechtigkeit sei das A und 0 des ganzen Lebens.“ 
Positive Erfahrungen mit dem Konfirmator. „Er war ein Mann aus 
kleinen Verhältnissen, der von den oberen Zehntausend nie richtig 
anerkannt wurde. Er war nicht orthodox, sondern ein Mensch! Ich 
war im Unterricht sein bevorzugter Schüler!“ . . . Weltkrieg. Kir
chenbesuch. „Am Schluß der Predigt eines Garnisonspfarrers mußte 
ich den Ausspruch hören: Gott strafe England! Das war für mich 
ein innerer Bruch mit der Kirche! Und von großer Bedeutung für 
mein Leben war auch noch die Tatsache, daß ich als Achtzehnjähri
ger erleben mußte, wie zwei meiner Kameraden, mit denen ich mich 
soeben unterhalten hatte, vor meinen Augen durch eine Granate 
zerfetzt wurden. Seitdem stehe ich jeder kriegerischen Auseinan
dersetzung mit Abscheu gegenüber, denn unschuldige Menschen 
dürfen nicht Objekte machtgieriger Potentaten werden. Das brachte 
auch meine Hinwendung zur sozialdemokratischen Bewegung und 
auch zur Gewerkschaft, in der ich seit mehr als 44 Jahren aktiv bin. 
Wegen dieser Einstellung wurde ich August 1933 von den Nazis 
aus meinem Dienstzimmer heraus verhaftet und aus meinem Amt 
entlassen. In die Kirche gehe ich nicht, weil mir die kirchlichen 
Würdenträger nicht hinreichend Gewähr bieten, daß sie ihre Mit
menschen vorurteilsfrei und zutreffend beurteilen. Außerdem neigen 
sie dazu, sich unter Ausnutzung ihrer Position im Volke parteipoli
tisch zu betätigen — für die CDU.“ In seinem persönlichen Leben 
haben religiöse Momente, wie er selber meint, keinerlei Bedeutung. 
»Glaube an Gott? Das ist nicht das alleinseligmachende für mich!“ 
Auch in allen anderen Äußerungen sprach eine starke Ablehnung 
gegenüber der überkommenen Konfession und der von ihr verkün
deten Heilsbotschaft. „Wahrheit und Gerechtigkeit in der Gemein
schaft der Menschen“ waren für ihn die Ideale, nach denen er sein 
Leben im Dienst an anderen zu gestalten suchte.
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Gruppe der Distanzierten. Hier finden wir Persönlichkeiten, die, der 
überkommenen Konfession entfremdet, keine Bindung an eine an
dere Gesinnungsgemeinschaft gefunden haben. Aufs Ganze gesehen, 
d. h. über den Rahmen unserer Untersuchung hinaus stellt diese 
Gruppe quantitativ zweifellos die Mehrheit der Bevölkerung dar. 
Zuerst zwei Künstler. Der alte Kunstmaler EmstL. Ursprungsschick
sal. Vater früh gestorben. Vorwiegend ethische Erziehung durch 
Mutter, Tante, Onkel. Anleitung zur konventionellen Erfüllung der 
Gebetspflicht. Frühzeitig kritische Einstellung des Jungen gegen 
alle Autoritäten, auch gegen die Geistlichen. Selbständigkeit. Künst
lerische Entfaltung. Inneres Leben eines Einzelgängers, durch die 
Gedanken der Dichter inspiriert. Leiderfahren. Zuletzt Stille, Frie
den, Gottvertrauen. Umgang mit den Verstorbenen ...
Der Bühnenkünstler Friedrich von S., evangelisch. Ursprungsschick
sal. Früher Tod des Vaters. Wertneutrale Konstellation. Im Sekun
därverlauf negative Erfahrungen im Religionsunterricht. Jugend
bewegung. Opposition gegen Schule und Autoritäten. Künstlerische 
Laufbahn. Literatur. Welt der Klassiker. Nach langen Jahren des 
Hoffens, Kämpfens und Ringens um den eigenen Stil und nach 
mannigfachen Enttäuschungen noch immer Begeisterungsfähigkeit 
für alles Gute und Schöne. Ablehnung der konfessionellen Bindung. 
Aversion gegen pastorale Expektorationen. Glaube an das Wirken 
Gottes im Sinne der Vorsehung ...
Frau Eva K., Sozialarbeiterin in einer jüdischen Gemeinde. Ur
sprungsschicksal eindeutig patriarchal bestimmt. Der Vater bedeu
tende Persönlichkeit, ethisch hochstehend. Liberal, agnostisch. Er
ziehung der Tochter zu echter Humanitas. Während des späteren 
Lebens starke geistige Entwicklung. Menschliches Reifen. Jedoch 
religiöses Vakuum. Im Dritten Reich schweres Geschick. KZ. Später 
Anteil am Leben der jüdischen Gemeinde. Dadurch Beginn eines 
gewissen religiösen Verständnisses. Ambivalenz zwischen Distan
zierung und Bejahung . . .
Das schwer leidende Fräulein Anna G., 65, ehemals Arbeiterin, 
doppelamputiert. Dissidentin in der Einsamkeit der großen Stadt 
Berlin. Ursprungsschicksal matriarchal bestimmt. Mutter liebevoll» 
religiös positiv. Früh gestorben. Später: angewiesen auf den Vater, 
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Tyrann, kirchenfeindlich. Hartes Berufsleben. Schwierig für das 
zarte, gemütvolle Mädchen ... Nach langen Jahren der Bewährung 
Schicksalserfahrung: Erlebnis der Verkrüppelung. Völlige Einsam
keit. Trotz auferlegter Distanz gegenüber jeder religiösen Gemein
schaft Verinnerlichung im Glauben der Kindheit, von der Mutter 
übernommen. Starke persönliche Gottes-Imago: „der Herrgott“ . .. 
Zwei katholische Frauen, die in ihrer inneren Abkehr von der über
kommenen Konfession manches gemeinsam haben. Fräulein Erna 
J., 61, ehemalige Angestellte. Ursprungsschicksal: früher Verlust 
des Vaters. Mißglückte Erziehung im Hause „fromm-katholischer“ 
Verwandter. Schockerlebnisse. Starke Auflehnung in der Reifezeit. 
Später wachsender Einfluß der älteren, liberal gesonnenen, wohl
situierten Geschwister, vor denen sie allezeit „bestehen“ will. Ein
tritt in die Arbeitswelt in der Großstadt. Schwierigkeiten. Bewäh
rung. Tapferkeit. Aber auch Erbitterung. Ressentiment gegen die 
überkommene Konfession. Trotzdem prinzipiell: „Religion muß 
sein!“ Kismet, Schicksal... Gott? ...
Fräulein Anna G., ehemals Arbeiterin. Ursprungsschicksal: katholi
sche Großfamilie mit sechzehn Kindern. Mutter, Großmutter tief 
religiös, aber altmodisch hypertrophe Frömmigkeit. Vater leicht
sinnig, eitel, oberflächlich. Starkes Liebesbedürfnis des Mädchens 
frustriert. Schwieriger Charakter. Von früh an Kritik und Aufleh
nung gegenüber der überkommenen Konfession. Im Sekundärver
lauf vorwiegend negative Erfahrungen. Religiöse Widerspruchs
situation. Subjektive Gläubigkeit, Protest gegen die Kirche, von der 
sie sich aber nicht zu trennen vermag ...
Herr Rudolf P., Strafgefangener, ehemaliger Bergmann. Ursprungs
schicksal patriarchal bestimmt. Vater Bergmann. Kraftvoll und auch 
fleißig, aber brutal. Trinker. Mutter liebevoll und fromm. Religiöse 
Wertübertragung bis zur Pubertät. Seither starker Vaterprotest. 
Konflikt mit der militärischen Autorität. Umschwung zum Kommu
nismus. Häufige Sozialkonflikte. Scheitern von zwei Ehen. Gewalt
tätigkeiten. Wiederholtes Einsitzen im Zuchthaus und Gefängnis. 
Primitives Denken. Freidenkerstereotyp. Unbewußt jedoch religiös 
positive Residuen. Kein Kontakt mehr zu der überkommenen Kon
fession ... Und schließlich noch die Hinweise auf zwei weitere, 
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künstlerische Persönlichkeiten (Musiker), deren Schicksale ebenfalls 
durch die Distanzierung von der ihnen überkommenen Konfession 
bestimmt wurden. Herr Dr. jur. Franz F., Violinlehrer, 83, verwit
wet, eine Tochter, evangelisch. Patriarchal bestimmtes Ursprungs
schicksal . . . Einziges Kind. Vater Dr. phil., Mathematiker, Gym
nasialoberlehrer. Erziehung streng, aber liebevoll. Vielseitige gei
stige Anregungen von früh an. „Er hat mit mir nie über Religion 
und Glauben gesprochen! Meine Mutter war eine geistig bedeutende 
Frau, sprach perfekt dänisch, englisch, französisch. Ihr Vater war 
Pastor. Deshalb hielt sie sich zur Kirche. Auch mein Vater ging mal 
mit. Meine religiöse Erziehung verlief in dem damals üblichen 
Rahmen der Konvention.“ Sekundarverlauf: „Barbarisch strenge 
Schulzeit. Prügeln war der tägliche Brauch, Rohrstock! Ich habe 
deswegen die Schule gehaßt. Konfirmation beim Pfarrer. Sehr lieber 
Mensch. Er hat mich persönlich interessiert. Und man machte eben 
mit. Jeder mußte ein Oktavheft mitbringen, in das die wichtigsten 
Glaubenssätze eingetragen wurden. Als bei der Konfirmation das 
laute und vernehmliche Ja zum Glauben der Kirche verlangt wurde, 
habe ich dieses nur notgedrungen gegeben, aber nicht mit voller 
Überzeugung. Zum Beispiel weil ich es für unmöglich hielt, daß 
Jesus ein leiblicher Sohn Gottes gewesen sei ... All die religiösen 
Fragen haben mich mein Leben lang beschäftigt. Später, als jch Mu
siker wurde, bin ich selten zur Kirche gegangen, und auch heute 
gehe ich nur einmal im Jahr zur Kirche und zwar am Himmel- 
fahrtstage, um zu sehen, wie sich die heutige Geistlichkeit zur Him
melfahrtsfrage stellt, d. h. ob sie glaubt, daß Jesus wirklich aufge
fahren ist in den Himmel. Weil es ein solches Oben gar nicht gibt. 
Auch über die Lehre von dem dreieinigen Gott habe ich viel nach
gedacht, bin aber zu dem Ergebnis gekommen, daß es auch so etwas 
nicht geben kann. So bin ich mein ganzes Leben hindurch ungläubig 
gewesen. Bei der Erziehung meiner Tochter habe ich während ihrer 
Konfirmationszeit die Lehre der Kirche nicht kritisiert. Trotzdem 
hat sie damals dieselben Glaubensbedenken gehabt wie ich. Meine 
Frau war katholisch, aber ganz frei! Sie hat sich nicht gänzlich von 
der Kirche gelöst, was ich auch nicht wünschte Sie besuchte aber 
den katholischen Gottesdienst so gut wie nie. Eher mal den evan
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gelischen . . .“ Die definitive Situation: eine religiöse Unsicherheit, 
wie wir es in der früheren Untersuchung über die religiöse Entschei
dung der Jugend nannten und die für weite Kreise des Bürgertums 
noch heute charakteristisch ist. Einerseits Vorbehalte gegenüber der 
kirchlichen Verkündigung und Glaubenslehre. Andererseits erheb
liche Ambivalenzen, die durch die unbewußten Gegenströmungen 
gegen die noetische Glaubensverneinung bewirkt werden. So sagte 
Dr. Franz F.: „Ich nehme das Gebet sehr gewissenhaft und bete ver
hältnismäßig viel, obgleich ich nicht davon überzeugt bin, daß mir 
dadurch geholfen werden kann. Besser ist es, ich habe meine Pflicht 
getan und gebetet, als daß ich es gar nicht tue. Ich bete auch für 
andere — trotz meiner Überzeugung. Ich habe eben keine Gewiß
heit über die Lehre des Glaubens. Ich halte es nicht für unmöglich, 
daß meine Gebete erhört werden, aber ich weiß es eben nicht.“ 
Herr Professor Arthur 0., 75, berühmter Sänger und Gesangspäda
goge, verheiratet, früher katholisch, später evangelisch, gibt uns 
eine Variante zu unserer Thematik. Ursprungsschicksal parental 
bestimmt. Ideales Verhältnis von Vater und Mutter. „Ich habe von 
diesen beiden hervorragenden Menschen nie böse Worte gehört. 
Nie! Also eine Harmonie, die nicht zu überbieten war. Ich führe das 
darauf zurück, daß meine Eltern wie auch meine sieben Geschwister 
Musik über alles liebten. Es wurde ständig musiziert und gesungen 
und alle Kinder hatten Klavierunterricht. Meine Mutter sang bis 
spät in die Nacht hinein — so lebensfroh war sie. Sie war eine 
gütige und eine sehr christlich eingestellte Frau. Beide Eltern waren 
katholisch. Es wurde bei Tisch gebetet und auch sonst wurden wir 
zum Gebet angehalten. Mutter ging sonntags mit uns allen zusam
men zur Kirche. Die Haustüren wurden abgeschlossen.- Vater war 
auch ein gütiger Mensch (Beamter), aber streng in der Hausordnung. 
Wir haben manche Wichse von ihm bekommen. In religiöser Hin
sicht war er mit Mutter eines Sinnes. Sonst wurde aber nicht viel 
Von Religion gesprochen, das lag meinen Eltern nicht. Bigotterie 
War ihnen fremd.“ Sekundärverlauf: „Meine Lehrer haben keinen 
großen Einfluß auf mich gehabt. Die Schulzeit ist einfach an mir 
vorbeigehuscht, ohne tiefere Eindrücke zu hinterlassen. Lehrer 
streiig, und unter ihnen auch einige sdir nervöse und labile Per
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sönlichkeiten. Religionsunterricht hatten wir bei einem Kaplan. 
Auch daran habe idi keine Erinnerung. Es hat also schon damals 
Geistliche gegeben, die keinen Eindruck bei Kindern hinterließen. 
Das gleiche galt für die Vorbereitung auf die Erstbeichte. Es war 
damit kein religiöses Erlebnis verbunden . . . Später ... Ich bin 
lange im Elternhaus geblieben. Die Musik wurde mein Lebensin
halt. Vater hätte es gern gesehen, wenn ich Lehrer geworden wäre. 
Aber Einflüsse von außen haben ihn dahin gelenkt, daß er mich im 
Gesang ausbilden ließ. Ich habe später große Erfolge als Sänger 
gehabt und habe in den Konzertsälen der ganzen Welt gesungen 
und wurde akademischer Gesangspädagoge. Ich habe mit vielen 
Menschen zu tun gehabt, bin aber immer ein Glückskind gewesen 
und dadurch von vielem verschont geblieben... Ich gehe nidit in 
die Kirche und bete lieber mit Gott allein. Ich habe mich von der 
katholischen Kirche getrennt und zwar ohne Beeinflussung durch 
meine evangelische Frau. Bei unserer Heirat bin ich evangelisch 
geworden. Ich gehe aber auch nicht in die evangelische Kirche. Aber 
wenn ich einmal irgendwo anders hinkomme, z. B. im Urlaub in der 
Steiermark, dann gehe ich jeden Morgen in die katholische Kirche 
und bete ein Vaterunser. Auch die heilige Messe habe ich mehrfach 
besucht. Es hat mich manches in der katholischen Kirche abgestoßen, 
obwohl ich mich innerlich nie von ihr getrennt habe, nur äußerlich! 
Ich erkenne sie als Kirche Gottes unbedingt an. Sie ist der stärkste 
Faktor für das Wohl der ganzen Menschheit. Für mich bedeutet Kir
che beides, ob evangelisch oder katholisch, darin mache ich keinen 
Unterschied... Ich finde, daß das Gebet eine große Kraft hat. Es ist 
mir ein inneres Bedürfnis, jeden Morgen und Abend mein Gebet 
zu sprechen. Am stärksten bin ich mit der Muttergottes verbunden. 
Ich bitte sie inbrünstig im Gebet, daß sie meiner Frau beisteht, 
allen Verwandten und Freunden und daß sie mir Mut und Kraft 
gibt für mein Leben. Die Muttergottes ist mir immer ganz nahe. Im 
Alter hat man dadurch einen wunderbaren Halt. Ich denke sehr oft 
auch an Gott, z. B. wenn ich im Radio ernste Musik höre und auch 
bei Choraufführungen, etwa bei der Missa Solemnis. Dann kommt 
in mir das Gefühl, daß diese Töne, die herrlichen Klänge, zum 
Himmel aufsteigen als Dankgebet für den lieben Gott. Ich lebe 
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ganz in dieser Musik. Und ich habe mich immer auf Gottes Führung 
verlassen und bin bis heute damit gut gefahren.“ . . . Auch hier 
starke Ambivalenzen. Einerseits Trennung von der überkommenen 
Konfession unter Nennung geringfügiger Vorbehalte — die wirk
lichen Gründe bleiben ungenannt — andererseits ein intensives 
religiöses Innenleben, verbunden mit den musikalischen Erlebnis
sen der großen Werke von Bach, Händel, Mozart, Haydn, an denen 
der Professor Zeit seines Lebens bis in das Alter hinein mit der ihm 
eigenen Innigkeit und Hingabe mitgewirkt hat.
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Il

GLAUBE UND UNGLAUBE

Nach dem Überblick über typische Verläufe religiöser Schicksale 
unserer Zeit stellen wir nun die Frage näch dem Glauben. Wir 
sprachen eingangs davon, daß sich diese Schicksale in der potentiel
len Spannung zwischen Glaube und Unglaube vollzogen haben und 
zwar in Relation zu der überkommenen Konfession. Was besagen 
hierzu die Äußerungen unserer Gesprächspartner mit ungebroche
ner religiöser Entwicklung? Zuerst das Problem der Glaubensgenese, 
zu dem bereits am Ende der Berichte jeweils Hinweise vorliegen. 
Bedeutung des Ursprungsschicksals sowohl in seiner matriarchal wie 
auch parental bestimmten Variante. Der Glaube der Mutter, ihre 
zärtliche Zuwendung zu dem Kinde, der gemeinsame Glaube der 
Eltern in Ehrfurcht und Innigkeit sind bedeutsame Momente für 
das emotionale Erwachen des Kindes. Seine ersten religiösen Er
fahrungen durch die Mutter: ihre spezifisch weibliche Frömmigkeit, 
ihre vorbehaltlose Hingabe an Gottes Willen, ihr Gottes-Bild, ihre 
Gottesliebe, ihr Gottvertrauen, ihre Art des Sprechens mit Gott im 
Gebet werden zutiefst in die sich allmählich strukturierende Inner
lichkeit des Kindes aufgenommen. Dies ist es, was die Partner einer 
seit Kindheit und Jugend ungebrochenen religiösen Entwicklung 
meinen, wenn sie davon sprechen, daß sie ihren Gottesglauben »mit 
der Muttermilch“ eingesogen hätten und der ihnen daher so „selbst
verständlich“ geworden sei. Diese Menschen, wie wir sie in der 
Verschiedenheit ihrer persönlichen Eigenarten und ihres Schicksals 
kennengelernt haben, stimmen darin überein, daß sie sich in der 
Einmaligkeit ihrer Existenz allein von Gott her verstehen. Sie ha
ben durch viele Jahrzehnte der Kindheit, der Jugend, der Prüfung 
und Bewährung in der aktiven Bewältigung des Lebens, vor allem 
aber in Leid und Trauer, in der Begegnung mit dem Tode in vie
lerlei Gestalt und nun in der Serenität des Alters ihr Schicksal als 

Ausdruck ihres Selbst von diesem Glauben an Gott her erlebt und 
objektiv gesehen, durch diesen Glauben auch mit gestaltet. Zwei 
Momente traten hier stark hervor. Einmal die weitgehende Inte
gration der Persönlichkeit durch den von ihr kontinuierlich gelebten 
Glauben. Entfaltung, Bestätigung, Bewährung, Wachstum, Berei
cherung, Vertiefung dieses Glaubens. Die Ausschließlichkeit des 
Religiösen in den verschiedenen Bewußtseinsbereichen, die Tendenz, 
alle Inhalte des Erlebens vom Glauben her zu durchformen, be
wirkten im Laufe der Zeit eine innere Konsolidierung dieser Men
schen, die sich in einer harmonischen Übereinstimmung ihrer Wer
tungen und Strebungen äußerte. Ausgeglichenheit. Vertrauen. Ver
ständnis gegenüber den Mitmenschen. In alledem aber auch die 
glückhafte Erfahrung des Donum Fidei, des Glaubens als eines 
reinen Geschenkes, eines unverdienten Erwähltseins. Ein Gesprächs
partner sagte uns: „Ich spüre bei einer Begegnung mit einem Men
schen sofort — ohne jedes Wort — nach dieser ganzen Art, ob er 
religiös ist oder nicht.“
Das wesentliche Moment in diesem bis ins Alter hinein andauern
den integrativen Prozeß stellte das kohärente Erleben der unmit
telbaren Nähe Gottes dar; Zeitweise latent bleibend, trat es jeweils 
aus akuten Anlässen der Erschütterung, Bedrohung, der Gewis
sensansprache, aber auch der Freude, der Erhebung durch Natur 
oder Kirnst oder bei der Begegnung mit einem bewundernswerten 
Menschen spontan in die Helligkeit des Bewußtseins. Im Verlaufe 
der Glaubensgenese bildete sich von der Kindheit her bis in die 
Tiefe des Unterbewußtseins eine ureigene persönlichkeitsspezifische 
Imago Dei, die das geheimnisvolle Du in dem inneren Dialog der 
Persönlichkeit darstellte. Diese Gottes-Imago, die jeweils auch als 
Stimme des Gewissens in allen Konfliktsituationen, als Leitung 
und Mahnung von oben, als Verkörperung des ewig Guten, als 
Helfer, Trost und Schutz, aber auch stets als das unmittelbare Ge
genüber des ewigen und lebendigen Gottes zu der eigenen kleinen, 
beschränkten und zum Tode führenden Existenz empfunden wurde, 
bildete die dynamische Mitte aller Vorgänge, die sich in dem affek
tiven Kernbereich der religiösen Persönlichkeit ereigneten. Hier 
ging es nicht mehr wie in der paganen Welt um Glück und Unglück, 
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Zufall und Verhängnis eines äußeren Schicksals, sondern stets um 
das Heil oder Unheil des Mensdien sub specie aeternitatis. Deshalb 
stets die schwerwiegende Verantwortung vor dem geheimnisvollen 
Du des inneren Dialoges, deshalb aber auch unwandelbar die spes 
contra spem, die Hoffnung wider alles menschliche Kalkül, die Hoff
nung auf Heil und Hilfe von oben. Manche Worte der Psalmen 
sind reich variierte Beispiele eines solchen inneren Dialoges, wie 
wir ihn ähnlich in der Glaubensgenese unserer Partner gefunden 
haben.
Ein weiterer wichtiger Aspekt: Glaubensgenese in Relation zu der 
überkommenen Konfession. Im Sekundärschicksal erfolgte die Kon
frontation des Kindes und des Jugendlichen mit den tradierten 
Formen in der Verkündigung der Heilsgeschichte, mit den symboli
schen Handlungen in den sakramentalen Vollzügen der Kirche, aber 
auch mit einer theologisch fixierten Weltdeutung und den entspre
chenden Maximen des Lebensverständnisses. Dies geschah je nach 
den konfessionellen Strukturen evangelischer, katholischer, ortho
doxer, jüdischer Frömmigkeit. Bei den Partnern mit ungebrochener 
religiöser Entwicklung war es den Lehrern und Geistlichen durch 
Verständnis und Vorbild, vor allem aber durch lebensnahe, aus dem 
Pneuma eines tiefen Glaubens gegebene Unterweisungen gelungen, 
sie als junge Menschen zur inneren Eingliederung in die Gemeinde 
zu führen, ihnen das rechte Gottesverständnis und die Liebe zu 
Christus nahezubringen, sie zum Gebet in der geistlichen Zwie
sprache mit Gott zu erziehen und ihre Herzen mit Freude an der 
Heilsbotschaft von der Erlösung des Menschen zu erfüllen. Vertie
fung und Festigung des in dem matriarchal oder parental bestimm
ten Ursprungsschicksals primär empfangenen Glaubens. So wurde 
ihnen die Gemeinde zur äußeren und inneren Heimat, zu der es sie 
allsonntäglich hinzog, um das Wort Gottes zu hören und die heili
gen Sakramente zu empfangen. Das große innere Bild der Kirche. 
Dankbarkeit dafür, ihr anzugehören. Pastorale Seelsorge. Trost und 
Freude. Kraft für den Alltag. Gottesdienst. Emotionale Bewegung 
durch das gesungene Glaubenswort. Die tragende Gemeinsamkeit 
auch in der Synagoge. Mit anderen Menschen zusammen Gott an
zurufen und ihm zu danken.

Nach dieser Skizzierung der Glaubensgenese bei unseren Partnern 
mit ungebrochener religiöser Entwicklung kommen wir zu einem 
neuen Aspekt, der insofern von allgemeiner Bedeutung ist, als sich 
in unserer Epoche die Möglichkeiten einer konfliktlosen Glaubens
genese von der Kindheit an sowohl aus soziologischen wie auch aus 
geistesgeschichtlichen Gründen immer mehr verringert haben. Der 
Glaube an Gott ist allgemein, über die Welt hin zum Problem ge
worden. Und nur selten noch wird er, der Tradition der Kirche 
folgend, auf Grund der Pietät gegenüber Eltern und Großeltern 
von Generation zu Generation übertragen. Immer mehr haben sich 
im Verhältnis der Generationen Widersprüche herausgebildet, so 
daß man unter den Nachwirkungen der historischen Ereignisse 
(zwei Weltkriege und das Dritte Reich) fortlaufend dialektische 
Veränderungen des Bewußtseins, des Welt- und Selbstverständnis
ses der Menschen zu verzeichnen hat. Bruch geschichtlicher Traditio
nen. Geistige Diskontinuitäten. Rapide Zunahme des Entwicklungs
tempos. Innere Unsicherheit. Problematik. Wir fragen also nach 
der Glaubensgenese derjenigen Partner, die ohne die Initialdyna
mik eines positiven Ursprungsschicksals ihren eigenen religiösen 
Weg gegangen sind. Und dabei stoßen wir auf ein Phänomen, des
sen Bezeichnung wir aus Gründen einer systematischen Gliederung 
nur für eine kleinere Gruppe reserviert haben, die aber in Wirk
lichkeit für weitaus die meisten unserer Partner zutreffen dürfte. 
Wir meinen das Suchen im Bereich des Welt- und Selbstverständ
nisses, des Glaubens. Aus verschiedenen Gründen, die wir später 
darzustellen haben, sind diesen Partnern weder aus der familiären 
Tradition, noch von Seiten der Vertreter der institutionalisierten 
Religion in Schule und Kirche positive religiöse Wertübertragungen 
zuteil geworden. Im Gegenteil — die meisten sind von dem, was 
ihnen in Religionsunterricht, Konfirmandenunterweisung und allge
meiner religiöser Erziehung als spezifische Frömmigkeit ihrer Kon
fession begegnet ist, abgestoßen, ja oft schockiert worden. Doch 
dies hat auf die Dauer nidit zu einer Erosion aller religiösen Im
pulse geführt. Im Gegenteil! Wie in der modernen angelsächsischen 
Religionspsychologie festgestellt und auch von modernen Psycho
therapeuten aus ihrer Praxis heraus immer wieder bestätigt wird, 
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hat gerade der Mensch unserer Zeit „ein natürliches Verlangen 
nach Glauben, eine natürliche Eignung für den Glauben“ (223). 
Ein zumeist nicht in allen Lebensphasen immer bewußt werdender 
Drang nach letzten Antworten auf die Lebensfragen des Woher 
und Wohin, nach absoluten Werten gegenüber der chaotischen 
Wertverwirrung unserer Zeit einschließlich der umgreifenden Per
vertierung der Gewissen manifestiert sich in dem Suchen nach dem 
wahren Glauben, wie wir ihn bei zahlreichen Partnern fanden. Bei 
aller Distanzierung von der überkommenen-Konfession blieb die 
religiöse Fragestellung. Ja, häufig wurde sie mit zunehmender 
Spannung im Verhältnis zu der Kirche noch vertieft. Zentral die 
Frage nach dem Selbst. Zusammenhang zwischen dem Sinn des 
Ganzen und der eigenen Existenz. Der Mensch lebt von der Sinn- 
haftigkeit seines Lebens. Existenzerhellung. Sich selbst verstehen 
und zwar in seinem Schicksal, was aber aus der reinen Immanenz 
heraus unmöglich ist. Drängend in Grenzsituationen. Einsamkeit. 
Zweifel, Verzweiflung bei schweren Lebensbelastungen. In aspectu 
mortis. Offenheit für Antworten aus „dem Ewigen“, von „Oben“, 
von letzten und weitesten Sinnhorizonten, vor denen die Werte des 
Lebens in ihrer Differenzierung deutlich werden. Fragen und Su
chen nach dem letzthin bestimmenden Wert. Nach Gott. Auch die, 
die sich selbst Atheisten, Agnostiker nennen, fragen immer wieder 
nach „Gott“. Und auch in ihrer scheinbar definitiven Ablehnung 
liegt noch die Unruhe eines Suchens. Und dieses Suchen vorwiegend 
bei Protestanten, die sich von ihrer Konfession distanziert haben. 
Bei Katholiken weniger. Hier jedoch oft eine langsame Trennung 
vom katholischen Glauben. Bis zum Bruch, zum Nein zu der Reli
gion der Kirche . . . Aber nicht allein die metaphysische Frage
stellung, das Drängen nach Sinnerhellung der eigenen Fristen z 
motiviert nadi unseren Erfahrungen das religiöse Suchen. Vielmehr 
auch ein natürliches Glücksstreben, der Wunsch nach einem „Heil“. 
Erstreben einer letzten Geborgenheit, einer kontinuierlichen Er
fahrung des Urvertrauens. Überwindung der Urangst. Lösung von 
bedrängenden Spannungen im Gebet. Oft werden die Gläubigen 
von denen, die am Glauben verhindert sind, um dieses Glaubens 
und seiner glückhaften Präferenzen willen „beneidet“. Auf primiti

vem Niveau wird dies so ausgedrückt: „Ich glaube an Gott, weil ich 
durch diesen Glauben glücklich werde. Wenn ich nicht an Gott 
glaubte, wäre ich unglücklich.“ Ferner: Das religiöse Suchen wisd 
in seiner, bei manchen Menschen ein Leben lang andauernden Dy
namik vor allem von dem oft unbewußt bleibenden Ziel her moti
viert, der persönlichen Gottes-Imago, die, wie wir bereits sagten, 
bei denen, die ihren Glauben leben, die Mitte ihres affektiven 
Kernbereichs darstellt. In diesem Suchen nach der eigenen Gottes- 
Imago, die bei intellektualisierten Menschen oft nur verhüllt zu 
erkennen ist, zeigt sich bei vielen eine starke zentripetale psychische 
Tendenz, verbunden mit einem Verlangen nach einem totalen Er
griffensein von einem höchsten Wert, nach vorbehaltloser Hingabe, 
nach einem „Surrender of the Ego“, wie es die angelsächsische Re
ligionspsychologie nénnt. Dies im Kontrast zu aller neurotischen 
Malaise unserer Zeit in Zerrissenheit, Widersprüchlichkeit und ba
nalen Konflikten. Ferner motiviert sich das Suchen bei vielen Men
schen auch zugleich durch das Verlangen nach einer neuen Gemein
schaft in einem neuen Glauben. Die Distanzierung von der über
kommenen Konfession bleibt auf die Dauer unbefriedigend. Dem 
Nein sollte ein neues Ja folgen. Und man sucht nach einer Gemein
schaft, deren Heilswahrheiten im Gegensatz zu dem tradierten 
Dogma der überkommenen Konfession mit innerer Zustimmung 
angenommen werden können. Oft war es für die Suchenden nach 
langen Jahren des Zweifels, des Unglaubens und des Protests 
eine innere Befriedigung, eine Lösung von Gewissenszwang und 
infantiler Abhängigkeit, wenn in der neuen Gemeinschaft vorbe
haltlos geglaubt werden konnte, was dort über Gott und seine 
Welt verkündet wurde. Eine Vita Nuova, eine Intensivierung des 
Glaubens, ein neues Beten, eine vertiefte Gotteserkenntnis, ein 
persönlicher Einsatz für die neue Gemeinschaft, wie wir sie exemp
larisch nicht nur bei Konvertiten, sondern auch bei den aktiven 
Mitgliedern der kleineren Gemeinschaften fanden, die man ge
meinhin (nach inadäquaten Vorurteilen) als „Sekten“ bezeichnet... 
Unter den „Suchenden“ unserer Partner befanden sich aber auch 
solche, die nicht in einer neuen religiösen Gemeinschaft heimisch 
geworden waren. Zuerst einmal die Sozialisten. Hier war es der 
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weltweite Protest vor allem der werktätigen Bevölkerung gegen 
den Massenmord der Kriege und in gleicher Weise gegen die große 
soziale Ungerechtigkeit, die den ganzen Mensdien mit seiner Ver
antwortung für eine neue bessere Welt in Anspruch nahm. Opfer
bereitschaft. Solidarität. Kameradschaft. Hoffnung auf eine Zu
kunft der Völker in einem allgemeinen Frieden. Da die religiösen 
Momente, geschichtlich verkörpert in dem Christentum der über
kommenen Konfessionen in dem politischen Bündnis von Thron und 
Altar allzu sehr im konservativen Sinne des Obrigkeitsstaates fixiert 
worden waren, mußten sich zwangsläufig die Partner, denen die 
Begegnung mit dem Sozialismus zum Schicksal geworden war, ge
genüber der tradierten Religion distanzieren. In Wirklichkeit aber 
zeigte der Sozialismus und auch der Kommunismus, vor allem in 
den Zeiten des Aufbruchs, typisch religiöse Züge mit einer Heils
botschaft. Erwartung einer klassenlosen Gesellschaft in Freiheit und 
Gerechtigkeit! Und die Sorge für den Mitmenschen — wir denken 
da auch an die „Atheistin“ mit der nimmermüden Arbeit für sozial 
benachteiligte Kinder — hatte dabei nicht selten den Charakter 
einer religiös intendierten Karitas!
Schließlich fanden wir „Suchende“ gerade auch in der Gruppe der 
Distanzierten. Es waren Menschen, die zuweilen unter dem Einfluß 
der klassischen Dichter, die wie Lessing und auch Goethe^ selbst 
allzeit „Suchende“ geblieben sind, ihren eigenen religiösen Weg 
gingen, fernab von den theologischen Maximen der überkommenen 
Konfession, in Zweifel gegenüber dem überlieferten Gottesbild, das 
in seinen oft so banalisierten Konturen zu dem Aufbau einer eige
nen Gottes-Imago nicht hatte beitragen können. Einzelgänger mit 
Begeisterung für alles Schöne und Gute. Suchen nach Stille und 
Frieden. Nach einer Welt des Höheren und Edleren. Zuweilen aber 
auch Enttäuschte und Verbitterte, deren kritisches Fragen wohl end
gültig keine befriedigenden Antworten gefunden haben dürfte wie 
z. B. bei den beiden katholischen Frauen, die trotz ihres Vorbehaltes 
gegenüber ihrer Kirche sich innerlich niemals gänzlich von ihr zu 
lösen vermochten und so ständig in Widersprüchlichkeiten und Am
bivalenzen fixiert blieben.
Nun noch ein weiteres Phänomen, das bei unserer Betrachtung 

auffiel: die starke persönlichkeitsspezifische Differenzierung, die 
ein wesentliches Moment des religiösen Schicksals darstellt. Schon 
zu Anfang wiesen wir auf gewisse Eigenarten weiblicher Frömmig
keit als geschlechtsspezifische Varianten hin sowie auch auf unter
schiedliche konfessionelle Strukturen, die als geschichtliche Ein
flüsse in die religiöse Haltung des Einzelnen eingehen. Und hier 
wird noch ganz individuell, stark unterschiedlich nach Anlage, Be
gabung, aber auch nach Vorbild und Entfaltung ein Weiteres 
deutlich: die persönliche Glaubens-FäAigfoii. Echte Religiosität ist 
gelebter und nicht nur erlernter Glaube! Persönliches Erleben Got- ., 
tes, seiner Wirklichkeit und Wahrheit. Ergriffensein. Offenheit. 
Bereitschaft zum Hören, zum Gehorsam. Mut zur Hingabe des Ego. 
Vertrauen. Liebe. Teilhabe an dem ganz Anderen. Partizipation. 
All dies setzt bestimmte Dispositionen im Gefüge der Persönlich
keit voraus: die Bereitschaft, ganzheitliche Bindungen an höhere 
Werte einzugehen. Bei manchen Partnern zeigten sich solche ganz
heitlich umfassenden Bindungen an Gott, bei denen die Kräfte des 
Glaubens das gesamte Leben durchwirkten. Bei anderen hingegen 
stießen wir auf Widersprüchlichkeiten und innere Zerrissenheit. 
Religion und Glaube auf der einen Seite und das reale Leben auf 
der anderen. Eine Partnerin sagte uns: „Wissen Sie, das mit der 
Religion usw. geht bei mir nicht so tief.“ Wir sehen, daß je nach 
Anlage und auch Erziehung eines Menschen das Gemüt, die Mög
lichkeit einer Bindung an höhere Werte und an Personen, sehr ver
schiedene Qualitäten aufweist. Es gibt gemütstiefe Menschen, die 
zur Verinnerlichung neigen, Warmherzige, Liebevolle, Erlebnis
starke, Feinsinnige, Nachdenkliche und es gibt auch Persönlichkei
ten, die bei hoher Intelligenz innerlich flach sind und keine ethische 
oder religiöse Bindungsfähigkeit aufweisen. Und von hier aus eine 
enge Verbindung zwischen der Liebes-Fähigkeit, Liebesbereitschaft 
und einer natürlichen Potenz des Glaubens als Möglichkeit, die sich 
allerdings nur unter entsprechend günstigen Schicksalsverläufen re
alisieren kann. Der echte Glaube umschließt die Liebe oder man 
darf auch sagen: Glaube ist im Tiefsten Liebe!
Bei der Betrachtung der Glaubensgenese unserer Partner stellt sich 
eine weitere Frage: Welche Momente haben sich in der Rückschau 
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auf ihre Vergangenheit für die Entfaltung und Vertiefung des 
Glaubens als förderlich erwiesen und welche als negativ?
Da steht an erster Stelle das Gebet. „Der Glaube betet! Zusammen-* 
hang mit dem Gebet der Mutter. Loben und Danken. Weil Gott 
mich gesund gemacht hat. Meine Mutter betete jeden Morgen 
kniend für uns Kinder. Und das erlebten wir mit ihr zusammen ... 
Ständige Begegnung mit Gott, unserem eigentlichen Du ... Leben
diger Bezug zu dem Urgrund allen Seins . . . Persönliche Gebets
erhörungen . . . Errettung aus schwerer Gefähr. Das Gebet ist der 
Atemzug meines geistlichen Lebens. Je intensiver ich bete, desto 
froher und zufriedener werde ich . . . Erfahrung der Fürbitte . . . 
Ich spürte damals deutlich das fürbittende Gebet einer gläubigen 
russischen Frau ... Der Lobpreis Gottes ist das Wichtigste für mich. 
Durch das Gebet geschieht die volle Ausrichtung meines Lebens auf 
Gott . . . Das Gebet ist das Grundprinzip jedes Tages immer wie
der aufs Neue. Der Tag beginnt und beschließt mit dem Gebet. 
Betend erhalte ich immer mehr eine Vertiefung meines Glaubens... 
Das Gebet hat eine schaffende Kraft und bei diesem Schaffen stehen 
Kräfte zur Verfügung, die wir nicht beschreiben können ... Ich 
spreche mit meinem irdischen Vater in meinen Kümmernissen, in 
meiner Freude. Da ist es ganz natürlich, wenn ich auch mit Gott als 
meinem Vater spreche . . . Alle Glaubenden beten! Das Gebet ist 
eine Zwiesprache mit Gott, in der nicht wir allein reden, sondern 
auch Gott mit uns redet. Das ist meine persönliche Erfahrung. Ich 
lege Wert darauf, nach dem Gebet still zu verharren, ob Gott mir 
etwas sagen will...“
Audi das „Denken an Gott“ wird als Bestätigung, Stärkung, Ver
tiefung des Glaubens oft erwähnt: „Ich brauche nur einmal ganz 
allein zu sein, dann ist Gott mir nahe ... Ich denke jeden Morgen 
ganz von selbst an Gott und stärke diesen Gedanken durch ein 
Gebet. Ich denke an Gott bei der Betrachtung der Natur in Feld 
und Wald. Sogar bei dem Anblick der großen Stadt New York 
kam mir der Gedanke an Gott! . . . Gott ist mir am nächsten, wenn 
ich mich freue, aber auch in Stunden der Verzweiflung . .. Ich ver
suche, mein ganzes Handeln von der ständigen Gegenwart Gottes 
durchdringen zu lassen. Gott spielt in meinem Leben eine unge

heure Rolle — nicht wie einer, der in der Feme ist, sondern hier 
und jetzt; der mich immer anhört und an den ich mich jederzeit 
wenden kann... Ich denke sehr oft an Gott, nicht nur allein bei 
Gottesdiensten und häuslichen Gebeten, sondern auch bei Betrach
tung von Tieren und Pflanzen und von Sternen. Bei den Forschun
gen über Atome und Zellen. Bei der Betrachtung von Kunstwerken, 
von Gemälden und Skulpturen. Ich komme immer zu dem Schluß, 
daß nur Gott den Künstler zu seinem Werk inspiriert... Mag ich 
gehen, wohin ich will, ob abends mit dem Fahrrad oder sonst wo
hin, ich denke immer an Gott. Und da kann mir nie etwas passie-.. 
ren, ein Unfall oder so etwas, denn Gott ist bei mir! ... Ich denke 
sehr häufig an Gott im täglichen Gebet. Ich lese auch viel über den 
Glauben und dabei denke ich über Gott nach. Ich suche nach einer 
innigeren Verbindung mit Gott und bin deshalb ein Suchender 
geblieben . . .“
Das Erlebnis der Eucharistie, der Empfang des Abendmahls wird 
als das bedeutungsvolle Geheimnis des Glaubens oft erwähnt: „Ich 
habe in der katholischen Kirche die heiligen Sakramente empfangen, 
und ich glaube, was der katholische Glaube mich gelehrt hat, was 
Priester und die Eltern dazu beigetragen haben, daß die Erkenntnis 
und der Glaube in der Seele tiefe Wurzeln schlug. Und das hat zu 
der engen Gottverbundenheit beigetragen! . . . Das heilige Abend
mahl wird mit einer besonderen Weihe gefeiert, und ich bin stets 
bewegt von der Heiligkeit der Handlung und bin fest davon über
zeugt, durch Leib und Blut des Herrn zum ewigen Leben gestärkt 
zu werden ... Ich habe Verlangen, in die Kirche zu gehen, beson
ders um am liturgischen Leben teilzunehmen. Anbetung und Lob
preis Gottes sind mir das Wichtigste. Und das Abendmahl, das für 
mich die Gemeinschaft mit Christus darstellt... Im Gottesdienst 
ist die heilige Kommunion für mich das tragende Element, weil ich 
den Glauben habe und jedesmal in Erschütterung erlebe, daß 
Christus wahrhaft anwesend ist!... Ich freue mich, daß hier im 
Gefängnis das heilige Abendmahl abgehalten werden kann, denn 
das ist das Hauptsächliche der Religion und das Göttliche . . . Für 
mich ist die Eucharistie das Zentrum meines Glaubens, Inbegriff 
von Erlösung und ewigem Glück ...“
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Religiöse Lieder, das Singen der Gemeinde, die Choräle stellen ein 
weiteres positives Moment bei der emotionalen Vertiefung des 
Glaubens dar: „Manchmal sangen die Eltern wie in ihrer Konfir
mationszeit zweistimmig das Lied Judäa, du hochgelobtes Land .. .* 
Wir Kinder fanden das sehr schön ... Oft denke idi nodi über die 
Predigt nadi, schlage den Text in der Bibel auf und audi die Ge- 
sangbuchverse dazu. Häufig singe idi den ganzen Sonntagnachmit- 
tag ..." Und aus einem anderen Rückblick: „Die Frömmigkeit 
unserer Dienstmädchen hat in der Kinderzeit einen tiefen Eindruck 
hinterlassen. Sie sangen mit großem Gefühl: ’Wo findet die Seele 
die Heimat, die Ruh . . .* “ Die festliche Liturgie der Kirche wird 
als innerlich bewegendes, den Glauben stärkendes Moment oft ge
nannt . . . „An der liturgischen Feier teilnehmen zu dürfen, ist mir 
jederzeit freudigster Anlaß. Das liturgische Gebet, der Choralge
sang und die festliche Feier sind mir über ihre heilsgeschichtliche 
Bedeutung hinaus eine ständige Freude . . . Ich gehe sehr gern in 
die Kirche, besonders in eine orthodoxe Kirche, wo der Gottesdienst 
liturgisch gestaltet ist — feierlich mit schönem Gesang. Denn die 
orthodoxe Kirche betet singend und singt betend!“
Zu den Momenten, die sich in der Glaubensentfaltung als förder
lich erwiesen haben, gehören, oft schicksalsbestimmend, die Erleb
nisse von Gefahr und Errettung, Leid und Tod: „Ich habe letztlich 
mehrere Todesfälle erlebt und festgestellt, daß der gläubige Christ 
mit einem fast verklärten Gesicht und voller Zuversicht des ewi
gen Lebens abscheidet . . . Der Tod ist ein Heimgang zum Vater. 
Wir sterben, um zu leben ... Durch die Erschütterungen des Dritten 
Reichs erfolgte bei mir eine starke religiöse Zuwendung. Ich wurde 
Mitglied der Bekennenden Kirche . . . Ein Höhepunkt meines 
Glaubenslebens, als ich nach den vielen Jahren des KZ auf dem 
Nürnberger Parteitagsgelände als Überlebender nach dem Kriege 
stehen durfte und dort über 100000 Menschen vereint waren, aus 
über 60 Nationen, um den Lobpreis Jehovas anzustimmen. Da habe 
ich Freudentränen geweint! ... Ich habe es öfter im Kriege er
lebt — bei den stärksten Männern, daß sie plötzlich an Gott dach
ten! . . . das Tröstliche an unserer Religion tritt gerade bei Todes
fällen hervor. Wie diese Gläubigen dann beten und beichten und 

kommunizieren und dann getrost dem Tode entgegenschauen. Ich 
habe in dieser Hinsicht manches Erschütternde erlebt, z. B. in Para
guay. Da lag ein alter Indianer auf seinem Sterbebett und um
krampfte das Kreuz mit beiden Händen und ließ es nicht los. Er 
sagte zu mir: ’Vater, kann ich nun ruhig sterben?’ Ich habe ihn 
getröstet und gesagt, ’Gewiß, mein Sohn, nun kannst du ruhig 
heimgehen!* “ Ein weiteres Moment bei der Glaubensvertiefung: die 
personale Wertübertragung. Vorbilder gläubiger Menschen, die 
durch ihr Leben und ihr ganzes So-sein ihren Glauben glaubwürdig 
machen: „Eindrucksvolle Gestalt die Oberschwester ... Wunderbare 
Frau. Großartig. Geistig weit, starke Frömmigkeit. Sprach auch 
darüber, aber zurückhaltend und vorsichtig. Nicht pietistisch. Sie 
lebte ihren Glauben im Dienst an den Kranken, an jedem Men
schen, der ihr begegnete. Sie sah gänzlich von sich ab, konnte aber 
auch durchgreifen . . . Wir haben Schwestern gehabt, die ich be
wundert habe, weil sie immer froh ihren Dienst taten und daß sie 
uns anderen auch halfen, in die Fröhlichkeit hineinzukommen. 
Aber die Ursache von alledem war, daß sie es ganz aus Dank und 
Liebe zum Heiland taten . . . Entscheidend wurde in nfèinem Le
ben die Begegnung mit einem Pfarrerehepaar, bei denen ich die 
Verbindung zwischen menschlicher Freiheit, hoher Bildung und 
tiefer Frömmigkeit erlebte. Durch sie fand ich den Weg zum Glau
ben und in die Kirche . . . Wir hatten einen sehr netten ruhigen 
Pastor, der uns viel beibrachte und den wir sehr hoch schätzten. Die 
Frömmigkeit dieses Pfarrers war ernsthaft und nicht etwa leger. 
Wir gingen gern zum Konfirmandenunterricht und bekamen da
durch ein positives Verhältnis zur Kirche ...“
Ferner — Bestätigung des Glaubens durch die Versuche einer Exi
stenzerhellung, eines Selbst- und Weltverständnisses: „Ich habe 
immer etwas in mir erlebt, das über mich hinausweist. Die Philo
sophen nennen es Transzendenz ... Der Glaube an Gott wird durch 
die Schöpfung erwiesen, die uns umgibt. Sie zeigt uns Gottes un
mittelbares Wesen in dem nichts von selbst entsteht, sondern ein 
weiser Geist alle Dinge erschaffen hat und auch erhält ... An das 
Wirken Gottes in der Welt glaube ich unbedingt, weil selbst den 
schrecklichsten Dingen, den grausamsten Erlebnissen ein Sinn zu
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grundeliegt, der sich uns erst viel später offenbart . . .“ Zu der 
Existenzerhellung gehört auch das Erkennen der Wirklichkeit Got
tes im eigenen Leben. „Ich habe ein festes Gottvertrauen. Ich könnte 
die Führung Gottes in meiner Vergangenheit mit Händen greifen, 
so deutlich trat sie hervor. Das sieht man aber erst in ganzer Klar
heit, wenn man als älterer Mensch Rückschau hält . . . Man kann 
an Gott nur insofern glauben, als Gott sich uns offenbart. Diese 
Offenbarung findet nicht so sehr durch das bewußte Denken statt, 
sondern überwiegend vom Unterbewußtsein her. Und dies Ver
hältnis zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein ist nicht nur bei 
den Menschen verschiedener Zeiten und Völker, sondern auch bei 
ein und demselben Menschen in den verschiedenen Zeiten seines 
Lebens unterschiedlich. In fortschreitendem Alter ist bei mir das 
Verhältnis zwischen Bewußtsein und Unterbewußtsein harmoni
scher geworden. Damit hängt zusammen, daß ich trotz meiner skep
tischen Veranlagung mit dem Gefühl den Christusimpuls der ver
schiedenen Menschen wahrnehme und daraus die Entscheidung der 
Geister empfange. Das bedeutet, daß mir damit der Glaube an 
Gott durch Christus zufällt, der unser eigentliches wahres Selbst 
ist und Uns damit zur Selbsterkenntnis und zur Selbstverwirklichung 
führt . .
Schließlich — Glaubensstärkung durch den Umgang miLder Bibel. 
„Der Glaube an Gott wird erweckt und vertieft durch die Heilige 
Schrift, deren Prophetien sich haargenau erfüllt haben. Der Glaube 
ist eine Gabe Gottes, steht in der Schrift. Es sind viele berufen, 
aber nur wenige auserwählt... Von großer Bedeutung ist für mich 
das Leben und die Lehre Jesu, die uns allen und mir persönlich 
Wegweiser für das irdische Leben ist. In seiner Lehre prüfe ich mich 
auch selbst — somit weiß ich ja, ob ich meinen irdischen Weg richtig 
oder falsch gegangen bin.“
In den vielfältigen Äußerungen unserer Partner finden sich aber 
nicht nur Hinweise auf eine positive Glaubensentfaltung und ihre 
förderlichen Momente, sondern ebenso in erheblicher Zahl Bemer
kungen, aus denen Störungen der religiösen Entwicklung, Zweifel, 
Konflikte, religiöse Enttäuschungen, Frustrationen deutlich werden, 
die gerade in unserer Epoche, in der die Möglichkeit des Glaubens 

an Gott sogar von modernen Theologen in Frage gestellt wird, von 
allgemeiner Bedeutung sein dürften. An erster Stelle das Problem 
der Theodizee, das uns in vielen Hinweisen mit großem Ernst als 
die Frage an den Glauben entgegentritt. Wie kann Gott dieses 
Unheil zulassen? Bereits in dem religiösen Schicksal von Johann 
Wolfgang Goethe wirkte sich dieses Problem gravierend aus. Er 
schrieb in Dichtung und Wahrheit: „Durch ein außerordentliches 
Weltereignis wurde die Gemütsruhe des Knaben zum ersten Mal 
im Tiefsten erschüttert. Am ersten November 1755 ereignete sich 
das Erdbeben von Lissabon und verbreitete über die in Frieden 
und Ruhe schon eingewohnte Welt einen ungeheuren Schrecken. 
Eine große prächtige Residenz, zugleich Handels- und Hafenstadt 
wird unge warnt von dem furchtbarsten Unglück betroffen. Die 
Erde bebt und schwankt, das Meer braust auf, die Schiffe schlagen 
zusammen, die Häuser stürzen ein, Kirchen und Türme darüber her, 
der königliche Palast zum Teil Vom Meer verschlungen, die ge
borstene Erde scheint Flammen zu speien. Sechzigtausend Men
schen, einen Augenblick zuvor noch ruhig und behaglich, gehen mit 
einander zugrunde, und der Glücklichste darunter ist der zu nennen, 
dem keine Empfindung, keine Besinnung über das Unglück mehr 
gestattet ist. Der Knabe, der all dies wiederholt vernehmen mußte, 
War nicht wenig betroffen. Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und der Erde, den ihm die Erklärung des ersten Glaubensartikels 
so weise und gnädig vorstellte, hatte sich, indem er die Gerecht® 
mit den Ungerechten gleichem Verderben preisgab, keineswegs 
väterlich bewiesen. Vergebens suchte sich das junge Gemüt gegen 
diese Eindrücke herzustellen, welches überhaupt um so weniger 
möglich war, als die Weisen und Schriftgelehrten selbst sich über 
die Art, wie man ein solches Phänomen anzusehen habe, nicht ver
einigen konnten.“ Unglück, Schmerz und Tod Unschuldiger er
schüttern durch die Jahrhunderte immer wieder nachdenkliche Men
schen von Jugend àùf, und die Frage nach Gott, der ein solches 
Geschehen zuläßt, wird immer wieder aufs Neue gestellt. Mitleid, 
Trauer, Enttäuschung, Zweifel... Diskrepanz zwischen dem über
lieferten Gottesbild, des allzeit gnädigen und väterlichen, und der 
grausamen Wirklichkeit der Welt . . . Und noch ein weiteres
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Moment — die „Schriftgelehrten und Weisen“ können auf diese 
immer wieder gestellte Frage nach Gott keine Antwort geben. Sie, 
die oft allzu schnell und selbstsicher eine theologisch korrekte Ant
wort wissen, bleiben stumm, entziehen sich der fragenden Jugend... 
Kürzlich wurde von Romano Guardini, dem feinsinnigen Verkünder 
des Evangeliums, der durch seinen tiefen Glauben in schweren 
Kriegsjahren vielen Menschen hatte Trost geben können, anläßlich 
seines Todes berichtet, daß er selber bis in seine letzten Lebenstage 
hinein an dieser Frage nach Gott im Hinblick auf die Qualen der 
Unschuldigen schwer gelitten und keine überzeugende Antwort ge
funden habe. Und auch aus den Äußerungen unserer Partner wird 
das Gewicht dieses Problems deutlich . . . Eine künstlerisch hochbe
gabte Frau, die im Dritten Reich ihren Vater wegen nichtarischer 
Abstammung durch Suizid kurz vor seiner Deportation verloren 
hatte: „Ich habe als schwerste Anfechtung in meinem Glauben das 
Leiden der Wehrlosen erfahren und habe gedacht, ich selber will 
am Abgrund wohnen, aber wehrlos zusehen müssen, wie andere 
wehrlos leiden — das war die schwerste Anfechtung — bis heute! 
Und sie hat sich noch immer gesteigert. Ich stürme deswegen noch 
immer den Himmel — wie kannst Du?__Und wenn es nicht
Christus gäbe, wäre diese Anfechtung unerträglich!“ Besonders sind 
es die Kriege mit Brutalitäten, Gewalttaten, Massensterben, sinn
loser Vernichtung, die den Glauben an Gott als den gütigen Vater 
verdunkeln. Fronterlebnisse, Materialschlachten, Schützengräben, 
zerfetzte Körper, Leichenhaufen. Zweifel an der Religion ... Du 
sollst nicht töten! „Durch die Kriege ist mein Glauben an Gott er
schüttert worden . . . Als der Krieg kam, fingen bei mir die Ge
danken an zu arbeiten, auf der einen Seite der gerechte Gott, auf 
der anderen Drangsale und Nöte der Menschen und auch meine! 
Ich wollte nicht immer nur mehr glauben, sondern Tatsachen sehen, 
daß es wirklich einen Gott gibt! . . . Die Ungerechtigkeiten des Le
bens haben für mich die Gestalt Jesu Christi verblassen lassen. Und 
die Kriege! Der gemeine Mensch setzt sich rigoros durch . . . Wie 
kann man da noch glauben, daß es eine Gerechtigkeit von oben 
gibt? Sonst müßte Gott die bestrafen, die an allem Unglück schuld 
sind ..." Zu dieser Enttäuschung im Glauben gehört auch das 

Hadern mit Gott. Über die religiöse Situation im Gefängnis sagte 
uns ein Strafgefangener: ’„ . . . Bei 60 Prozent unter Null! Die 
meisten sind so verbittert und für religiöse Gespräche nicht an
sprechbar. ,Nu hör bloß damit auf. Du bist ja auch drin. Hat der 
liebe Gott dir denn geholfen?*“
An zweiter Stelle werden in erheblicher Vielfalt Katechismusunter- 
richt, Theologie und Predigt als Momente der Glaubensgefährdung 
genannt. Theologie als Widersacherin des Glaubens! Und es veri
fiziert sich aus vielerlei Hinweisen die kritische Bemerkung von 
Szczesny: „Ein Theologe ist ein Mann, der nicht nach Gott fragt, 
sondern über ihn ’. . . redet“. Anmaßliche Selbstsicherheit quà 
Theologie, normiertes System dogmatischer Begriffe. Perseverieren- 
de Wiederholungen. Seelische Entfremdung durch repressive Glau
bensforderungen. Autoritative Unterwerfung. Eine in sich ge
schlossene Welt der Theologen, die mit der realen Wirklichkeit 
kaum Berührung hat. „Katediismusunterricht: die uns vermittelte 
Religiöse Haltung war dumpf, eng, primitiv . . . Kein persönliches 
Erleben Gottes seitens der Lehrer . . . Vergebliche Gesprächsver
suche über die drängenden Fragen nach dem Jüngsten Gericht und 
dem Ewigen Leben .. . Religiöse Zweifel. .. Starres Festhalten an 
dogmatischen Begriffen. Orthodoxie. Dogmatische Belehrungen, mit 
denen ich damals schon nicht viel anfangen konnte, die mir nicht 
eingingen, die ich einfach nicht glauben konnte! . . . Mich stört am 
meisten, daß die Kirche nicht in der Lage ist, sich von alten Dogmefi 
zu trennen. Sie passen nicht mehr in die Zeit und machen die Ver
kündigung unglaubhaft ... Das Festhalten am Dogma verhindert 
die Erneuerung eines lebendigen Glaubens! . . . Der rationale Got
tesbeweis ist mir gründlich ausgetrieben worden. Man. hat mich da
unt genug in der Schule geplagt . . . Die theologischen Probleme 
lassen in mir nur Zweifel und Unsicherheit aufkommen...“ Glau
bensbeeinträchtigung durch Predigten. Kanzelton. Pathos. Welt
fremdheit. „Allgemeine theologische Auslassungen statt lebensnah 
zu predigen . . . Der Kanzel-Gott als Begriff! Die Predigt ist für 
Uiich anstößig in der Kirche. Erwachsenenbildung. Die Kirche zwingt 
leicht einen bestimmten Glauben auf. Und das Dogma ist ein viel 
*u kompliziertes System, um daraus Klarheit zu gewinnen, wie 
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Gott denn wirklich beschaffen ist . . . Nach meiner Meinung machen 
es sich die Geistlichen zu leicht. Sie ziehen Gott in die menschliche 
Sphäre hinab anstatt ihre Hörer aus der menschlichen Sphäre in 
die höhere hinaufzuholen . . .“ Und dann die Predigten im Kriege, 
speziell 1914-18! „Gott segne unser Heer und unsere Flotte . . . Der 
Krieg ist das Stahlbad unseres inneren Menschen. Bedingungslose 
Treue zum Zollernthron, eine Treue so heilig wie das Evangeli
um . . . Das segensmächtige gute deutsche Schwert. Gott hat dich 
uns in die Hand gedrückt. Wir halten dich umfangen wie eine 
Braut. Du bist die letzte Vernunft..(Wilhelm Pressei). In der 
Jugendzeit gaben die patriotischen Predigten, das Bild vom „deut
schen Gott“ für viele den Anstoß zur Auseinandersetzung mit der 
überkommenen Konfession. „Damals feierte ich noch mit allen an
deren jeden Sieg mit Orgel- und Glockenklang, ohne daran zu 
denken, daß sich so viele Brüder gegenseitig getötet hatten . . 
Auflehnung gegen den Widersinn des Krieges führte viele zur 
Trennung von der Kirche, deren Gottes-Bild für sie unglaubwürdig 
geworden war. Unter Erschütterungen suchten sie nach einem neu
en Welt- und Sclbstverständnis. „Als Sozialist und freiheitlicher 
Mensch war es für mich selbstverständlich geworden, midi der 
Kirdie gegenüber kritisch einzustellen.“
Zur Destruktion des Glaubens trägt nach unseren Erfahrungen 
häufig auch die religiöse Haltung „frommer Christen“ bei und zwar 
in doppelter Hinsicht. Einmal durch hypertrophe Frömmigkeit, 
Pietismus, Prüderie, geistige Enge, Unduldsamkeit, Überwertung 
der kirchlichen Gebote, Erziehung zum Skrupulantentum, zur Werk
gerechtigkeit: „Mein Vater lehnte jeden Kirchenbesuch ab, von 
seinem naturwissensdiaftlichen Aspekt und aus Opposition gegen 
meine ehrlich fromme Mutter, die aber von pietistischer Frömmig
keit war und keine Lebensfreude anerkannte.“ . . . Und von einer 
anderen Gesprächspartnerin: „Meine Mutter war mehr das revolu
tionäre Element, was sich besonders auf religiösem Gebiete aus
drückte. In ihrer eigenen Jugend hatte sie sehr unter einer engen 
Auffassung der Religion gelitten. Daher lehnte sie sich gegen die 
Herkömmlichkeiten des Christlichen auf. Sie wollte den Menschen 
zum Guten erziehen, aber der Christusglaube war ihr fremd, ins

besondere angesichts der Engherzigkeit der Geistlichen ihrer Ju
gendzeit.“ Sehr abstoßend wirkte andererseits bei manchen Partnern 
die Diskrepanz zwischen frommer Rede und dem paganen Tun des 
Alltags . . . Der prügelnde Religionslehrer . . . Schallende Ohrfeige 
beim Katechismusunterricht . . . Oder . . . feierliche Worte auf der 
Kanzel, gleichzeitig überstarkes materielles Interesse an der bäuer
lichen Wirtschaft des eigenen Hofes. „Der Unglaube wird dadurch 
motiviert, daß der einzelne Christ nicht seinem Glauben entspre
chend lebt.“ „Ich glaube nidit, solange ich nicht davon übeizeugt 
bin, daß diejenigen, die den Glauben fordern, auch würdig sind, 
dies zu tun . . .“
Zum Abschluß noch einige Hinweise zu den Problemen des Unglau
bens und der Ambivalenzen. Wir müssen dessen eingedenk sein, daß 
sich die religiösen Schidcsale unserer Partner inmitten einer allge
meinen und tiefgreifenden Krise vollzogen haben. Beide Weltkriege 
und ihre Folgen erschütterten das traditionelle Selbst- und Welt
verständnis der davon betroffenen Generationen. Althergebrachte 
Ordnungen, Wertungen und Haltungen verloren im Verlauf der 
geistigen und zivilisatorischen Umwälzungen immer mehr an Ein
fluß. An ihre Stelle traten keine neuen Ordnungen, wohl aber 
ständig neue Versuche, sich der Situation anzupassen, um so dem 
gefürchteten Chaos zu entgehen. Diese epochale Krise des Men
schen brachte auch die Gefährdung seiner Religiosität. Zweifel, 
Skepsis, Distanzierung, Ablehnung der überkommenen Religion 
und der von ihr verkündeten Heilswahrheiten. Die Theoreme der 
Aufklärer, von Reimarus, Lessing über Feuerbach. Darwin, Haeckel, 
bis zu Nietzsche und Freud gewannen weit über die Schicht der Ge
bildeten hinaus Einfluß. Religion und Christentum galten bei vielen 
als antiquiert, was sich durch die in beiden Konfessionen verbreite
ten infantilen Glaubensbekundungen mancher Geistlichen unschwer 
verifizieren ließ. Die religiöse Krise wirkte sidi anfänglich beson
ders stark in der evangelischen Konfession aus. Freiheit des Indivi
duums, subjektive Wertung und Entscheidung, sanktioniertes Vor
bild des rebellischen Reformators. Sogar von Seiten einer erneuer
ten evangelischen Theologie Protest gegen den Nationalismus in 
der Kirche, gegen die vormalige Bindung zwischen Thron und Al
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tar, gegen das Christentum der besitzenden Klassen. Jedoch ver
mochten auch diese ernsthaften Bemühungen der dialektischen 
Theologie die allgemeine Krise in weitesten Bevölkerungskreisen 
nicht aufzufangen. Erst das Dritte Reich und der Kampf der Be
kennenden Kirche machten darauf aufmerksam, daß der christliche 
Glaube bei einer geistig beachtenswerten Gruppe von Mensdien 
noch aktuell war. Innerhalb der katholischen Konfession wirkte 
sich die allgemeine Krise damals noch nicht in gleidier Weise aus. 
Starke stabilisierende Momente, wie wir sie zu Anfang kennzeich
neten. Emotionale Bindung an die Kirche als das Sacramentum Dei 
in dieser Welt. Lehrautorität. Dreifache Dimensionen des logos, 
des nomos, des symbolon, die jeweils verschiedene geistig-seelisdie 
Bereiche der Persönlichkeiten ansprechen und überaus wirkkräftige 
religiöse Erfahrungen herbeiführen. Bedeutung der geschlossenen 
sozialen Gruppen in den katholischen Gemeinden, vor allem auf 
dem Lande, in kleineren und mittleren Städten. Einheitlichkeit ei
ner fixierten und zugleich ständig erweiterten Weltanschauung. Die 
Symptome der Krise zeigten sich hier in anderen Verhaltensweisen 
als bei den evangelischen Christen. Das Suchen nach neuen religiö
sen Antworten, nadi Einordnung in neue Weltanschauungsgemein- 
schaftcn sind, wie bereits bemerkt, kaum zu verzeichnen. Um so 
mehr aber antiklerikale Tendenzen mit Ressentiment gegenüber 
der angestammten Konfession. Zuweilen audi eine Art Haßliebe, 
bei der die Intensität der Aggression mit dem von dem Betreffen
den negierten Zugehörigkeitsgefühl korrelierte. Quantitativ weit 
verbreiteter sind jedoch die lautlosen Verläufe der Krise: Schwin
den des religiösen Interesses. Abkehr vom Gebrauch der Sakra
mente, vom regelmäßigen Gottesdienst. Abbau der inneren und 
äußeren Beziehungen zur Kirche.
Auf dem Hintergrund dieser allgemeinen Krise werden die Pro
bleme des Unglaubens nach den Äußerungen unserer Partner von 
verschiedenen Aspekten her verständlich. Warum glauben so viele 
Mensdien heutzutage nicht mehr an Gott? An erster Stelle wurden 
hier die Mängel der religiösen Erziehung hervorgehoben, die fal
schen Gottes-Bilder, deren sich diejenigen bedienen, die mittels 
dieser Bilder Macht über Menschen ausüben wollen. Schon Voltaire 

sagte: „Es heißt in der Bibel: Gott hat den Menschen nach seinem 
Bild und Gleichnis geschaffen, aber die Menschen haben Gott ge
zähmt, zu einem nützlichen Hausdiener gemacht. Er ist ein Gott 
der Egoismen geworden, der nidit nur für das Wetter sorgen, son
dern z. B. auch die Kolonien erhalten muß . . .“ Und — so können 
wir nach unseren Untersuchungen hinzufügen — für die Autorität 
der Eltern den Kindern gegenüber als Schreckgespenst dienstbar 
gemacht wird. Ein Beispiel aus der „Religion des Kindes1’. Ein 
neunjähriges Mädchen berichtete: „Ich war mit meiner Freundin 
ins Heu gelaufen. Mutter hatte es verboten. Als idi nach Hause 
kam, bekam ich den Hintern voll. Da dachte ich, das ist die Strafe 
Gottes!“ Im gleichen Sinne sagte uns eine Partnerin mit langjähri
gen pädagogischen Erfahrungen: „Im Kinde wird der Gottesglaube 
dadurdi geschädigt, daß Gott immer nur als der strenge Richter 
jeder Sünde dargestellt wird, nicht aber als der gütige Vater!“ 
Und hier wurde auch der Mißbraudi des Gottes-Bildes als Märchen
gestalt genannt, wie wir sie in der „religiös verbrämten Märchen
welt des Kindes“ gefunden haben: „Der liebe Gott kann zaubern.“ 
Dazu einer unserer Partner: „Ich meine, daß da viel auf falsche 
Erziehung zurückzuführen ist und zwar dadurch, daß man Kindern 
so viele ,Märchen’ in der Verbindung mit der Religion, d. h. un
wahre Dinge erzählt hat. Vielleicht ist das der Hauptgrund, daß 
so wenig wahrer Glaube vorgelebt wird.“ Zu dem Problem der 
falschen Gottes-Bilder gehört ferner die kindliche Vorstellung, daß 
Gott quasi dazu verpflichtet sei, alle Wünsche zu erfüllen, die ihm 
vorgetragen werden. „Der Unglaube der Menschen kommt daher, 
daß viele Gott so begreifen, als ob er nur ihr persönliches Schicksal 
im Auge habe, und wenn dieses sich nicht nach Wunsch gestaltet, 
dann zweifeln sie.“ — „Viele Menschen glauben nicht an Gott, 
weil er ihnen nicht alle Wünsche erfüllt hat.“ Hier erhalten wir 
einen Hinweis auf die destruktiven Wirkungen der Infantilismen, 
die angesichts der zunehmenden Reifungsmängel in dem epochalen 
Lebensverständnis der Menschen weit mehr verbreitet sind, als man 
gemeinhin annimmt. Wie das Kleinkind sieht sich dieser Erwach
sene im Mittelpunkt einer Welt, in der Gott zu nichts anderem da 
sein sollte als ihm dienstbar zu sein und das Leben angenehm zu 
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machen. Damit kommen wir zu weiteren Hinweisen unserer Part
ner, die sich auf die subjektiven Ursachen des Unglaubens beziehen. 
„Es ist z. T. Bequemlichkeit, auch das Fehlen des inneren Dranges, 
befriedigende Antworten zu suchen. Auch übertriebene Liebhabe
reien, Musik, Sammelwut, Weltreisen.“ — „Daß nidit alle Men
schen an Gott glauben, ist z. T. auf die Sorglosigkeit der Menschen 
zurückzuführen. Weil sie meinen, durch weltliche Erfolge schon das 
Lebensziel erreichen zu können. Der im praktisdien Leben Stehende 
beschäftigt sich nicht so sehr mit Glaubensfragen. Eine gewisse 
Zeitspanne hindurch erlebt er durch Wohlstand, daß er sidi nicht 
von selbst auf den Glauben besinnt.“ — „Weil sie ohne Nadige- 
danken viel nachplappern, was gemütlose Menschen daherreden.“ 
Und eine gebildete alte Dame, alleinstehend in der Großstadt Berlin: 
„Viele Menschen glauben nicht an Gott, empfinden nichts und haben 
eine kranke Seele. Sie führen ein trauriges und innerlidi einsames 
Leben. Das große Glücksgefühl, das die Gläubigen erhebt, das 
haben diese armen Menschen nicht. Sie tun mir leid. Aber wenn ich 
sie auf klären will, dann lachen sie mich aus: ,Ist ja alles Unsinn, 
Quatsch! Hör bloß endlich damit auf!“ Oft muß ich über diese Men
sdien nachdenken, weil ich sie nicht verstehen kann.“ Ein Hilfsar
beiter, den wir im Gefängnis trafen, sagte: „Sie haben kein inneres 
Gefühl. Sie nehmen alles auf die leichte Kappe und denken nicht 
daran, daß einer von oben alles sieht. In der Not aber — und das 
habe ich oft im Kriege erlebt — haben sie gebetet und gebettelt. 
Alle, die vorher nicht an Gott glaubten: ,Herr, hilf uns!1 Da war 
es oft zu spät. Wenn sie vorher daran gedacht hätten, wären sie 
nicht so elend umgekommen!“ Von anderen Strafgefangenen wurde 
nachdrüddich auf die negativen Einflüsse im sozialen Umgang hin
gewiesen, denen sie wohl auch ihr eigenes Scheitern zuschrieben. 
Manche Menschen sind von Haus aus religiös erzogen worden, aber 
sind später in schlechte Gesellschaft gekommen, mit Menschen, die 
religiös anders eingestellt waren und auch nicht charakterfest. Das 
spielt eme große Rolle. Und dadurch haben sie den Glauben ver
loren. „Manche Menschen verlieren den Glauben durch schledite 
Beispiele, z. B. auch durch die heutigen schlechten Filme. Weil es 
gottlose Filme sind, die das Gegenteil vom Glauben behaupten.“ 

In einigen Fällen ließen unsere Partnerinnen bei einem stark 
patriarchal bestimmten Ursprungsschicksal einen religiös negativen 
Einfluß erkennen, den ihre Väter auf sie ausgeübt hatten. Es ist 
evident, daß sich zuerst die Männer gemäß ihrer kritisch-virilen 
Haltung für die Befreiung von kirchlicher Bevormundung und 
dogmatischer Enge einsetzten. Ihr Interesse an den Erkenntnissen 
der modernen Naturwissenschaften, insonderheit der Entwicklungs
lehre, mußte zwangsläufig mit der üblichen theologisch-orthodoxen 
Auslegung der Bibel, speziell der Genesis, kollidieren. So entzogen 
sie sidi dem auferlegten Glaubenszwang und übertrugen ihr neues 
Weltverständnis auch auf ihre Kinder. Eine gebildete Frau aus 
einer jüdischen Gemeinde sagte: „Mein Vater hat mich erzogen. 
Er nahm sich viel Zeit dazu. Wir gingen oft in die Wälder. Er ver
trat weltanschaulich denselben Standpunkt wie Ernst Haeckel. Des
halb habe ich keine religiöse Erziehung erhalten . . Eine alte 
Arbeiterin in Berlin berichtete in ähnlicher Weise: „Mutter hatte 
den evangelischen Glauben. Vater war kein Freund davon. Tisch
gebet gabs nicht, auch kein Abendgebet. Als Vater von den Solda
ten entlassen worden war, ist er gleidi aus der Kirdie rausgegan
gen. Weshalb? Das wurde mir nidit bekannt. Religion war mein 
Lieblingsfach in der Schule. Aber darauf sagte mir mein Vater, idi 
solle statt des .Sehr Gut' in Religion dies lieber im Rechnen nach 
Hause bringen. Konfirmation? Da alles nach dem Vater ging, kam 
ich nicht zur Konfirmation. Ich bin bis heute Dissidentin geblie
ben . . .“
Die vorstehenden Äußerungen stammen durchweg von Partnern, 
die dem Glauben im allgemeinen positiv gegenüber standen und 
den Unglauben als einen Verlust im Bereich des persönlichen Er
lebens ansahen. In Ergänzung hierzu einige Bemerkungen solcher 
Persönlichkeiten, die von sich selber sagten, daß sie nicht an einen 
persönlichen Gott glauben könnten. Wie motivierte sich ihnen ihr 
eigener Unglaube? „Da kommen die Kriege, und die Betreffenden, 
die ihn anzetteln, gehen zumeist ungestraft aus. Sie trinken Sekt 
und essen Kaviar. Und die anderen müssen alles in Schweiß und 
Blut tragen. Das ist mit Ernst der Grund, warum so viele Men
schen am Glauben verzweifeln und sogar den Glauben ganz ver- 
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lieren ... Idi stehe da auf dem Standpunkt, die Natur ist unser 
Paradies. Da kann idi das Entstehen und Vergehen bewundern. 
Letzten Endes sind wir ja audi nur ein Stück Natur ...” — „Durch 
die Kriege und die vielen Grausamkeiten ist der Glaube an Gott 
erschüttert worden. Man sagt, der soll ein heimliches Wesen sein. 
Man sieht es nicht. Glaubet, ohne zu sehen! Idi sage, die Natur 
bietet mir das alles. Es ist doch wirklich nichts Handliches bei einem 
solchen Glauben an Gott. Die Mensdien sind heute alle viel freier 
erzogen!“ Die große Mehrheit aller Menschen ist nicht mehr kirch
lich gebunden und daher glauben sie auch nicht mehr an einen 
persönlichen Gott. Was ist Gott? Darüber habe ich oft nachgedadit 
und auch mit anderen darüber gesprochen. Gott ist für mich alles 
Gute, das man im Leben findet.“ — »Der Glaube ist nicht das 
Alleinseligmachende für mich. Irgendwo hört es bei uns Menschen 
auf. Und dann fangen die .Gläubigen* an zu fabulieren und behel
fen sich, indem sie den Begriff Gott einfügen. Das muß ich ableh
nen, weil es sidi um etwas Überirdisches handelt, das ich nicht hin
reichend beurteilen kann. Das Schalten und Walten höherer Mäch
te will ich nicht in Abrede stellen. Aber der Mensch sollte beschei
dener sein und nicht alles erklären wollen. Er sollte einfach sagen, 
das sind höhere Mächte. Ich bin keineswegs ein Materialist. Die 
nach meinem Ermessen unmöglichen Dogmen beider Kirchen 
erschütterten meinen Glauben — Aberglauben, Ablaß, Erbsünde, 
Abendmahl, Erlösung, Auferstehung. Die Entdeckungen der mo
dernen Naturwissenschaft geben einen Begriff von einer Welt, die 
Ausmaße annimmt, die höher sind als alles menschliche Verstehen.“ 
Zuerst finden wir auch hier das Problem der Theodizee. Wie konnte 
Gott die Grausamkeiten der Kriege, des Terrors und der namen
losen Ungerechtigkeiten zulassen? Die in den Konfessionen üblich 
gewordene Gotteslehre stand in krasser Diskrepanz zu dem, was in 
jenen Jahren an Unheil über die Menschheit kam. Und die Theo
logen konnten hier durchweg nicht helfen und gaben keine befrie
digende Antwort auf die Fragen, die sich in Kummer und Leid 
aus den Herzen der Menschen erhoben. Und in dieser inneren 
Unsicherheit gegenüber der Frage nach Gott, nach der letzten Be
stimmung allen Lebens und Vergehens richtete sich der Blick vieler 

Menschen auf die Natur, auf ihre sinnvolle Ordnung, ihre Gesetze, 
um dort ein „hohes Walten“ zu erkennen, das auch sie umschloß. 
Der Gottes-„begriff“, mit dem alltäglich und unbedenklich umzu
gehen sie in der Kinderzeit und im Religionsunterricht gelernt hat
ten, erwies sich angesichts der brutalen Wirklichkeiten als „unhand
lich“, als unzuständig, als un-glaubhaft. Nirgends mehr bot sich 
die Möglichkeit einer echten religiösen Erfahrung, der Ansatz zu 
einem Aufbau einer ureigenen Gottes-Imago aus der Begegnung 
mit dem lebendigen Gott. In diesem Sinn hatte bereits Sigmund 
Freud erkannt: „Die Wahrheiten, die die religiösen Lehren enthal- .. 
ten, sind so entstellt und verkleidet, daß die Masse der Menschen 
sie nicht mehr als Wahrheit erkennen kann.“ Zweifel und Glau
bensverluste, motiviert durch religiöse Frustrationen angesichts der 
starren Fixierung an theologische Begriffe, denen durch perseverie- 
rende Repetitionen in Jahrhunderten die Erlebnis- und Bedeu
tungsinhalte verlorengegangen waren. Sobald in der Religion das 
„Gehäuse“ (Jaspers), d. h. das theologische System die geistige 
Prävalenz gewonnen hat, schwinden die Kräfte eines erlebten und 
gelebten Glaubens.
In dieser Situation der Glaubensbehinderung vieler Menschen, die 
von sich aus dem Religiösen gegenüber nicht abgeneigt sind, aber 
im Rahmen der ihnen überlieferten Konfession keinen Zugang zu 
der „frohen Botschaft“ finden konnten, gewinnen die religiösen 
Ambivalenzen, die uns auch in den Äußerungen unserer Partner 
mehrfach begegneten, eine erhebliche Bedeutung. Worum handelt 
es sich hier? Um die Tatsache, daß speziell der Mensch der Neuzeit 
ein vielschichtiges Wesen ist, voller Widersprüche und Konflikte. 
Spannungen zwischen Intellekt und Gemüt, zwischen Denken und 
Erleben, zwischen den bewußt gewordenen Abläufen und der Dy
namik des Unbewußten. Durch die Intellektualisierung, durch die 
expansiven Tendenzen der Corticalisierung ist mehr und mehr das 
religiöse Erleben, das Geheimnis der unmittelbaren „Erfahrung 
Gottes“ verdrängt worden. Andererseits machen sich Tendenzen 
bemerkbar, die eindeutig religiösen Charakter haben und auf ein 
urtümliches Bedürfnis des Menschen, das Verlangen nach dem 
Dialog zwischen dem eigenen kleinen und sterblichen Ich und 
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einem großen ewigen du hinweisen. Dazu sagte ein Partner: „Es 
glauben alle Menschen an etwas Höheres. Die Sehnsucht nach Liebe, 
Frieden und Gerechtigkeit ist uns eingebrannt, und dies sind die 
schöpferischen Eigenschaften eines höchsten Wesens. Ich glaube 
nicht an die absolute Gottlosigkeit! Das habe ich neulich auch an 
einigen jungen Russen erlebt. Im Zweifel liegt manchmal schon 
eine Art Glauben und zweifellos eine Unruhe.“
Die Ambivalenzen, die hier interessieren, treten in Form von 
Widersprüchen zwischen noetischen und unbewußt bleibenden Vor
gängen auf und lassen einen weit verbreiteten geistig-seelischen 
Status erkennen, den wir in unseren früheren Untersuchungen als 
„religiöse Unsicherheit“ bezeichneten. „Über das Wirken Gottes 
kann ich gar nichts sagen. Dieses Thema muß man den Wissen
schaftlern überlassen. Und was die berichten, danach, müßte man 
sein Urteil richten. Aber auch da gibt es verschiedene Meinungen, 
wogegen die Pastoren eine einheitliche Meinung vertreten. Ich kann 
darüber keine Entscheidungen treffen. Mag es sein, wie es will, es 
gibt Momente, wo es einen überkommt, daß man ein Gebet spricht. 
Irgendwie einmal ganz plötzlich, wenn man z. B. im Bett liegt und 
hat den Wunsch, daß es Frieden bleibt und man greift dann zum 
Gebet. Wir haben im Kriege nicht nur für unsere Kinder gebetet, 
und dies Beten war für uns selbstverständlich — auch für .andere 
Menschen! . . .“ Eine einfache Schneiderin in Berlin sagte uns: „Ich 
bin dafür, daß die Kinder Religion lernen. Das schadet nichts. 
Mich selbst interessiert allerdings gar nichts! Man ist dauernd allein 
und kann sich mit niemand unterhalten. Aber ich bete jeden Abend 
mein Vaterunser. Ich bin nicht davon überzeugt, aber ich sage mir, 
wenns nicht wahr ist, dann schadet es doch nichts. Ich glaube aber 
daran, daß ich einen Schutzengel habe. Auch daß mein Gebet schon 
zweimal erhört worden ist. Im übrigen wünsche ich mir niemals 
mehr was. Es könnte vielleicht doch nicht in Erfüllung gehen. Für 
andere habe ich noch nie gebetet, auch für meine Kinder nicht. Die 
sind ganz anders eingestellt. Die glauben an nichts! Auch die Enkel 
nicht. Es lohnt sich nicht, mit denen über Religion zu sprechen.“ 
Ein Akademiker mit künstlerischen Fähigkeiten sagte: „Ich kann 
mit Überzeugung nicht Ja oder Nein sagen, ob es einen Gott gibt. 

Ich halte es vielmehr für möglich, daß es mehrere Götter gibt, d. h. 
höhere Wesen, die die Geschicke der Welt lenken und vielleicht 
einander bekämpfen. Ungläubige Menschen haben in ihrem Leben 
nichts erlebt, was auf das Dasein höherer Mächte schließen ließe, 
wenn nicht gerade auf das Gegenteil. Man braucht nur an das Buch 
Hiob zu denken, der Unglück hatte und doch glaubte. Wenn ich 
an meinen Großvater denke (Pastor) und an seine Frau. Die waren 
gläubig. Warum? Weil man damals noch nicht so weit in der-Er- 
forschung der Natur war wie heute. Meine Tante, Vaters Schwester, 
Diakonisse, sagte einmal bei Gewitter zu uns Kindern: ,Gott spricht!’. 
Ich weiß nichts über das Wirken einer höheren Macht im Leben 
der Völker und der einzelnen Menschen. Non liquet! Ich weiß es 
nicht! Grausame Tierquälereien, die Gott zuläßt. Auch sonst zeugen 
viele Tatsachen vom Gegenteil einer allgültigen Macht, z. B. Kriege, 
Vivisektionen. Aber ich nehme persönlich das Gebet sehr gewissen
haft und bete verhältnismäßig viel, obgleich ich innerlich nicht da
von überzeugt bin, daß mir dadurch geholfen wird. Besser ist es, 
ich habe meine Pflicht getan und gebetet, als daß ich es nicht tue. 
Und ich bete auch für andere Menschen — trotz meiner Überzeu
gungen . . .“ Eine frühere Arbeiterin in Berlin sagte: „Wenn Men
schen so viel beten, dann beruhigen sie ihr Gewissen. Es gibt Leute- 
die viel beten, auch für andere Menschen. Ich weiß aber nicht, ob 
dàs viel helfen kann. Ich nenne es Schicksal, was auf den Menschen 
zukommt. Früher gab es eine Auflehnung gegen den Zwang zum 
Beten. Aber später im Kriege, da habe ich auch gebetet. Bei den 
Bombenschlägen wurde man ein bißchen andächtig im Keller und 
tat ein Stoßgebet, so ganz von innen heraus ...“ Und wir erinnern 
auch noch an andere Beispiele in den bereits zitierten Äußerungen 
unserer Partner .. . Zweifel. Ablehnung gegenüber der Gotteslehre 
der überkommenen Konfession, und dennoch immer wieder die 
freimütige Rede: „Ich bete — dennoch! Ich bin nicht gottlos! Ich 
glaube an ein höheres Walten . ..“
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in
DIE GESTALT JESU CHRISTI

Inbegriff, Mitte und Fundament der überkommenen Religion ist 
die Gestalt Jesu Christi. Sein Name ist der ihrige geworden. Die 
Gläubigen dieser Religion nennen sidi Christen und drücken damit 
aus, daß Jesus Christus ihr Herr und Meister ist, dessen Person und 
Leben eine unüberbietbare und letzte Bedeutung für ihr zeitliches 
und ewiges Leben haben. Die personale Bindung an Jesus Christus 
kann, je nach Intensität und Tiefe, als Maßstab für das religiöse 
Leben der einzelnen angesehen werden. Dies geht so weit, daß 
nach der Glaubenslehre die Hingabe an die Person Jesu Christi 
und die in ihm verkörperte Gottesoffenbarung — bis zur völligen 
Selbstaufgabe — das Ideal eines christlichen Lebens im Sinne der 
Selbstverwirklichung darstellt.
Bei unserer Untersuchung über die „Religiöse Entscheidung der 
Jugend“ fanden wir eine überraschend große Variationsbreite in 
der personalen Beziehung zu Jesus Christus. Eine reflektierte und 
vertiefte Bindung, die sich in einer vorbehaltlosen christozentrischen 
Lebensentscheidung darstellt, konnte in der Jugendzeit nur in Aus
nahmefällen und in Ansätzen zu erwarten sein. Jedoch fanden sich 
in einigen Fällen bei jungen Mädchen im Alter von 21 Jahren, die 
durch persönliches Leid gereift waren, bei aller Fixierung ihrer 
Aussagen an theologische Formulierungen, bereits unverwechsel
bare persönliche Akzente, die eine vorbehaltlose Hingabe an Jesus 
Christus erkennen ließen. Christus selbst übernahm hier die un
widersprochene Führung im Leben dieser Gläubigen, wobei das 
kontinuierliche Erleben seiner Präsenz von höchster Bedeutung 
war. An mehreren Aussagen wurde ersichtlich, daß solche vertief
ten Bindungen erst nach längerem Ringen und inneren Erschütte
rungen erreicht worden waren. „Der neu gewonnene Standpunkt 
setzte sich durch und wurde immer mehr beherrschend. Das innere

Leben hatte neue Impulse erhalten“ (104). Vor allem aber wurde 
die Frage beantwortet „warum und wofür wir leben“, eine Frage, 
die viele Jugendliche im Tiefsten beunruhigt. In vielen Fällen 
fanden wir eine naiv glaubenspositive Zuwendung, die keine we
sentlichen Unterschiede gegenüber der Kindheit deutlich machte. 
Ein Ringen um den Glauben hatte nicht stattgefunden. Das Wissen 
um das Glaubensgut der Kirche war bei vielen Jugendlichen die 
Regulative der personalen Beziehung zu Jesus Christus. Häufig 
wurde er als Nothelfer im Gebet angesprochen. Aus der emotio
nalen Lebensgemeinschaft der Familie, aus der religiösen Erziehung 
ergab sich hier ohne Krise die glaubenspositive Zuwendung der 
Jugendlichen. Ein löjähriger sagte: „Es kommt wahrscheinlich 
daher, daß ich mir das Leben ohne Gott nicht vorstellen kann, 
weil meine Eltern auch an Gott glauben. Die ganze Erziehung 
ist auf Jesus Christus gerichtet. Wenn Jesus nicht für uns gestorben 
wäre, hätte das Leben für uns Menschen keinen Sinn.“ Ferner fan
den wir auch Fälle einer überwiegend emotionalen Zuwendung, 
bei denen u. a. das liturgische Erleben im Vordergrund stand . . . 
Passion, Kreuzwegandachten . . . ohne daß darüber hinaus bereits 
eine dauerhafte Bindung erkennbar wurde. Es blieb dabei offen, 
ob diese naiv glaubenspositive Zuwendung im Laufe der späteren 
Jahre zu einer definitiven Bindung führen würde. Bei unserer 
Untersuchung zeigten sich einzelne Partner, zumeist auf schlichtem 
Bildungsniveau, die im Rahmen einer von Kindheit an glaubens
positiven Zuwendung ein konstantes Wachsen und Reifen erfahren 
hatten. Persönlichkeiten mit ungebrochener religiöser Entwicklung_
ohne erkennbare Krisen! Ferner fanden wir bei den Jugendlichen 
Fälle mit deutlichen Ambivalenzen in der Beziehung zu Jesus Chri
stus. Prinzipiell eine positive Stellungnahme, zu der aber bestimmte 
Einwände und Vorbehalte in Gegensatz standen. Die Gesamtsitua
tion blieb ungeklärt. Dazu gehörte u. a. jenes kindlich offenherzige 
Eingeständnis: „In meinem persönlichen Leben steht er mir natür
lich sehr im Wege, da ich nicht tun und lassen kann, wie ich will.“ 
Wir sahen hier einen Hinweis auf eine zu enge Erziehung durch 
Gesetz und Verbot. Dasselbe galt für die Vorstellung eines ande
ren Jugendlichen, der sich in allen Worten und Taten von Jesus 
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Christus ständig beobachtet fühlte. Im Sinne der Ambivalenz konnte 
aber auch jene Kontrastspannung zwischen Glaube und Vernunft 
aufgefaßt werden, die vielen Jugendlichen schwer zu schaffen mach
te. Einer von ihnen drückte die Hoffnung aus, daß „idi eines Ta
ges durch Gott selbst die volle Erkenntnis bekommen werde.“ 
. . . Wir sahen ferner bei den Jugendlichen auch die Haltung der 
Distanzierung. Viele suchten sich der allzu großen Nähe der Gestalt 
Jesu Christi, wie sie zum Wesen der überkommenen Religion ge
hört, in irgendeiner Weise zu entziehen. Da war an erster Stelle 
der Versuch, die Gestalt Jesu Christi einmal „außerhalb von Kirche 
und Dogma“ zu sehen und sich davon ein eigenes Bild zu machen. 
Dies führte zu der Frage nach dem „historischen Jesus“ im Sinne 
des seit Reimarus und Lessing populären Problems, wie es sich 
denn „wirklich“ mit Jesus und seinem Leben verhalten habe. „Ich 
bin versucht, Jesus Christus für einen ganz gewöhnlichen Menschen 
zu halten, der vielleicht irgendwelche wunderlichen Kräfte besaß, 
wie wir es ja auch heute finden.“ Aber auch noch eine andere Art 
der Distanzierung war von allgemeiner Bedeutung. Sie erfolgte 
zugunsten eines subjektiven Gottesbildes, so daß die Möglichkeit 
einer Diskrepanz zwischen dem Gottesgedanken der überkommenen 
Religion (Gott als der Vater Jesu Christi) und dem aus eigenem Er
leben gestalteten Gottes-Bilde bestand, das jenes teilweise oder völlig 
überdeckte. „In meinem Leben spielt Gott eine größere Rolle als 
Jesus Christus . . .“ — „Manchmal zweifle ich an Jesus Christus, 
aber ich versuche, daran zu glauben, denn an Gott glaube ich wirk
lich!“ Nach unseren Erfahrungen kam es zu solchen Distanzierungen 
vorwiegend durch die Art Belehrung, der Vermittlung des Glau
bensgutes, wenn einseitige theologische Darlegungen die Gestalt 
und das Leben Christi verdeckten. Aber auch die bereits er
wähnte „religiöse Unsicherheit“ wurde deutlich. Durch eine vom 
Elternhaus her schon oft traditionelle Distanzierung von allen 
Glaubensinhalten der überkommenen Religion war vielen Jugend
lichen der innere Zugang zu Jesus Christus verwehrt. Zuweilen 
stand der glaubensnegative Einfluß eines Vaters im Wege. Dazu 
kam, daß, wie die jungen Menschen bemerkten, im Alltag so wenig 
von Jesus Christus und seinem Wirken zu spüren war. „Ich bin 

nicht überzeugt, ob es Jesus Christus wirklich gibt . . . Ich madie 
mir aber auch keine Mühe, darüber nachzudenken.“ So verblieben 
die Jugendlichen häufig im Status der Indifferenz. Sie ließen die 
l'ragc auf sich beruhen, solange sie von keinem Mensdien die Ant
wort erhielten, von der sie überzeugt werden konnten . . . Und da
bei empfanden nicht wenige wie dieses junge Mädchen: „Ich kann 
nur sagen, ich wäre froh, wenn ich einen festen Glauben hätte. Idi 
brauche manchmal einen inneren Halt!“ . . . Aber auch die Nega
tion fand bei Jugendlichen in allen Bevölkerungssdiiditen deutlichen 
Ausdruck. Die Ablehnung richtete sich noch stärker gegen die Ge
stalt Jesu Christi als gegen den Gottesgedanken. Dabei stand die 
Aufklärung mit Anmaßung und Scheinsicherheit an erster Stelle. 
»Nadi und nadi entdeckt man und erforscht doch alles, von dem 
man früher keine Vorstellung hatte. Idi denke, wenn hierzu kein 
Jesus Christus nötig ist, braucht man ihn auch nicht für andere 
Zwecke.“ Es gehörte insgeheim vor allem die Tendenz dazu, „von 
Jesus jeglichen Wunderglanz und Heiligenschein“ zu nehmen, wie 
ein Achtzehnjähriger es ausdrückte. Zuweilen auch ein starkes 
Ressentiment gegen Religion und Kirche, das zu einem radikalen 
Nein führte. „Ich habe in den fünf Jahren, da ich mit Religion voll
gestopft wurde, die Kirdie und die ganze Religion hassen gelernt. 
Also hat Jesus Christus für mich keinerlei Bedeutung.“
Auf dem Hintergrund dieser Erfahrungen mit den Jugendlichen 
unserer Zeit fragen wir nach den entsprechenden Relationen unse
rer alten Gesprächspartner. Welche inneren Beziehungen haben 
sich für sie nach den. langen Jahren der Kämpfe, Enttäuschungen 
und Leiden, aber auch der Erfolge, der Anerkennungen und Selbst
bestätigung zu der Gestalt des Heilandes der überkommenen Reli
gion ergeben? Audi von ihnen erhielten wir Aussagen, die auf eine 
reflektierte und vertiefte Bindung schließen lassen. Zuweilen wird 
dabei auf die Unterschiede zwischen der Beziehung des Kindes und 
des Jugendlichen und dem heute definitiv erreichten Status hinge
wiesen. Wir sehen also, daß in einem lebendigen Glauben neben 
den statischen Momenten die Dynamik der Wandlungen im Ver
lauf des Schicksals in der Beantwortung der jeweiligen Situationen, 
m der zunehmenden Erfahrung und Reifung kennzeichnend ist.
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Dabei tritt die Differenzierung der verschiedenen Aspekte hervor, 
unter denen Jesus Christus für die Betreffenden Bedeutung gewon
nen hat. Möglichkeiten und Wandlungen des Christus-Bildes im 
Verlauf eines langen Lebens. Das religiöse Schicksal des einzelnen 
spiegelt sich in dieser Metamorphose je nach Konstanz und Verän
derung wider. Eine katholische Pädagogin mit ungebrochener reli
giöser Entwicklung sagte: „Ich glaube an ihn als Gottessohn, un
seren Erlöser, an den, der bei uns ist. Ich glaube an seine wirkliche 
Gegenwart in unserem Erdenleben. Selbstverständlich auch an seine 
wesenhafte Gegenwart in der Eucharistie. Er ist für mich die Zen
tralgestalt meines religiösen Lebens. Er ist zunächst der leidende 
Christus, der für midi gestorben ist. In meiner Jugend war er für 
mich vorwiegend die Autorität und verlangte von mir die Erfüllung 
seiner Gebote. Später versuchte ich, seine Persönlichkeit in ihrer 
umfassenden ewigen Bedeutung zu verstehen. Erlösung von der 
Knechtschaft der Sünde. Heute ist er für mich immer mehr der 
Verstehende und Begnadende.“
Angesichts der verschiedenartigen Aspekte, unter denen vor allem 
nach der katholischen Glaubenslehre Jesus Christus den Gläubigen 
begegnet, gewann bei vielen Katholiken die Gestalt der Mutter
gottes in ihrer Nähe zum Menschen, als Fürbitterin „voll der Gna
den“ eine starke emotionale Bedeutung. Dies besonders bei den 
Romanen, deren religiöses Leben in ihrer Volksfrömmigkeit durch 
die Mutter-Gottes-Verehrung starke Impulse empfängt. Aber auch 
in unseren Bereichen gewinnt bei vielen die Beziehung zu Jesus 
Christus durch die Hinwendung zu der „Mutter des Herrn“ eine 
starke Vertiefung. Man denke auch an die Kunstwerke der großen 
christlichen Maler und Bildhauer. Eine katholische Frau aus gebil
deten Kreisen berichtete: „Das Verhältnis zu Jesus Christus ver
ändert sich während des Lebens. Christus tritt mit zunehmendem 
Alter stärker in das eigene Leben ein — auch durch die Mutter- 
Gottes-Verehrung. Hier ist schwer etwas zu sagen. Zum Beispiel 
über Fatima. Ich kam dorthin mit großer Skepsis, wurde aber stark 
beeindruckt von dem, was hier an diesem Orte war. Unbeschreib
lich! Wir hatten das Gefühl, heiligen Boden zu betreten. Das ging 
auch meinen protestantischen Verwandten so!“

Herr Dr. jur. Z., einst hoher Beamter, der als Konvertit erst spät 
zum katholischen Glauben gekommen war, schilderte die Motivation 
seiner Zuwendung zu der Mutter-Gottes als der gegebenen Mittle
rin. „Bei Jesus Christus und bei Gott etwas zu erreichen überlasse 
ich der Mutter-Gottes. Sie steht mir menschlich so nahe und hat ein 
so gutes Herz, daß ich ihr alles überlasse, denn wieviele Dumm
heiten von mir hat sie wieder gerade gebogen. Der Grund liegt 
darin: der liebe Gott, der heilige Geist und Jesus Christus stehen 
für mich so hoch da, daß ich mich als kleiner Mann am liebsten an 
die Mutter-Gottes halte ...“
In ähnlicher Weise zeigte uns Arthur O., der Musikprofessor, in 
seiner künstlerisch-unmittelbaren Erlebnisweise, welche Bedeutung 
die Mutter-Gottes für sein Leben gewonnen hatte. „Am stärksten 
bin ich mit der Mutter-Gottes verbunden. Ich bitte sie inbrünstig 
im Gebet, daß sie meiner Frau beisteht, allen Verwandten und Be
kannten, und daß sie mir Mut und Kraft gibt für mein Leben. Ich 
habe eine besondere Verbindung mit der Mutter-Gottes. Sie ist mir 
in meinem Leben ganz nahe. Wo ich auch lebe, da ist sie bei mir. 
Im Alter hat man dadurch einen wunderbaren Halt 7 . . Jesus 
Christus ist für mich der größte Wohltäter der Menschheit. Durch 
seine enorme Kraft! Und weil er alles nur zu unserem Wohle will. 
Er ist derjenige, den wir verehren sollen, genau wie die Kirche es 
lehrt ..."
In diesen Aussagen wird ein Problem sichtbar, das uns in weiteren 
Bemerkungen unserer Partner noch deutlicher entgegentreten wird. 
Durch die Vielfalt der dogmatischen Fixierungen in einer gelehrten 
Christologie wird der unmittelbare Zugang zu der Gestalt Jesu 
Christi — angesichts des urtümlichen Verlangens der Imagination 
nach Einheit und Übersichtlichkeit im Umgang mit Symbolen — für 
viele Menschen erschwert. Und von da aus ist es verständlich, daß 
bei dem Versuch, eine enge persönliche Bindung zu gewinnen, stets 
ganz bestimmte Aspekte eine Prävalenz vor den anderen gewinnen 
müssen. Die Aussage einer katholischen Ordensfrau zeigt uns diese 
Schwierigkeiten, die in einem reflektierten Glauben in der Bezie
hung zu Jesus Christus entstehen können. „Je älter man wird, desto 
mehr macht man sich ein Bild vom Heiland, aber das entspricht 
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nicht immer dem Ideal, das man eigentlich von Jesus Christus, dem 
Sohne Gottes, haben sollte. Es kommt mir so bei der Betrachtung 
in den Sinn. Man betrachtet die einzelnen Tugenden des Fleilands 
und formt sich ein bestimmtes Bild von ihm und andererseits sieht 
man die sakramentalen Gestalten, in denen der Heiland anwesend 
ist. Und da gibt es innere Schwierigkeiten. Audi wenn ich mir 
manchmal die verschiedenen Bilder anschaue, bringt mich das zu
weilen in Verwirrung — das so zu kombinieren. Ich unterwerfe 
mich selbstverständlich im Glauben. Aber es ist durchaus nicht leicht, 
eine unmittelbare Beziehung zu Jesus Christus herzustellen.“ Die 
dogmatisch abstrakte Analyse der Gestalt Jesu Christi hat in so ver
schiedenartigen Aspekten Ausdruck gewonnen, daß die „Kombi
nation“, wie die Schwester es nannte, die Synthese zu einem mensch
lich verständlichen Christus-Bild nicht immer gelingt. Auch die 
Aussage eines alten katholischen Pfarrers beleuchtet dieses Pro
blem. „Wir lernen von Kindheit an Jesus Christus und Gott gleich
zusetzen. Er ist der Ewige, der Gewaltige, der Wundertäter, über 
alle Zeit und Örtlichkeit erhaben. Später kamen Schwierigkeiten. 
Man wurde darauf aufmerksam, daß er jüdischer Abstammung sei, 
mit allen Konsequenzen. Wir hatten im Dorf viele Juden. Einige 
von ihnen wurden nicht richtig ernst genommen, andere waren in 
größerer Hochachtung. Aber anhand der völkischen Gegensätze 
bestanden Schwierigkeiten, Jesus Christus als Juden anzuerkennen, 
weil der Jude uns fremd ist.“ Zahlreiche Diskrepanzen in den 
Aspekten. Vor allem aber bestanden Schwierigkeiten bei einer 
dogmatischen Hervorhebung der zwei Naturen in Jesus Christus, 
das Menschliche mit der göttlichen Natur in einen Einklang zu 
bringen, der dem unmittelbaren Verstehen zugänglich ist. Hier 
zeigte sich nach unseren Erfahrungen eine gewisse Aporie, der der 
Glaubende, der über sein eigenes religiöses Leben reflektiert, durch 
Setzung starker Prävalenzen zu entgehen sucht. Herr Prälat Au
gustinus B., ein kluger Pädagoge, der durch seine Weitherzigkeit 
vielen jungen Menschen den Zugang zum Glauben erschlossen hat, 
sagte aus seinen persönlichen Erfahrungen: „Von der Mutter bin 
ich von frühester Jugend an zu Christus geführt worden, und die
ses Christus-Bild, das ich in mir trage, ist in seinen Grundzügen 

von meiner Mutter gezeichnet worden. Es ist im Laufe der Jahre 
bereichert, aber nie aus der Mitte verdrängt worden. Er ist es, der 
mich zum Priestertum berufen hat und darum bin ich ihm dankbar 
und spreche gern über ihn und suche in anderen ein möglichst 
plastisches Christus-Bild zu formen. Junge Mensdien und vielleicht 
auch ältere finden den Zugang zu Christus am leichtesten über die 
Menschheit Christi. Er war Mensch unter Menschen. Idealmensch, so 
wie ihn der Vater haben wollte!“ In ähnlichem Sinne berichtete ein 
katholisdier Volksschullehrer auf dem Lande, der als Ostvertrie
bener viel erlitten hatte, wie er durch einen verständnisvollen Er
zieher zu einer tiefen emotionalen Bindung an Jesus Christus ge
führt worden sei. „Von Kindheit an hat der menschgewordene 
Gottessohn Jesus Christus mir das Leitbild des Lebens als Lehrer 
und Vater gegeben. Hierzu hat besonders beigetragen, daß mir 
mein geistlicher Religionslehrer bei der Entlassung aus der Volks
schule das Buch von Thomas Kempis über die Nachfolge Christi 
als Geschenk mit persönlicher Widmung übergab. In diesen Be
trachtungen habe ich von Jugend an immer gelesen und mich ge
danklich vertieft. Das äußere Leben Jesu Christi hat mich in seiner 
Einfachheit und Armseligkeit in Bewunderung gesetzt und beson
ders getröstet. Sein göttliches Wirken vor und nach seinem Erlö
sungstode ist für midi die größte Garantie des ewigen Lebens. 
Durch keinerlei Mißhelligkeiten, die mir von Persönlichkeiten oder 
Zcitumständen bereitet wurden, habe ich mich von dieser Verbun
denheit mit Jesus Christus trennen lassen.“
Zu dieser engen Bindung an Jesus Christus und sein Leben kann 
es auch durch den intensiven Umgang mit der Bibel kommen, wie 
von unserem Partner, Dr. theol. Werner K., dem evangelischen 
Geistlichen berichtet wird: „Ich habe Jesus Christus durch die Be
richte der Evangelien so liebgewonnen, daß er mir kein Fremder 
geblieben ist. Indem er persönlich in mein Leben eintrat mit seinem 
Anspruch wie mit seinem Zuspruch ist er einfach die Mitte gewor
den. Ich darf ihn fragen, denn er ruft mich ja zur glaubenden Ver
bindung mit ihm auf! Durch die tägliche Losung der Herrnhuter 
Brüdergemeinde gibt er mir soviel Licht für den Tag, daß idi immer 
nur staunen kann, wie unmittelbar nahe er mir ist.. .“
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Im Rahmen einer reflektierten Bindung gehört zu der Prävalenz 
eines Aspektes, der sidi für das ganze Leben des Gläubigen ent
scheidend auswirken kann, die Auffassung von Jesus Christus als 
der Verkörperung der göttlichen Liebe. Liebe im Sinne eines jo- 
hanneischen Christentums als die Befreiung von Sünde und Tod. 
Liebe als Erlösung der Menschen von Vereinzelung, Solipsismus, 
von Grausamkeit und Hass. Es ist kennzeichnend, was der Vertreter 
der undogmatischen religiösen Gesellschaft der Freunde (Quäker) 
hierzu sagte: „Für mich ist Jesus der Inbegriff von Liebe, die sich 
vollkommen aufopfert. Jesus ist Führer und Leiter der Geschicke 
im Leben derer, die ihm den Weg freigeben. Je mehr Raum wir 
ihm gewähren, desto stärker kann sich sein Wille bei uns durch
setzen. Es kommt mir weniger auf die theologischen Auseinander
setzungen über die verschiedenen Anschauungen über Jesus an als 
auf den inneren persönlichen Kontakt des einzelnen Mensdien mit 
Jesus selbst. Eine solche lebendige Verbindung erspart uns sichtlich 
viele Klippen des Zweifels. Die theologischen Probleme können in 
uns nur Zweifel und Unsicherheit aufkommen lassen.“ Und im 
gleichen Sinne äußerte sich jene künstlerisch begabte Frau, die wir 
bereits an anderer Stelle kennengelemt haben: „Ich kann da immer 
nur an meinen Konfirmationspfarrer denken, der uns sagte: Ihr 
lieben Kinder. Er war eure erste Liebe — möge er auch eure letzte 
sein! Ich könnte mit dem ’lieben Gott’ nicht viel anfangen. Ich 
hätte Angst vor ihm — wenn es Christus nicht gäbe!“
Über die Behinderung des inneren Zugangs zu Jesus Christus durch 
die Vielfalt der pastoralen Aussagen und über das Ringen um eine 
neue, dem eigenen Welt- und Selbstverständnis entsprechende Auf
fassung gab uns Frau Annemarie von K., die Schriftstellerin, Auf
schluß: „Jesus Christus? Das ist eine schwierige Frage für mich. 
Während mir als Kind die von meiner Mutter geschilderte Gestalt 
als Hirte und Behüter und Geschichtenerzähler so vertraut war und 
mit den ausgebreiteten Händen und dem herabwallenden Haar 
so gegenwärtig — ich liebte sie mit kindlichem Vertrauen — wurde 
mir diese später immer fremder und zwar durch die Jahrhunderte 
bildnerischer und verbaler Darstellungen. Auch wie wir sie im Re
ligionsunterricht vorgesetzt bekamen. Sie verlor an Wirklichkeit 

für mich. Ich konnte sie nicht in das heutige Leben hineinbauen. 
Ein Mann zieht durch diè Lande und sammelt Jünger, predigt, tut 
Wunder — das ist heute einfach legendenhaft und erinnert an ge
wisse Sekten, die wir nicht ernst nehmen . . . Heute bedeutet mir 
die Gestalt Jesu Christi sehr viel! Ich habe aber das Gefühl, ich 
müßte ihn erst aus dem Schutt graben. Die enge Vorstellungswelt 
der Menschen in den vergangenen Jahrhunderten ... Er wird ja 
so falsch gezeigt . . . Dabei ist er ein unwahrscheinlich moderner 
Mann und Heiliger gewesen und ist es! Zum Beispiel gehe ich des
halb zum Abendmahl, um die Wirklichkeit ’Christus’ in mir selbst 
zu spüren. In Christus ist das ’Absolute’, das für mich zentrale 
Lebensbedeutung hat. Das absolute Aufopfern und das absolute 
Ablehnen jedes pharisäischen Denkens und das absolute Anerken
nen der Liebe! Er hatte auch das unmittelbare Verhältnis zu den 
Sünderinnen, die ihn primär als den Herrn erkannten . . . während 
alle anderen zweifelten.“
Es gehört also, wie hier ersichtlich wird, zu einer reflektierten Bin
dung diese persönliche, tief schürfende Bemühung um jenes wahre 
Christus-Bild, das voller Leben ist und sich durch die Kraft der 
Liebe in der eigenen Existenz des Glaubenden ausweist. Es gehört 
dazu zweifellos auch dieses „Ausgraben aus dem Schutt“ der Jahr
hunderte in Kontradiktion zu der tradierten bürgerlich-moralisti
schen Auffassung von Jesus Christus als dem Garanten einer kor
rekten staatsbürgerlichen Gesinnung, wie sie im Obrigkeitsstaat 
üblich war. In diesen Worten von Frau von K. deutet sich aber noch 
ein anderer wichtiger Aspekt an. Für manche modernen Menschen, 
die zu einer reflektierten Bindung gelangten, erhielt die Wirklich
keit des „Christus“ eine überragende, für Zeit und Ewigkeit ent
scheidende Prävalenz. Vielleicht in der Reaktion auf manche Wege 
und Irrwege der liberalen Theologie, der Mythosdeklarationen, 
Leben-Jesu-Forschung, Bibelkritik, vielleicht auch in dem unbe
wußten Protest gegen die Banalitäten eines monologen Rationalis
mus, erfolgte eine starke Zuwendung zu jenem göttlichen Geheim
nis des „Christos“, des logos, wie es im Anfang des Johannesevan- 
geliums verkündet wird. Ein Aspekt, der durchaus dem Wortlaut 
des tradierten Glaubensbekenntnisses entspricht, jedoch erst in un- 
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serer Epoche wieder jene Bedeutung gewonnen hat, in der die Ge
stalt Jesu Christi in neuem Glanz und innerem Reichtum erscheint. 
Bedeutungsvoll hierfür u. a. die Vorliebe für die russischen Ikonen 
und die Mosaiken der byzantinischen Kunst (Ravenna, Venedig, 
Sizilien). Zu bemerken ist dabei, daß dieser Aspekt sowohl inner
halb wie auch außerhalb der überkommenen Konfessionen sichtbar 
wird. Durchaus in Übereinstimmung mit dem credo der Kirche, 
aber mit starkem Vorbehalt gegenüber jeder gefühlsmäßigen Über
lastung in der Verehrung Jesu Christi (die hypertrophe Gefühl- 
samkeit ist das Kennzeichen einer pietistischen Bourgeoisie, vielleicht 
auch Ausdruck eines verdrängten schlechten Gewissens gegenüber 
den harten Forderungen Jesu nach Hingabe und Opfer für alle Mit
menschen) sagte eine gebildete katholische Frau: „Jesus Christus ist 
für mich die Sichtbarwerdung des göttlichen Wortes. Ich habe nie
mals naive Verniedlichungen gemocht. Mir ist das Wesentliche 
wichtig: Christus als Offenbarung der Liebe! Eine mystische Be
ziehung zu ihm habe ich nicht. Mystik nenne ich z. B. die Beziehung 
von Bräutigam und Braut. Mir hat der Schott viel gegeben. Das 
objektive Gottes-Lob. Neben den vielen Subjektivismen der per
sönlichen Frömmigkeit. Das objektive Gottes-Lob ist viel beschei
dener, weil es sich einfach in die große Reihe stellt.“
Wir erinnern hier auch an die Aussage von Professor Dr. Josef K., 
der ebenfalls in der Gestalt Jesu Christi an erster Stelle den logos 
Gottes bekennt, der als der fortlebende Christus in der Kirche 
sakramental und real präsent ist. Auch bei ihm kommt, wie bei 
der obigen Aussage, in dem religiösen Leben dem objektiven die 
entscheidende Bedeutung zu. Alles Gefühl ist ihm aus seinen Prin
zipien heraus suspekt.
Ein Mitglied der Christengemeinschaft (Anthroposoph) schildert, 
in welcher Weise dieser Aspekt des göttlichen „Christus“ innerhalb 
seiner Glaubensgemeinschaft prävalent geworden ist. „Jesus ist der 
höchste und vollkommenste Mensch, der dieses Menschentum dem 
göttlichen Christus zur Verfügung stellen konnte. Dadurch wurde 
Jesus Christus das Wandeln auf der Erde durch die Zeit von der 
Jordantaufe bis nach Golgatha möglich. Die Tat auf Golgatha ist 
ein zentrales Geschehen für die gesamte Erdenentwicklung. Der

Christus als Teil der göttlichen Dreieinigkeit hat sich mit der Erde 
zur Erlösung der Menschen verbunden. Dies im Sinne der Spiri- 
tualisierung. Der Mensch wäre ohne das Christusereignis nicht 
fähig, sich wieder in der richtigen Weise mit dem Göttlichen zu 
verbinden. Für mich existiert eine ganz starke Bindung an den 
christos Jesus, die man nur esoterisch verstehen kann, wenngleich 
sie ganz konkret ist.“ Der Hinweis auf das Esoterische bedeutet, daß 
hier das Mysterium, das göttliche Geheimnis des Christus in der 
Mitte des religiösen Lebens steht. Und da innerhalb der überkom
menen Konfessionen nach den langen Zeiten der rationalistischen 
Theologien aller Spielarten immer weniger Raum für die Religion 
als den legitimen Bereich des wirklichen Mysterium Fidei geblieben 
war, haben sich außerhalb der Konfessionen neue Gemeinschaften 
gebildet, in denen dieser Aspekt zentral geworden ist. Das Ge
heimnis der Erscheinung Jesu Christi in dieser Welt, die Epiphanie 
Gottes wird von den Anthroposophen in seiner kosmischen Bedeu
tung gesehen. „Die Aufgabe des Christentums“, sagte Harald von 
G., „besteht nach meiner Überzeugung nicht in erster Linie darin, 
daß der einzelne Mensch seine Seligkeit erfährt, sondern daß für 
die gesamte Menschheit und für die Erde im Sinne eines lebendigen 
Kosmos die Erlösung von dem Sündenfall durch eine immer tiefere 
Durch-Christung erfolgt. Der Weg durch Tod und Auferstehung 
ist die Voraussetzung dafür, daß jeder Mensch an der durch ihn 
bewirkten Erlösung teilnehmen kann . ..“ r
Bedeutsam im Sinne des Mysteriums des logos sind auch noch 
die weiteren Bemerkungen von Herrn von G. über das angemessene 
Verständnis für die Evangelien. „Sie können nach meiner Überzeu
gung nicht im Sinne von ’Literatur’ verstanden werden, sondern 
bedürfen einer adäquaten Interpretation. Da sie, inspiriert, aus 
geistigen Quellen stammen, können sie auch nur mit innerster spiri
tueller Anstrengung begriffen werden und sie verschließen ihr Ge
heimnis, wenn man versucht, sie im Sinne einer äußerlich textkriti
schen Analyse auszulegen!“
Neben diesen Zeugnissen einer reflektierten Bindung fanden sich — 
ebenso wie bei den Jugendlichen — Äußerungen einer schlichten, 
unreflektierten Zuwendung. Ein Ringen um den Glauben hatte hier 
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nicht stattgefunden. Das Wissen um das Glaubensgut der Kirche 
war seit Kindheit und Jugend die Regulative ihrer persönlichen 
Beziehungen zu Jesus Christus geblieben. Durch die Drangsale des 
Lebens war dieses gläubige Vertrauen der frühen Jahre nur noch 
mehr verinnerlicht worden. Eine Diakonisse sagte: „Jesus Christus 
ist für mich immer Gottes eingeborener Sohn gewesen. Daran hat 
sich nie etwas geändert. Der sich für uns Menschen aus Liebe kreu
zigen ließ. Wir haben dadurch einen offenen Zugang zu der Gnade, 
die Gott reichlich anbietet. Darauf lebe ich und sterbe ich!“
Ein Offizier der Heilsarmee: „Ich glaube, daß er Gottes Sohn ist, 
geboren von der Jungfrau Maria. Daß er das Erlösungswerk voll
bracht hat und jetzt zur Rechten Gottes sitzt. Ich spreche mit Jesus 
wie ein Freund zum Freunde, habe aber auch keine Hemmungen, 
mit ihm einmal in Humor zu sprechen. Alle Anliegen darf ich ihm 
sagen. Und er hört zu!“
Ein Strafgefangener, ehemaliger Hilfsarbeiter, 62, evangelisch: 
„Jesus Christus hat sich die Mühe gegeben und hat die Menschen 
gelehrt, daß es ein höheres Wesen gibt, welches man nicht sieht. 
Aber er sieht uns und unsere Fehler. Er ist auf mörderische Art 
und Weise umgebracht worden. Er hat mich gelehrt, auch in der 
Not mit Gottes Hilfe durch das Leben zu kommen. Dafür bin ich 
ihm dankbar. Und meine Kinder sind genau derselben Überzeu
gung wie ich! Und meine Frau auch!“
Ein anderer Strafgefangener, Bauarbeiter, 61, katholisch: „Ich glau
be, daß alles wirklich wahr ist, was die Heilige Schrift lehrt. Ich 
glaube im Sinne des Glaubensbekenntnisses. Ich denke daran, daß 
er für mich und die ganze Menschheit gestorben ist. In dem Un
glück meines Lebens habe ich oft an Christus gedacht! Seit meiner 
Kindheit! Er war und ist der Tröster in der Not.“
Aber ähnlich wie bei den Jugendlichen fanden sich auch bei unse
ren jetzigen Partnern zahlreiche Hinweise auf Probleme, Ambiva
lenzen und Distanzierung in der Beziehung zu der Gestalt Jesu 
Christi.
An erster Stelle ergaben sich hier Konflikte durch die Überwertig
keit eines subjektiven Gottes-Bildes, wobei sich eine Diskrepanz 
zwischen dem Gottes-Gedanken der überkommenen Religion — 

Gott hat sich als der Vater nur in Christus geoffenbart — und der 
aus eigenem Erleben hervorgegangenen Gottes-Imago bemerkbar 
machte. Eine alte Frau aus gebildeten Kreisen mit tiefem religiösen 
Empfinden, die als Kind durch Mennoniten erzogen worden war 
und selbst zu dieser Gemeinschaft gehörte: „Ich glaube an ihn und 
verehre ihn auch. Aber für mich ist Gott alles! Ich habe deshalb 
oft Schuldgefühle und bin unglücklich über mein Nichtempfinden 
gegen Jesus Christus. Ich mache mir die schwersten Vorwürfe, freue 
mich aber, daß er Gottes Sohn ist. Christus ist für mich der gute 
Freund, und der Gedanke an ihn macht mich glücklich. Aber Gott 
ist für mich alles!“ Hier äußert sich ein Konflikt, der aus der be
reits erwähnten Tendenz der Imagination zur Einheit und Über
sichtlichkeit im Umgang mit religiösen Symbolen zu verstehen ist. 
Angesichts der trinitarischen Gottes-Lehre ergeben sich Schwierig
keiten speziell für Menschen mit starker religiöser Imagination, die 
hinsichtlich des dialogischen Gegenüber in ihrem Gebetsleben un
sicher geworden sind.
Die Witwe eines Architekten, 73, evangelisch, berichtete ebenfalls 
über ihre inneren Probleme: „Ich habe mich im Lauf der Jahre 
oft gefragt, warum muß ich, wenn ich mit dem Vater über etwas 
rede und ihn um etwas bitte, um Hilfe und Kraft, warum muß ich 
da über einen anderen gehen? Jesus Christus? Ich kann mich nicht 
so richtig mit ihm auseinandersetzen. Das habe ich noch nie ge
konnt. Und damit habe ich mich schon viel herumgequält. Von der 
Kirche wird gesagt, man solle sich an Christus wenden. Mir geht 
das aber irgendwie gegen den Strich. Ich kann aber nicht sagen, 
warum? Mein Junge ist gefallen, mit Bauchschuß. Auf dem Ver
bandsplatz haben ihn die Russen totgeschlagen. Das war auch eine 
Karwoche! ... Ich hatte noch niemals so eine Beziehung zu Chri
stus, nie so wie zu meinem Herrgott!“ Ferner äußerten manche 
Personen Hemmungen und Widersprüche, die als Nachwirkungen 
einer sehr engen Erziehung mit viel Gewissensbelastungen, Ge
boten und Verboten zu erkennen waren. Jesus Christus als eine 
für die Erwachsenen leicht verfügbare moralische Autorität gegen
über den Kindern! Dazu auch noch ein Anklang des Märchenhaften 
und des magischen Vermögens, das sich in den Wundern demon- 
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strierte. Friedrich von S., der Regisseur, berichtete: „In der Kind
heit hatte ich ein sehr distanziertes Verhältnis zu ihm und zwar 
aus diesem Grunde: Er war quasi der oberste Schulmeister. Gütig, 
aber streng! Man mußte ihn anerkennen. Das Gewissen war ihm 
ausgeliefert. Seine Fähigkeit zu zaubern imponierte, machte ihn 
aber gleichzeitig unheimlich. Als unser Religionslehrer erzählte, 
daß damals gerade die Fließen im Tempel freigelegt worden 
seien, über die noch Jesus geschritten sei, hat das auf mich einen 
unerhörten Eindruck gemacht. Er hatte also wirklich gelebt? Bis 
dahin war er eine Art Märchenfigur gewesen. Und daher auch ein 
gewisser Zweifel an seiner Berechtigung als Schulmeister!“ 
Weiterhin fanden sich Versuche der Distanzierung in dem Bestre
ben, die Gestalt Jesu Christi einmal außerhalb von Kirche und 
Dogma zu sehen und sich von ihm ein eigenes Bild zu machen. 
Hierzu gehört u. a. auch die Auffassung eines Sozialisten, daß 
Jesus sich vor allem die Befreiung der Menschen von sozialer Un
gerechtigkeit zum Ziel gesetzt habe. Er war ein Anwalt aller 
Armen und Bedrängten! Vorbehalt gegenüber dem Christentum 
einer saturierten Bourgeoisie! Er wollte die Menschen zu einem 
neuen besseren Leben führen!
„Jesus Christus war ein Revolutionär, der mit guten Vorsätzen an 
die Umformung des Menschen heranging und deswegen verfolgt 
und ermordet wurde, weil er die Schändlichkeiten der Machthaber 
jener Zeit rücksichtslos aufdeckte. Die Auslassungen der Geistli
chen über die Verherrlichung Jesu Christi und seine Taten sind 
meines Erachtens insbesondere der Sprache nach überholt und da
her abzulehnen. Dennoch ist das Bemühen der Geistlichkeit, auf 
diese Art den Menschen zum Guten anzuhalten, begrüßenswert, 
also durch das Vorbild dieses Revolutionärs, der damals die ganze 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Ich bejahe die Aussagen der 
Bibel, abgewandelt auf die heutige Zeit!“
Ein anderer Sozialist gab eine Auffassung bekannt, die in weiten 
Kreisen der werktätigen Bevölkerung verbreitet sein dürfte: „Man 
kommt immer wieder zu dem Ergebnis, wie Jesus in seiner Berg
predigt sagt: es kann eher ein Kamel durch ein Nadelöhr gehen 
als ein Reicher in das Reich Gottes. Ich zweifle nicht daran, daß 

Jesus gelebt hat. Aber was so im allgemeinen gepredigt wird, z. B. 
wer zwei Röcke hat, der gebe einen ab — das hätte sich ganz 
anders auswirken müssen! In einer neuen Gesellschaftsordnung! 
Früher hieß es: Jesus war der erste Sozialist. Und deshalb kann 
ich ihn auch anerkennen, weil er so vielen Armen und Kranken 
geholfen hat. Aber die Berichte über die Auferstehung und Him
melfahrt halte ich für übertrieben. Ich nehme an, daß man ihn 
aus dem Grabe herausgenommen und anderswo begraben hat. Es 
klingt alles etwas eigenartig und mystisch. Nicht alle Berichte 
der Bibel erscheinen mir glaubwürdig. Die Bibel ist oft überar
beitet worden und dabei ist viel hineingetan, was Zweifel erwecken 
kann.“
Speziell die Erzählungen von den Wundern, die in der Bibel be
richtet werden, haben bei vielen Menschen Ablehnung hervorge
rufen. „Ich nehme an, daß Jesus gelebt hat. Ich nehme auch an, 
daß er ans Kreuz geschlagen worden ist. Er hat damals leiden und 
dulden müssen so wie die, die im KZ gewesen sind. Aber über die 
Wunder, die Jesus vollbracht haben soll — Speisung von fünftau
send Menschen mit zwei Broten und einem Fisch — da hat er mei
nes Erachtens mit Hypüose gehandelt. Früher hat man daran ge
glaubt. Man hat sich auch daran geklammert, aber im Laufe der 
Jahre ... da habe ich eine andere Anschauung gewonnen.“ 
Außerdem gehört zu der Distanzierung auch der Vorbehalt gegen
über dem Gottes-Namen für die Gestalt Jesu Christi. Karl M4 
Buchdrucker, Mitglied der Freireligiösen Gemeinde: „Früher als 
Kind hat man ja alles nachgepappelt. In reiferen Jahren läßt man 
den Verstand walten. Und da bleibt für die sogenannten Wunder 
wenig Platz. Ich sehe die Erzählungen von Jesus Christus teilweise 
als Märchen an, aber noch mehr vermute ich, daß es Erdichtungen 
Sind, deren Inhalt man heute schwer ergründen kann. Nach meiner 
Auffassung kann Christus gelebt haben und kann ein außer
ordentlich begabter Mensch gewesen sein, aber ein Gott war er 
nicht!“
Auch von Seiten eines Freimaurers wird dieser Vorbehalt geäußert, 
jedoch mit einer durchaus positiven Einstellung: „Ich stehe auf 
dem Standpunkt von Albert Schweitzer: Nicht Gott, aber ein er
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leuchteter Mensch! Der der Menschheit einen neuen Weg gewiesen 
hat. Nadi meiner Ansicht liegt seine Bedeutung nicht so sehr im 
Transzendenten wie im Menschlichen. Durdi die frohe Botschaft 
von der Liebe! Wenn wir alle wirkliche Christen wären und wenn 
die Kirchen wirklich christlich wären, d. h. die Liebe Jesu übten, 
dann sähe es anders aus auf der Welt! Er hat den Weg gewiesen, 
aber die Kirchen sind nicht diesen Weg gegangen. Sie sind ver
äußerlicht und sind Machtinstitutionen geworden!“
Zu diesen Vorbehalten — nicht gegenüber.der Person Jesu, wohl 
aber gegenüber den Christen — gehören auch die Äußerungen, 
die mit Vorsicht und Takt von jüdischer Seite gemacht wurden.
„Ich persönlich denke, er war ein Jude wie jeder andere Jude in 
Israel. Er war ein geistig hochstehender Mann, der Kranke geheilt 
hat. Er hatte vielleicht in gewisser Hinsicht Recht, z. B. darin, daß 
er die Händler aus dem Tempel gejagt hat. Und ich glaube nicht, 
daß er daran schuld war, was man ihm alles angedichtet hat, z. B. 
die Auferstehung, die Himmelfahrt. Er war ein Philosoph wie 
Moses und andere große Männer und ist zu Schlüssen gekommen, 
die für das Leben wichtig sind. Ich empfinde aber bei diesem 
Thema, daß ungerechterweise der Antisemitismus hier geboren 
wurde. Seit vielen Jahren haben wir Juden um dieses Jesus von 
Nazareth willen schrecklich leiden müssen und sind seinetwillen ver
folgt worden. Deshalb kann ich ihn nicht lieben!“
Schließlich finden sich in den Äußerungen unserer Partner auch 
verschiedene Arten der Ablehnung, die für einen gewissen Teil 
der Bevölkerung repräsentativ sein dürften. Ausdrude der Indiffe
renz, des mangelnden Interesses an religiösen Fragen, oder aber 
Ergebnis einer tiefen Lebensenttäuschung und Verbitterung. In 
einer sich immer noch als „christlich“ definierenden Umwelt haben 
diese Persönlichkeiten nirgends jene Mitmenschlichkeit gefunden, 
die dem Ethos der Bergpredigt entsprechen würde. „Ich habe mir 
eigentlich noch keine Gedanken darüber gemacht. Ich kann mir auch 
kein Bild von ihm machen. Vater, Sohn und heiliger Geist. . . Drei 
Personen . . . Das ist zu hoch für mich. Darüber kann ich mir gar 
nichts weismachen. Einen wirklichen inneren Anteil an Jesus 
Christus habe ich nicht. Manchmal frage ich mich, woran das wohl 

liegt? Manchmal tut es mir auch leid. Aber der Tod Jesu Christi 
ist mir zu lange her, um darüber heute noch traurig zu sein ...“ 
„Hier geht es mir mit dieser Frage nicht so tief“, wie eine andere 
Äußerung lautet. Eine religiöse Überfütterung in der Kindheit, wie 
sie früher weithin üblich war und in der christlichen Erziehung 
von Generation zu Generation unkritisch übernommen wurde, 
brachte allergische Reaktionen gegenüber allen Glaubensfragen 
hervor. Man wollte sich nicht mehr engagieren. Man ließ es da
hingestellt, was es wirklich mit dieser Gestalt Jesu Christi auf sich 
hat. So verblieb man im Status der Indifferenz, wie wir ihn gleich
artig bei vielen Jugendlichen speziell in der berufstätigen Bevöl
kerung fanden.
Anders dagegen die Ablehnungen auf Grund negativer Lebens
erfahrungen. „Ich glaube, daß er gelebt hat, ohne Zweifel! Aber 
seine Geschichte ist zu einer Legende geworden. Um seine Gestalt 
ist im Laufe der Zeit viel dazugewoben worden. Ich glaube z. B. 
nicht an die unbefleckte Empfängnis Marias. Dazu bin ich ein 
Realist! Jesus war ein Idealist seiner Zeit. Für mich ist er ohne 
Bedeutung. Die Ungerechtigkeiten des Lebens haben für mich die 
Gestalt Jesu Christi verblassen lassen.“
Der Strafgefangene Rudolf P., der immer wieder in seiner Le
bensführung gescheitert war, obwohl er sich Mühe gegeben hatte, 
sich mit Energie durchzusetzen, sagte: „Ich glaube nidit an ihn! In 
den schwersten Nöten hat er mir nicht geholfen und auch nicht die, 
die so fromm sind! Früher mußte ich aus Angst vor meinem Vater 
alles glauben, was in der Bibel stand.“
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IV

DAS ERLEBNIS DER KIRCHE

Die überkommene Konfession, in die der einzelne im Täuflings
alter eingegliedert wurde, trat ihm bei seinem geistigen Erwachen 
in der Jugendphase mit ihren geschichtlich bedingten Eigenarten, 
mit der von ihr verkündeten Gottes-Botschaft und den von ihr ver
walteten Sakramenten, aber auch mit ihren tradierten Formen an 
Weltdeutung, Lebensverständnis und Verhaltensnormen als seine 
Kirche entgegen. Gleichzeitig aber erfuhr er aber auch von der 
„anderen Kirche“, die es „eigentlich“, d. h. nach der gemeinsam 
anerkannten Offenbarung und nach dem apostolischen Glaubens
bekenntnis nicht geben dürfe. Er hörte auch von den anderen 
Weltreligionen, dem Islam, Buddhismus, Hinduismus, und es er
hob sich die naheliegende Frage nach dem wahren Gottes-Glau
ben. Die Art und Weise nun, wie sich der einzelne mit seiner 
Kirdie auseinandersetzte, sie bejahte, sich ihr zugehörig fühlte, 
oder sich von ihr distanzierte, sie verneinte oder sie verließ, um 
sich einer anderen Gemeinschaft anzuschließen, all diese inneren 
und äußeren Vorgänge ergaben sein religiöses Schicksal. Die Span
nung zwischen Glaube und Unglaube, in der sich dieses Schicksal 
vollzog, stand immer in Relation zu der überkommenen Konfes
sion und ihren spezifischen Frömmigkeitsstrukturen, deren Unter
schiede gegenüber der anderen Konfession von uns bereits anfangs 
erwähnt wurden. Worin begreifen nun die beiden Konfessionen 
in ihrem theologischen Selbstverständnis das, was sie in Bezug 
auf sich selbst als „Kirche“ anerkennen? Nach der katholischen 
Glaubenslehre (Scheeben) ist „das Mysterium der Kirche und ihrer 
Sakramente so zu verstehen, daß sie kein bloßes Menschenwerk, daß 
sie Gottes Werk ist, daß Gott sie eingerichtét hat und sie noch fort
während als seine Einrichtung anerkennt und bestätigt. Sie ist eine 
Anstalt, die nicht bloß zur Erziehung und Leitung des natürlichen 

Mensdien bestimme ist, sondern dem Menschen eine ganz neue über
natürliche Stellung und Bestimmung gibt und ihn im Streben nach 
dieser Bestimmung tragen, stärken und leiten soll. Sie ist der Leib 
des Gottmenschen, in welchem alle, die in ihn eintreten, zu Gliedern 
des Gottmenschen werden, um in ihm und durch ihn aneinander
gekettet, an dem göttlichen Leben und an der göttlichen Herrlichkeit 
ihres Hauptes Anteil zu haben.“ Die evangelische Auffassung weicht 
insofern davon ab, als nach den Worten Stählins „die Kirche ihrem 
Wesen nach primär Gesdiehen ist, nicht Institution. So bestimmt das 
Augsburger Bekenntnis im 7. Artikel die Kirche von der Funktion 
der reinen Verkündigung des Evangeliums und der rechten Ver
waltung der Sakramente her.“ Es ergibt sich also von der Theologie 
aus eine konfessionelle Differenzierung nach statischen und dyna
mischen Momenten, wie wir bereits anfangs ausführten.
Bevor wir uns unseren Gesprächspartnern und ihren Beziehungen 
zu ihrer Kirdie zuwenden, geben wir um des besseren Verständnis
ses willen vorweg eine Übersicht über die Äußerungen der Jugend
lichen.
Zuerst die positive Stellungnahme. Die Bejahung, das Bekenntnis 
zur Kirdie erfolgte nach den vorliegenden Niedersdiriften unter 
verschiedenen Aspekten. Primär wurde von den Jugendlichen 
das persönliche religiöse Erleben erwähnt: die Einkehr bei Gott 
und die Möglichkeit der Besinnung, die ein Gefühl höchster Freude 
hervorrufen. Die innere Bereitwilligkeit zum allsonntäglichen Got
tesdienstbesuch, „weil dort Gottes Wort ausgelegt wird“, das Inne- 
Werden dessen, „was hier an unfaßbar großem geschieht“, das 
»Ergriffensein durch das Mysterium, Gesundung und Hilfe vor dem 
Altar der Gottesmutter und dem Tabernakel als der Wohnstatt 
Jesu Christi.“ Durch schwere Erlebnisse wurde ein Oberprimaner 
zum vorbehaltlosen Glauben an Jesus Christus geführt, und im 
Glaubensgehorsam bejahte er die Kirche und suchte in ihr „Heil 
l‘nd Frieden“ für sein schweres Leben. Aber auch das Erlebnis 
von Tod und Beerdigung konnte näher zur Kirche führen, wie in 
dem Falle eines evangelischen Jungarbeiters, der zudem durch den 
Kirchenchor näher mit ihr verbunden war (Bedeutung der sozialen 
Integration). Andere wiederum sprachen von dem kontinuierlichen 
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Erleben von „Geborgenheit und Frieden in der Kirche.“ Das „Ge
spräch mit Gott“ war ihnen besonders wichtig, und sie sahen die 
Kirche auf ihrem Lebenswege als die ihnen so notwendige „unmit
telbare Verbindung mit Gott“. Eine evangelische Pfarrerstochter 
schätzte die enge Bindung an die Kirche auch in ihrer Studienzeit 
noch hoch ein. Sie hielt die Regelmäßigkeit des Gottesdienstbesuchs 
für sehr wichtig und meinte, daß daraus „die Freude (am Glauben) 
erwachsen sollte.“ Der vom Glauben Ergriffene war auch dieses 
Glaubens froh und empfand ihn als überaus reich an höchsten 
Lebenswerten. Ein anderes Motiv für die Bejahung der Kirche 
wurde häufig in der religiösen Verpflichtung gesehen. Diese Pflicht 
wurde u. a. aus dem Dank gegen Gott hergeleitet, denn „Gott hat 
uns geschaffen, und wir müssen ihm unseren Dank zeigen.“ Außer
dem fanden sich auch Hinweise auf einen besonderen Weg zur 
Kirche, auf den eine Jugendliche in der Opposition gegen ihre 
religiös indifferenten Eltern geführt wurde. Zuweilen erfolgte 
dies durch eine Freundin, in deren Familie das Vorbild einer im 
Glauben geeinigten Gemeinschaft gesehen wurde.
Problematische Haltungen . . . Während bei der positiven Stellung
nahme die konfessionellen Nuancen nur wenig hervortraten, wur
den diese bei den problematischen Haltungen um so deutlicher. Auf 
katholischer Seite spielte der „Zwang“, wie er genannt wurde, eine 
besondere Rolle. Indolenz und Interesselosigkeit antworteten auf 
das häufig vom Sozialprestige bestimmte „du mußt!“ Zuweilen 
wandte sich die Tochter, die in einem „sehr frommen“ Elternhaus 
erzogen worden war, insgeheim von der Kirche ab und täuschte 
nach außen eine Frömmigkeit vor, die innerlich nicht mehr vor
handen war. Aber häufiger noch wurde der „Zwang“ von Seiten 
der Jugendlichen mit Opposition beantwortet. Zwang ist immer 
verhaßt und die Jugend ist prinzipiell in der Opposition! Auf der 
evangelischen Seite standen der Pfarrer und seine Predigt im Mit
telpunkt der problematischen Situation. Manche Jugendliche mach
ten den Gottesdienstbesuch von der Person des Pfarrers abhängig 
und stellten bestimmte Forderungen an die Predigt, ansonsten 
sie ihre Teilnahme verweigerten. Der sich in der Rolle des „un
befangenen Zuschauers“ fühlende Jugendliche wurde nicht selten 

in seinen hochgestellten Forderungen enttäuscht, und die Kirche 
kam ihm zuweilen „etwas kleinkariert“ vor. Er konstatierte, daß 
die Predigt ihn nicht ansprach, „deshalb schweifen meine Gedan
ken oft ab — offenbar liegt das aber am Pastor!“ Der Subjektivismus 
in der heutigen Lebensauffassung erschien als ein Hauptproblem 
in der religiösen Entscheidung der Jugend. Er steht in engem 
Zusammenhang mit dem Relativismus, dem wir immer wieder 
in zahlreichen Äußerungen begegneten. „Ich gehe in die Kirche, 
Wenn ich Lust habe . . . Jeder Mensch soll seinen Glauben haben, 
aber an wen er glaubt, ist egal ... Ich habe in der Kirche einen 
»Gott* — aber ob es überhaupt einen Gott gibt, weiß ich nicht.“ 
Es wurde deutlich, daß von da aus eine sukzessive Überleitung 
zur agnostischen Haltung naheliegt. Der Relativismus konnte zu
weilen auch durch die nicht angemessen verarbeitete Problematik 
der „anderen Kirche“ unterstützt werden, zumal unter dem Ge
sichtspunkt, daß die konfessionelle Zugehörigkeit lediglich „ein 
Zufall der Geburt“ sei. Zuweilen stießen sich Jugendliche auch an 
kultischen Formen, Gebärden, Symbolen und gemeinschaftlichen 
Akten der Verehrung und Anbetung, zu denen sie keinen inneren 
Zugang gefunden hatten und die daher als reine Äußerlichkeiten 
abgewertet wurden.
Von verschiedenen Aspekten aus ist heutzutage vielen Jugendlichen 
der Weg zur Kirche versperrt — trotz eines editen religiösen 
Suchens! Daher wurden andere Wege in Betracht gezogen: „Viel
leicht ist die Anthoprosophie ein Weg?“ Manche Jugendliche fühl
ten sich auch von der Haltung der glaubenssicheren Christen 
herausgefordert und sprachen von der „Intellektualisierung der 
Pfarrer“. Sie meinten, in ihren Problemen nicht verstanden zu 
werden und wollten sich nicht „an einen solchen anmaßenden Ver
ein“ binden lassen. Schließlich sei noch jene fragwürdige Haltung 
erwähnt, die bei grundsätzlicher Ablehnung die äußere Zugehörig
keit nicht auf geben wollte, „da es heutzutage besser ist, kirchlich 
getraut zu werden.“ Ablehnung ... An erster Stelle stand hier 
auf katholischer Seite das antikatholische Ressentiment, das, zu
meist aus der Familie stammend, den Haß gegen die Gemein
schaft der Kirche ausdrückte, von der man sich getrennt hatte, ob
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wohl man sidi ihr zutiefst nodi zugehörig fühlte. Dieses Ressenti
ment suchte sich durch Hinweise auf die Heuchelei der Gläubigen 
und durdi Verdächtigungen der Priester vor sich selbst zu recht
fertigen. Zu einer ganz anderen Kategorie gehörten die verschie
denen Arten radikaler Ablehnung, die aus den Freidenkerparolen 
ihre Formulierungen holten: Aggressionen gegen die „unsinnigen 
Auffassungen“, die von der Kirdie vertreten werden und zwar 
unter Hinweis auf die „einzige Wahrheit in der Wissenschaft“. 
Man sah hier in den Erfolgen der Technik den unwiderleglichen 
Beweis dafür, daß „die Wissenschaft“ effektiv omnipotent sei. 
Schablonendenken im Kollektiv! Manche werktätige Jugendliche 
empfanden es als Zumutung, nach der arbeitsreichen Woche in die 
Kirdie gehen zu sollen, zumal sie „kein Bedürfnis haben, das Ge
rede anzuhören“. Die Predigt, die unverstanden blieb, wirkte auf 
sie als Ärgernis. Schließlich sind auch bestimmte Imponderabilien 
als Motive für die Ablehnung zu erwähnen, Eigenheiten des Stils 
und des Ausdruckscharakters des kirchlichen Lebens. Die Erinne
rung einer Studierenden an „die Primitivität der Helferinnen im 
Kindergottesdienst, die so schlecht Deutsch sprachen“, und die Be
merkung über die Predigt, die so „unlogisch und engstirnig“ ge
wesen sei, verwiesen darauf, daß diesen Imponderabilien, wenn 
sie auch nicht überschätzt werden dürfen, dennoch eine gewisse 
Bedeutung zukommt. Tatsächlich verband sich in diesem'Falle die 
Aversion, die durch den Zwang zu einem zweimaligen Gottes
dienstbesuch am Sonntag in der Kindheit hervorgerufen worden 
war, mit jenen Negativeindrücken.
Aus dem Ganzen ergab sich, daß für die Motivation einer bestimm
ten Grundeinstellung, sei es im Religiösen oder in anderen Berei
chen, fast niemals ein einziges Erlebnismoment als ausreichend 
gelten konnte. Zumeist war es ein ganzer Erlebniskomplex, aus 
dem den Befragten jeweils nur einzelne Momente zum Bewußtsein 
kamen.
Nach dieser Übersicht über unsere Erfahrungen mit den Jugend
lichen fragen wir nach dem Erleben der Kirche bei unseren alten 
Gesprächspartnern und zwar zuerst nach den positiven Aspekten. 
Welche Momente treten uns hier im katholischen Bereich entgegen? 

Da wird bevorzugt das tiefgreifende Erleben des Gottes-Dienstes 
genannt, speziell in der Feier der heiligen Eucharistie. Die Kraft 
des Mysteriums im symbolon!
„Ich gehe in die Kirche, weil es ein Gebot ist, aber es wird mir ¿auch 
nicht schwer! Im Mittelpunkt steht für mich die Eucharistie, die das 
Zentrum meines Glaubens ist. Inbegriff von Erlösung und ewigem 
Glück!“
„Die Kirche ist für mich der heilige Raum gewesen, von Kindheit 
an! Was mich am tiefsten ergreift, ist das heilige Altarsakrament, 
die Anwesenheit Christi im Tabernakel!“
„Für mich ist die.heilige Messe von höchster Bedeutung, die Trans- 
substantation, die heilige Kommunion. Einmal packt einen dies mehr, 
manchmal jenes. Im allgemeinen der Moment, wo Christus auf 
den Altar, auf die gläubige Gemeinde herabsteigt.“
„Ich suche den Gottesdienst, um mich in Ruhe vor Gott zu stellen. 
Und da ist die Kommunion das tragende Moment. Weil ich den 
Glauben habe und jedesmal die Erschütterung erlebe, daß Christus 
wahrhaft dort anwesend ist.“ „Der Empfang der Sakramente war 
für mich immer ein Herzensbedürfnis!“ „Ich bete zwar lieber in 
meinem Zimmer als in der Kapelle, weil ich dort eher gestört 
werde. Ich bin auch nicht so stark Gemeinschaftsmensch, aber das 
Zentrum für mein religiöses Leben ist die heilige Messe, die an 
den Besuch der Kirche gebunden ist. Außerdem liebe ich das ge
meinsame Chorgebet. Ich wünschte, wir hätten mehr davon! Das 
Entscheidende in der Kirche ist für mich das Erlösungsopfer Christi, 
das wir jeden Morgen erneuern. Die heilige Eucharistie ist meines 
Erachtens dazu bestimmt, die Frucht dieses Opfers den Gläubigen 
zuzuwenden und deren sittliche Kräfte zu aktivieren.“
„Da findet man immer wieder Trost und Freude, und da holt man 
sich neue Kräfte für das Alltagsleben. Das kann man wirklich 
sagen. Das Singen, der erhebende Gottesdienst. Das Hochamt, das 
so feierlich ist. Wenn die Schwestern vom Chor die Lieder singen. 
Auch die Predigt.“
„Ich gehe gern in die Kirche, um Gott zu lieben und ihm die heilige 
Messe aufzuopfern. Ich gehe sonntags morgens und abends in die 
Kirche und tue es gern. Ich tue es um Gottes willen. Ich danke ihm!“ 
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„Ich gehe gern in die Kirche. Wichtig ist mir dabei der ganze 
Gottesdienst. Liturgie und Kommunion sind besonders bedeutsam. 
Idi fühle mich dort so zuhause, daß ich mir gar nicht vorstellen 
kann, wie ich 40 Jahre außerhalb der Kirche existieren konnte?“ 
Die Zugehörigkeit zu der Kirche als der „heiligen Mutter“, der 
Mater Ecclesia, die in göttlichem Auftrage für ihre Kinder sorgt 
und betet, wird von manchen Gläubigen als eine besondere Gnade 
empfunden. Das Weltweite, Allumfassende des Kat’holon, aber 
auch die Größe der geschichtlichen Tradition gehören zu diesem 
charismatischen Bilde der magna mater.
„Die Kirche ist mir von Jugend auf die Mutter gewesen, und das 
hat midi immer wieder zu einer engen Bindung an sie geführt, 
als ich einmal glaubte, fern von ihr zu sein. Maßgeblich für diese 
Einstellung waren Elternhaus und Schule sowie das lebendige 
Brauchtum, aber besonders das gemeinschaftliche Gebet.“
„Die katholische Kirche ist eine einmalige Sache in dem gesamten 
Menschheitsgeschehen. Selbst wenn man nicht gläubig wäre, diese 
wunderbare 2000 jährige Gesdiichte der Kirche und ihre Lehre von 
der Gegenwart Gottes im Tabernakel müssen einen zutiefst von 
der Übernatürlichkeit der Kirche überzeugen. Als ich Weltreisen 
machte — da sah ich den Santo Christo de los Andes und dann in 
Rio den segnenden Christus auf dem Monte Corvecado! Das sind 
alles einmalige Zeugnisse des menschgewordenen Gottessohns, 
Kundgebungen seiner Kirche!“
„Man ist als Kind der Kirche aufgewachsen. Man lebte und lebt 
mit und in der Kirche, in einer inneren Zugehörigkeit, die man 
kaum beschreiben kann. Man fühlt das einfach! Man fühlt das 
Glück, ein Kind der Kirche zu sein!“ „Daß ich zur katholischen 
Kirche gehöre, dafür danke ich dem Herrgott herzlich und bete viel 
für die Wiedervereinigung. Oft denke ich dabei auch an die armen 
Menschen, die keinen Glauben haben. Die wissen das alles nidit, 
sie haben keine Grundlagen und kennen den Herrgott nicht!“ 
„Die Kirche habe ich lebendig in meiner Vaterstadt Trier erlebt 
in ihrer großen Tradition. Wahrscheinlich hätte ich größere Schwie
rigkeiten gehabt bei den Einflüssen von protestantischer Seite, wenn 
ich nicht immer dieses große Bild der Kirche vor mir gehabt hätte 

und auch die Märtyrergräber. Idi habe früh gelernt, geschichtlich 
zu denken und das Äußere vom Wesen zu unterscheiden . . .“ 
„Seit ungefähr 1930 — auch im nationalsozialistischen Reich — bin 
ich mit wenigen Ausnahmen täglich zur Morgenmesse gegangen 
und habe die heilige Kommunion empfangen, weil ich auf dem 
Standpunkt stehe, bei Gott entsdieiden stets freiwillige Dienste. 
Ein Leben ohne die Kirche könnte ich mir nicht vorstellen — ich 
wäre dann ein armer Mann!“
Wir wenden uns nun unseren evangelischen Partnern zu und fra
gen nach jenen Momenten, die für ihre positive Beziehung zur 
Kirche bedeutsam geworden sind. An erster Stelle auch hier der 
Gottesdienst und zwar, in fast gleicher Weise wie bei den Katho
liken, im Zusammenhang mit dem Erleben der sakramentalen 
Feiern. Hinzu tritt die Freude an der Verkündigung des Evange
liums, an der frohen Botschaft, die Gott an den Mensdien richtet. 
Nicht zuletzt trägt das gemeinsame Singen zur Festigung des 
Glaubens, zur Er-bauung des inneren Menschen bei. Das Erleben der 
Gemeinde als der großen geistlichen wiR-Gemeinschaft stützt und 
trägt den einzelnen inmitten der zivilisatorisch bedingten Isolierung 
der Menschen unserer Tage. Dies gilt besonders für die vielen 
alten Personen, denen die Einsamkeit zum Schicksal ihrer späten 
Jahre geworden ist.
„Ich gehe sehr gern in die Kirche, von besonderer Bedeutung ist für 
mich alles, was mit dem sakramentalen Leben der Kirche zusam
menhängt. Abendmahl, Beichtfeier. Ort der unbedingten Gebor
genheit und der unbedingten Freiheit. Im Dritten Reich als solches 
sattsam erlebt!“
„Die Wortverkündigung und das Singen und daß man den Segen 
mitkriegt und ihn heimnimmt. Unsere Pfarrer verkünden das 
Wort Gottes laut, klar, verständig und deutlich! Das freut mich! 
Wir freuen uns aber auch am heiligen Abendmahl! Ich bin von 
Jugend auf, solange ich denken kann, an die Kirche gewöhnt, 
habe sie lieb gewonnen und halte mich zu ihr!“
„Ich gehe gern zur Kirche und höre dort das Wort Gottes. Darin 
bin ich ja schon erzogen, denn unser Herr Jesus Christus hat ja 
für uns die schweren Leiden durchmachen müssen1 Und das geht 
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einem hauptsächlich durch das Herz! Auch die Bibelsprüche, der 
Gesang. Ich freue midi, daß hier im Gefängnis das heilige Abend
mahl gehalten wird. Die meisten Kollegen sind aus der Kirdie 
rausgegangen und meinen, das wäre alles Schwindel und Betrug. 
Das kann aber gar nicht sein, denn es gibt ein höheres Wesen, 
und Gott ist der Lebenszweck des Mensdien! Die Kirche sorgt für 
die Erhaltung des Glaubens und damit auch des Mensdien.“ 
„Meine Einstellung hat sich — wie bei meiner Frau — seit früher 
nicht geändert. Wir fahren heute noch — wenn ich zu Hause bin — 
regelmäßig in die Kirdie. Auch meine Kinder sind so eingestellt. 
Wir sind kirchlich getraut. Für mich ist ausschlaggebend die Predigt 
und die Auslegung der Bibel. Ich erwarte, daß man etwas davon 
nach Hause mitnimmt und für die kommende Zeit ein bißchen 
Trost und Richtlinien über das Verhalten den Mitmenschen gegen
über empfängt. Bei unserem Pastor, der das immer so ausführlich 
und wirklichkeitsnahe bringt, daß man daraus irgendetwas lernt. 
Wenn ich kann, gehe ich jeden Sonntag zur Kirche. Das gehört für 
mich dazu. Die Predigt und daß wir gemeinsam Gott anrufen und 
ihm danken dürfen. In meinem Gebet trete ich oft für die Kirche 
ein, denn die Kirche ist eine Stätte, die den Menschen Trost und 
Hilfe vermittelt, dadurch, daß sie das heilige Abendmahl und die 
Taufe verwaltet.“
„Ich gehe am liebsten in die Kirche, wenn mir selbst dort ein 
Dienst gegeben ist. Das Bewußtsein, zu einer Gemeinde zu gehören, 
ist ein großes Geschenk! Gott will gemeinsam gelobt werden.“ 
Bei den Partnern, deren Äußerungen im ersten Teil vollständig 
abgedruckt wurden, finden sich viele gleichartige Zeugnisse ihrer 
Verbundenheit mit ihrer Kirche. Es wurden dort u. a. hervorge
hoben die außergewöhnliche Feierlichkeit des Abendmahls mit der 
Darreichung von Brot und Wein, wobei für jeden einzelnen ganz 
persönlich die Einsetzungsworte gesprochen werden. „Wenn ich 
zum Abendmahl gehe, dann ist es für mich ein überaus wichtiger 
Tag des Fastens und des Versenkens und auch der Vereinigung 
mit meinen Vorfahren, die alle Protestanten waren.“ „Anbetung 
und Lobpreis Gottes ist mir das Wichtigste. Und das Abendmahl, 
das für mich die Gemeinschaft mit Christus darstellt. Ich suche 

die kleine Gemeinde, die sich mit Fragen des Glaubens beschäftigt. 
Ich habe lange Zeit mit unserer Gemeinde sehr eng gelebt. Ich 
habe am Erntedankfest die Gaben gesammelt und den Altar 
geschmückt. Es war ein großes Erlebnis, als alles bereit war und 
der Organist kam, um sein Orgelspiel zu üben, auf den Stufen 
des Altars zu sitzen.“
„Ich ergreife jede Gelegenheit, um mich als Glied der Gemeinde 
zu bewähren. Ferner ist mir die Auslegung des Gotteswortes wich
tig. Das gemeinsame Singen und Beten. Ich liebe unsere evange
lische Kirche, weil sie Raum gibt für die Freiheit eines Christen
menschen!“
Von dem Vertreter der russisch-orthodoxen Konfession hörten wir 
ein Wort über seine Kirche, wie er sie von Kindheit und Jugend 
an erlebt hatte: „Ich gehe sehr gern in die Kirche, besonders in die 
orthodoxe, wo der Gottesdienst liturgisch gestaltet ist. Feierlich 
mit schönem Gesang! Denn die orthodoxe Kirche betet singend und 
singt betend!“ Und man wird erinnert an die großen russischen 
Chöre mit den tausend Lichtern über dem Gold der Ikonenwand 
und an die herrliche Feier des Osterfestes. „Fest der Liebe, Fest 
der Versöhnung, Fest der Verbrüderung, Fest der grenzenlosen 
Freude! An diesem Tage begegnen sich völlig Unbekannte mit der 
Begrüßung: Christus ist erstanden! Und sie erhalten die Antwort: 
Er ist wahrhaftig auf erstanden! Sie umarmen und küssen sich, 
ohne Unterschied des Ranges und der Nationalität. Hier konzen.- 
triert sich Gottes Liebe in dem Miteinander mit dem anderen, so 
daß Gott alles in allem in unmittelbarer Gegenwart ist!“
Von den Vertretern der jüdischen Gemeinde wird ebenfalls die 
große Bedeutung der Gemeinschaft in der Synagoge hervorgehoben. 
„Ich gehe gern in die Synagoge. Das Gemeinsame, mit vielen an
deren Menschen zu beten und Gott anzurufen und ihm zu danken, 
dies ist ein innerlich stärkendes Erlebnis! Unsere Religion weist 
besonders darauf hin, daß wir zur Gemeinschaft streben sollen. 
Somit erfülle ich eine von unseren Weisen und Lehrern ausge
sprochene Verpflichtung. In der Gemeinschaft stehe ich nicht mehr 
allein da. Ich habe die Pflicht, sie zu stärken, aber sie stärkt auch 
mich! Das Hauptgebot ist: Liebe deinen Nächsten wie dich selbst! 
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Und das kann ich nur erfüllen, wenn idi die Gemeinschaft suche. 
Zu den schönsten Erinnerungen an die Synagoge gehört es, daß sich 
früher vor und nach dem Gottesdienst eine Gruppe belesener Men
schen zusammenfand, die über religiöse Fragen, speziell über die 
Bibelauslegung diskutierten und idi als der weniger belesene mit 
Interesse, mit vollem Herzen zuhörte.“
Aus vielerlei Äußerungen ergaben sich audi bei jenen Partnern, die 
sich vorbehaltlos zu ihrer Kirche bekannten, kritische Aspekte, die 
von allgemeiner Bedeutung sein dürften. Im katholischen Bereich 
fanden sich verschiedene Momente, die z. T. schon in den Erfah
rungen der Jugendlichen deutlich geworden sind. Zuerst der 
„Zwang“ zum regelmäßigen Kirchgang! „Wir wurden in unseren 
Volksschuljahren zum täglichen Besuch der Messe streng angehalten. 
Kalte Kirche. Unbequeme Knieschemel. Ein für Kinder zu langer 
Gottesdienst. Strengste Aufsicht. Für die Kinder war das zu viel 
und hat dazu beigetragen, ihnen den Gottesdienst zu verleiden!“ 
Ähnliches berichtete auch Herr Pjotr 0. über seine Erfahrungen 
in der religiösen Erziehung. „Ein Lehrer hatte einen negativen 
Einfluß. Er verlangte zuviel an religiösen Forderungen, die be
sonders für die Kinder viel zu schwer waren. Bei Nichterfüllung 
gab es Strafen. Der Kirchenzwang wirkte auf mich abstoßend bei 
dem Gedanken, daß man in die Kirche gehen müsse. Die Mißstim
mung wurde auch dadurch erklärlich, daß die russischen Gottes
dienste sehr lang waren, mindestens drei Stunden.“
Sodann wurde die Predigt vielen Gläubigen zum Anstoß. „Mit den 
Predigten ist man kritisch. Es braucht die Predigt nicht immer gut 
formuliert zu sein, aber ich verlange von dem Geistlichen, daß er 
von seinen eigenen Worten wirklich überzeugt ist und daß er nie 
anders predigt als er denkt! Große Rhetoriker machen meist gar 
keinen Eindruck auf mich. Routine!“
„Ich höre die Predigt gerne, wenn sie nicht so überspannt ist und 
leicht zu begreifen. Sie muß auch ein bißchen weltlich sein, denn 
manche Pfarrer machen die Predigt langweilig, weil sie zu viele 
kirchliche Sachen erwähnen, die man nicht begreift, z. B. vom Teu
fel, von der Hölle. Das ist für mich schwer begreiflich.“
„Es ist wichtig, daß der Priester seine Predigt gut vorbereitet und 

ganz aus dem Herzen spricht, so daß man den Eindruck hat, sie 
kommt bei den Menschen an.“
„Ich bin traurig, wenn die Liturgie nicht gut gefeiert wird oder 
wenn die Predigt ohne Beziehung zur Liturgie bleibt.“
Zuweilen wird auch die Kirche selbst mit manchen Fehlhaltungen 
ihrer Amtsträger kritisiert.“
„Ich bin der Ansicht, daß die Kirche nicht genug franziskanisch 
ist. Sie rechnet zuviel in Geld und in Macht! Audi in der Macht 
über die Seelen. Zum Beispiel vom Menschen zu verlangen, daß er 
sich plötzlich völlig verändert. Das geht nicht so schnell! Es fehlt 
oft die Geduld. Und zuviel Starrheit! Wenn man z. B. die Men
schen einseitig danach beurteilt, ob sie sonntags regelmäßig zur 
Kirche gehen!“
„Durch viele Lieblosigkeiten eines Landpfarrers habe ich mich 
nicht in meinem Verhältnis zur Kirche beirren lassen. Ich habe 
meinen Religionsunterricht und meinen Orgeldienst getreulich wei
ter verrichtet. Aber es wäre im Interesse der Kirche und der Seel
sorge angebracht, wenn besonders auf dem Lande ein liebevolles 
Wirken der geistlichen Herren gefördert würde. Hier ist noch 
manches im Argen. Oft Zank und Streit zwischen den Geistlichen 
und den Gemeindemitgliedern. Besonders der Jugend gegenüber 
müßte der Geistliche wie jeder andere Erzieher vorbildlich sein für 
das, was er zu vertreten hat.“
„Ich bin weitgehend ein Gegner der Konfessionsschule. Gegensatz 
zur Ökumene. Ich bin gegen veraltete Erziehungsformen in weibli
chen Orden. Zu große Enge! Gegen die Vorbereitung der Kommu
nionkinder durch Ordensschwestern ohne Beziehung zu der moder
nen Situation, z. B. ohne Berücksichtigung des ökumenischen Ge
dankens.“
„Ich finde, daß die übermäßige Prachtentfaltung für viele den Zu
gang zur Kirche erschwert, außerdem der bereits erwähnte Mora- 
lismus ! Ich bin der Ansicht, daß dieser Moralismus, der im Gefolge 
der Aufklärung in die Kirche eingedrungen ist, uns auf einen Irr
weg geführt hat. Ich hatte schon in meiner Jugend in dieser Hin
sicht Differenzen mit meiner Mutter, die mich nicht verstand. 
Auch meine Großmutter hat mich in der Gewissensbildung falsch



Das Erlebnis der Kirche 319318 Das Erlebnis der Kirdie

geleitet. Zum Beispiel in sexueller Hinsicht. Ich keim infolgedessen 
in große Zweifel und sagte mir, wie kann der Herrgott uns so 
schaffen, daß wir gar nicht anders können als sündigen?“
Die Diskussionen unserer Zeit über die Probleme der Sexualität 
zeigen deutlich, in welcher Weise von Seiten der Moraltheologie 
die schon an sich bestehenden Schwierigkeiten für die Jugendlichen 
nodi erschwert worden sind. Abwertung des Geschlechtlichen. In
adäquate psychische Verarbeitung der Triebansprüche. Gewissens
drud«. Der sittliche Rigorismus in der kirchlichen Tradition als 
psychische Noxe für viele Betroffene! Man spricht in manchen 
Fällen von ecclesiogenen Neurosen, was als Kritik an dem tradier
ten Moralismus anzusehen ist.
Bedeutsam ist in diesem Zusammenhang das religiöse Schicksal 
von zwei katholischen Frauen, das bereits im ersten Teil zitiert 
worden ist. Fräulein Anna S., ehemals Arbeiterin in einem Metall
werk, haderte zeitlebens mit ihrer Kirche, weil ihre fromme Mut
ter, den moral theologischen Weisungen folgend, 16 Kinder zur 
Welt gebracht hatte und infolgedessen die Entfaltungsmöglichkeiten 
für jedes einzelne Kind sehr beschränkt waren. Sie selbst wäre gern 
Lehrerin geworden, mußte jedoch als Arbeiterin in einer großen 
Fabrik ihren Unterhalt verdienen. „Es waren zu viele Kinder bei 
uns zuhause. Meistens war auch wieder eins unterwegs . Wenn 
ich ohne Religion groß geworden wäre, das hätte mir auch nicht 
weh getan . . . Wir mußten selbstverständlich alle täglich in die 
Kirche gehen. Mittags Gebet. Abends . . . heute wird der Rosen
kranz gebetet, kommt pünktlich nach Hause! Und was ist daraus 
geworden? Drei Geschwister aus der Kirche ausgetreten. Katholisch 
geheiratet hat keiner. Und die Kinder meiner Geschwister sind 
alle protestantisch. Ich selber bin ein Zweifler. Weiß aber nicht 
warum. Nach meiner Meinung gäbe es besser nur eine Kirche. 
Evangelisch oder katholisch — das ist für mich kein Unterschied! 
Wir haben keinen evangelischen oder katholischen Herrgott! War
um treibt man einen Keil zwischen die Leute, wenn es in punkto 
Ehe geht? Es geht doch nur um die Anständigkeit der Menschen. 
Ich habe keinen Kontakt mit meinem Pfarrer. Er hat sich nie um 
mich gekümmert..."

Ähnlich auch der Fall von Fräulein Erna G., ehemals Angestellte 
in der Lohnrechnung, die zufolge des Erziehungsfehlers einer lieb
losen Verwandten in ihrer Kinderzeit eine tiefgehende Abschrec
kung gegenüber der Kirche erfuhr. Sie hatte ihren Beichtzettel ver
loren. Er fiel in die Hände der Tante, die sie ob ihrer Sünden ver
spottete. „Ich bin daraufhin später nur noch einmal zur Beichte 
gegangen und dann nie wieder!“ Daraus entwickelte sich — unter 
dem Einfluß ihrer Geschwister — im Laufe ihres Lebens ein schwe
res antikatholisches Ressentiment, wie wir es auch bei den Jugend
lichen gefunden haben. „Wir — meine Freundin und ich — sind 
nicht ganz gottlos, aber ich lehne die katholische Kirche ab. Wir 
gehen, wenn wir an der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche vorbei
kommen, zu einer kurzen Andacht hinein. Ich finde, daß der Pfarrer 
dort mehr sagt als der katholische Pfarrer in einer einstündigen 
Predigt. Mir gefällt auch, daß der evangelische Pfarrer seine 
Predigt ohne Drum und Dran, ohne dieses Tschisti-Tschasti, ohne 
diesen Zirkus hält. Kurzum, ich lehne diesen ganzen Zauber, die
ses Zurschaustellen und Figurenschleppen ab. Die katholischen 
Pfarrer würden nach meiner Meinung viel mehr Zuspruch haben, 
wenn sie — wie die evangelischen — Familienväter wären. Sie 
würden sich mit einer Familie ganz anders den Lebensnotwendig
keiten gegenüber gestellt sehen als jetzt, wo die Wirtschafterin 
ihnen die gebratenen Tauben auf den Tisch stellt. Ich lehne über
haupt die Heuchelei des katholischen Glaubens ab!“ c
Kritik und Auseinandersetzung mit der überkommenen Konfession 
fanden sich auch bei zahlreichen evangelischen Partnern, die sich 
innerlich mit ihrer Kirche verbunden fühlten. Manche dagegen wa
ren nur noch formell in ihr geblieben oder hatten sie .definitiv ver
lassen. Vor allem gaben die Predigten Anlaß zur Kritik und zwar, 
ähnlich wie im katholischen Bereich, wegen ihres Moralismus. Je 
weniger von einem wirklich erlebten Glauben an die frohe Bot
schaft der Erlösung durch die Liebe Gottes zu spüren ist, desto 
mehr tritt die Rede von Sünde, Moral und christlichen Normen 
hervor. Desto mehr verdüstert und verengt sich die Kirche zu einer 
moralischen Institution, die mit Gewissensdruck die Menschen zu 
reglementieren sucht. In dieser Funktion war sie vormals dem 
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Obrigkeitsstaat genehm und genoß seine Protektion. „Die Religion 
muß dem Volke erhalten bleiben!“ Dies galt als Richtschnur für 
die Staatsraison.
„Ich gehe zwar gern in die Kirche, madie aber dort einen Vorbe
halt, wo die protestantischen Kirchen zu Moralanstalten werden, 
anstatt zu Stätten des Heils. Ich wende midi gegen die Predigten, 
die nur das Gesetz verkündigen, die mit Strafe und ewiger Ver
dammnis drohen. Der Pfarrer soll die Vergebung verkünden und 
dies im Namen Jesu!“
„Ich verlange von der Predigt ein Hinaufheben des Bewußtseins 
zu einem höheren geistigen Leben. Und idi meine, daß die Geist
lichen die Mensdien immer nur in die Sünde hineinstoßen. Die 
meisten möchten bei den Mensdien immer ein schlechtes Gewissen 
erzielen und heben den sündigen Zustand hervor. Sie glauben, 
auf diese Weise die Menschen zu bessern und sie auf die Notwen
digkeit des Glaubens und der Gnade hinzuweisen. Aber man müßte 
das Bewußtsein des Guten verstärkt betonen, den Glauben an das 
Gute, an Gottes Kraft und Wirken in allem, auch in der Natur. 
Die geistige Kraft des Mensdien mehr zum Bewußtsein bringen! 
Darin ist seit Christus von der Kirdie viel gesündigt worden. 
Christus hat ganz etwas anderes gewollt als die Kirche aus seiner 
Lehre gemacht hat. Ferner stoßen wir auf Entmutigung gläubiger 
Menschen durch den „Theologismus“ in der Kirche. Die rationali
stische Theologie als Fehlhaltung der Verkündigung, oft aus Ver
legenheit und Unwissenheit um das wirkliche Leben. Die soge
nannte moderne Theologie als Destructivum des Glaubens. „Die 
Predigt erfolgt oft von einer zu hohen Warte aus. Die Pfarrer 
müßten volkstümlicher sprechen. So wie das Volk spricht. Zu theo
logisch! Das mag für Theologen interessant sein. Für alle anderen 
ist es nicht schlicht genug. Vor allem die Jugend will nicht einen 
Pfarrer, der bis oben hin zugeknöpft ist und eine Würde ausstrahlt, 
an die keiner herankann.“ — „Eine Predigt kann ich nie ganz 
ohne Kritik auf nehmen, bin aber doppelt froh, wenn sie mir inner
lich etwas gibt und meinem alten Menschen zu einem Todesstoß 
wird. Die Auflösung der biblischen Heilstatsachen in die Bedeut
samkeiten, Wahrheiten etc. durch die neue Theologie (Bultmann) 

sind für die Kirche das erschütterndste Moment unserer Zeit. Ein 
Glaube, der nur noch Haltung ist und sich nicht durch den Erlöser 
gehalten weiß, ist eine Bankrotterklärung!“
»Ich habe Hemmungen vor einer langen Predigt, weil die theolo
gische Auslegung des Pfarrers oft nicht meiner Auffassung ent
spricht. Ich denke, daß es neben dem wörtlichen Sinn der Bibel 
noch einen geistigen gibt, der nicht genügend berücksichtigt wird. 
Die Bibel hat eine Bildersprache, und die verstehen die Geistlichen 
oft nicht mehr!“
„Schon mit zwölf Jahren war ich aus eigener Intention ein regel
mäßiger Kirchgänger. Ich suchte aber weniger den Inhalt der Pre-.- 
digt, die mich häufig nicht befriedigte, weil sie nicht innerlich le
bendig war und schlecht vorgetragen wurde. Kanzelton. Pathos. 
Weltfremdheit. Dagegen suchte ich mehr die religiöse Atmosphäre, 
wie sie sich später in der Weihehandlung der Christengemein
schaft darbot. In der modernen evangelischen Theologie, die sich 
darum bemüht, säkular zu sein, sehe ich die letzte Station des Un
tergangs bis in die kirchlichen Strukturen hinein. Ich denke vor 
allem an die Entmythologisierung Bultmanns, an die Schrift Robin
sons ,Gott ist anders’ und an die Interpretationen von Herbert 
Braun. Das Festhalten an einer Gläubigkeit im traditionellen Sinne 
reicht zwar heute nicht mehr aus angesichts der Tatsache, daß ge
waltige geistige Kräfte in die Menschheit einbrechen. Ich bin über
zeugt, daß nur das Erschließen neuer spiritueller Quellen und 
Offenbarungen eine Zukunft des Christentums ermöglichen. Das 
gleiche negative Urteil gilt aber auch dem Versuch einer Säkulari
sierung, d. h. einer Anpassung an den modernen Menschen und 
seine Gedankenwelt. Es wird von steigender Bedeutung sein, ob 
genügend Menschen mit innerer Aktivität und Meditation sich dem 
gegenwärtig wirkenden Christus erschließen. Ich glaube, daß die 
Zukunft des Christentums prinzipiell dogmenfrei sein muß, weil 
die Ich-Du-Beziehung zu Christus eine Unmittelbarkeit erfordert. 
Der Dogmatismus einzelner Glaubenssätze gefährdet die persön
liche Beziehung zu Christus!“
Immer wieder finden wir in den Äußerungen evangelischer Partner 
das dogma, den theologisch definierten Glaubenssatz, als den Ge
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genstand des Anstoßes. Und manche von ihnen sind ihrer Kirche 
entfremdet worden, weil sie sich aus innerer Wahrhaftigkeit die
sem „Zwang des Dogmas“ nicht mehr unterwerfen konnten. Manche 
von ihnen bekannten sich, wie die Quäker es tun, zu einer Religion 
ohne Dogma, „weil wir glauben, daß die Wirklichkeit Gottes grö
ßer ist als alle menschlichen Aussagen über sie“.
„Meine Trennung von der Kirche ist dadurch begründet, daß die 
Kirchen aller Konfessionen auch heute noch ihren Glauben in Dog
men festlegen, die teilweise der babylonischen Mythologie entlehnt 
sind, Dreieinigkeitslehre, Unsterblichkeit der Menschenseele, Höllen
qualen nach dem Tode.“ — „Mich stört an der Kirche, daß sie 
offenbar nicht in der Lage ist — sowohl bei Protestanten wie bei 
Katholiken —, sich von alten Dogmen zu trennen, die nicht mehr 
in die Zeit passen und die die kirchliche Verkündigung und Hand
lungen unglaubhaft erscheinen lassen.“
Neben Moralismus und T'heologismus als Motiven für die Abwen
dung von dem kirchlichen Leben stellte für manchen evangelischen 
Partner der Nationalismus der Kirche in der Vergangenheit ein 
gravierendes Faktum dar. Besonders die Sozialisten, aber auch die 
Quäker und die Zeugen Jehovas empörten sich über das Wider
christliche in dieser kirchlichen Verkündung und wurden so zu 
ihrem späteren radikalen Pazifismus motiviert.
„Gegen die Kirche habe ich lange Zeit Vorbehalte gehabt, denn 
sie ist nie genug für die Armen eingetreten, sondern viel mehr für 
die Monarchie, für das Kapital und auch für den Krieg. Daß sie 
die Kanonen gesegnet hat! Ich sehe noch vor mir die Fotos aus dem 
ersten Weltkrieg bei der Vereidigung der Soldaten. Das konnte ich 
nicht mit meinem Gewissen vereinbaren!“ In Hinsicht auf diese 
politische Bindung der Kirche an den Staat ist jedoch, wie von 
mehreren Partnern hervorgehoben wird, ein Wandel zum Positiven 
eingetreten. Die Kirche hat sich innerlich erneuert und ist andere 
Wege gegangen, obwohl es ihr nicht leicht fällt, die Fehlhaltung 
der Vergangenheit (cuius regio, eius religio) im Zeitraum weniger 
Generationen auszugleichen.
„Wenn ich in die Kirche gehe, gehe ich sogar mit Andacht hinein, 
obwohl ich Dissidentin bin und niemals den Gedanken habe, wieder 

in die Kirche einzutreten. Nun predigt der Pfarrer aber auch ganz 
anders als früher. Da ist auch immer etwas Weltliches drin in seiner 
Predigt. Zu einer Einsegnung geht auch mein Mann hin. Das ge
hört sich anstandshalber, denn man kann doch nicht eine Mutter 
mit ihrem Jungen allein vor dem Altar stehen lassen. Wir haben 
sogar auch das Abendmahl mit eingenommen. Es war eine schöne 
Feier, so ohne Falsch! Gar keine Hetzreden gegen die Partei wie 
früher.“ „Vieles hat sich bei beiden Kirchen geändert! Die Kirche 
ist heute mehr abhängig von der Masse der Arbeiterschaft und 
auch von den Handwerkern. Sie hat mehr und mehr einen sozia
len Standpunkt eingenommen. Wir haben mit beiden Kirchen von 
Seiten der Gewerkschaften mehrere Tagungen gehabt mit dem 
Thema: .Gewerkschaft und Kirche*. Eine gewisse Annäherung ist 
eingetreten. Eine führende kirchliche Persönlichkeit sagte vor eini
gen Jahren: Heute sind wir in der Kirche viel freier, aber früher 
unter der Monarchie und unter Hitler mußten wir deren Befehle 
ausführen, wie die Herren es verlangten.“
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V

TOD UND AUFERSTEHUNG

Das religiöse Schicksal des einzelnen vollendet sidi im Finale seines 
Lebens in aspectu mortis. In dem Verhalten zu seinem eigenen 
Tode, im Umgang mit der Gewißheit seines Sterbens zeigt sidi sein 
Glaube in existentieller Wahrhaftigkeit. Alle unverbindlich spe
kulativen Reden entlarven sich angesichts des Unentrinnbar-Be
vorstehenden als trügerisch. Tiefe Furcht vor dem endgültigen Aus- 
gelöscht-werden ergreift den einzelnen. Dies ist das spezifisch 
Menschliche, denn unter allen Lebewesen weiß allein der homo 
spapiens im vornherein um sein eigenes Sterben. Der „Stachel des 
Todes“, wie er von den Alten genannt wurde, manifestiert sidi in 
diesem Wissen. Ein psychisches Trauma, wie wir es heute nennen, 
hat hier seine Wurzel und ruft Angst als einen allseits latenten 
Zustand hervor, der sidi vielfach in Neurosen und Depressionen 
äußert. Es wird spätestens in diesem Finale evident, daß der Tod 
als schwerste Belastung „bewältigt werden muß, wenn das Le
benstotal nicht endgültig seinen Sinn verloren haben soll. Das 
eigene Sterben muß im vorhinein durchlitten und in die personale 
Innerlichkeit integriert werden, damit sich das Leben mitsamt 
allen Leiden und Mühen, Enttäuschungen und Verlusten als Sdiidc- 
sal erfüllen kann. Dies ist nicht leicht! Es ist schwer. Und es ist 
auch kein fest erreichter Zustand, kein statuarisches Bewußtsein, 
das mit Sicherheit ein für allemal diese Bewältigung vollziehen 
kann. Das wäre phantastisch, denn all dies kann nur in der Erwar
tung, in Hinsicht auf das Bevorstehende geschehen. Er, der Tod 
steht noch aus! Er ist mit Sicherheit zu erwarten, aber ungewiß 
bleibt Tag und Stunde. Bei dem Bemühen um Bewältigung erweist 
sich auch heute noch — wie früher — trotz aller Banalitäten der 
einzelnen Vorgänge bis in das Sterbeziramer und die Beerdigungs
formalitäten hinein, der Tod in seiner furchterregenden Undurch- 

schaubarkeit als Numinosum. Der als „Angehöriger“ Beteiligte 
wird in irgend einem Augenblick — trotz inneren Widerstrebens — 
in der Tiefe seiner Existenz angerührt. Er wird „erschüttert“. Per 
Anblick der sterblichen Hülle, wie man früher sagte, demonstriert 
jene große Veränderung, der sich jedes lebende Wesen und schließ
lich auch er selbst zu unterziehen hat. Veränderung! Er, der Ver
storbene, ist es, und doch ist er es nicht mehr. Etwas ganz anderes, 
Fremdes ist hinzugetreten. Man erkennt ihn und kennt ihn doch 
nicht mehr. Ergreifend ist dieser sichtbare Verlust der Identität, 
des Identisdi-sein mit sich selbst, dessen, worin jeder einmalig ist — 
und jetzt sagt man von ihm, dem Verstorbenen — einmalig war? 
Der Übersprung von der puren Gegenwart, in der man ihn in 
seinem Dasein als selbstverständlich zu erleben gewohnt war, in 
die pure Vergangenheit. Und dieser Verlust der möglichen Ge
genwart eines geliebten Menschen ruft Trauer hervor. Man klagt 
unter Tränen, und denkt und fragt nach dem „Nachher“. Der 
Blick sucht nicht nur das Grab, in das man den Verstorbenen bettet 
Man sucht ihn, der nun diese Erde verlassen hat, ganz vergeblich 
in einer unbestimmbar fernen Dimension.
Nietzsche sagte über die Bewältigung der letzten Daseinskrise: „In 
eurem Sterben soll noch euer Geist und eure Tugend glühen, gleich 
einem Abendrot um die Erde! Oder aber das Sterben ist euch 
schlecht geraten!“ Sterben als das Humanum im tiefsten Erleiden 
und auch als die bereits im Geist vorweggenommene Bezeugung' 
der höchsten Lebenswerte. Es ist schon so, Sterben kann so sein, 
daß es nicht mir ein furchtbares Geschehen ist, dem der einzelne 
durch die Natur des Körpers brutal unterworfen wird. Es kann 
auch das eigene, das je-meinige Sterben sein, in dem. der einzelne 
den optimalen Kulminationspunkt seines Schicksals erreicht.
Bevor wir uns dem Erlebnis des Todes bei unseren Gesprächs
partnern zuwenden, bedarf es noch eines Hinweises. Wir er
wähnten bereits an anderer Stelle die epochale Gefährdung der 
Religiosität, den Verlust an althergebrachten Ordnungen und Wer
tungen. Das traditionelle Selbst- und Weltverständnis früherer 
Generationen zerbrach an den säkularen Umwälzungen. So ist es 
verständlich, daß sich auch die Auffassung des Todes, der Um
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gang mit dem Sterben und den Sterbenden in der Öffentlichkeit ver
änderte. Nach zwei Weltkriegen mit Millionen von Toten auf den 
Schlachtfeldern, auf dem Meer, in den zerbombten Städten und in 
den Gefangenen-, Konzentrations- und Vernichtungslagern ist der 
Tod im allgemeinen Bewußtsein zu einer quantitativen Größe ge
worden. Der Tod auf der Straße setzt mit steigenden Verlustziffem 
die Serie des Massensterbens auch in Friedenszeiten fort, während 
gleichzeitig innerhalb der zivilisierten Welt in kriegerischen Ak
tionen noch immer Menschen auf Menschen schießen, Bomben ab
werfen und Wohngebäude und Fabriken in die Luft sprengen. 
Die Suizidziffem steigen von Jahr zu Jahr. Täglich begehen ein
tausend Menschen in der Welt Selbstmord, achttausend unterneh
men täglich einen Selbstmordversuch. Hinzu kommt, wie eine 
soziologische Untersuchung von Alois Hahn ergibt, daß die Formen 
des Todeserlebens und seine seelischen Folgen für den einzelnen 
von sozialen Faktoren wie Altersstrukturen, Land-Stadt-Gefälle, 
Urbanisierung und Industrialisierung abhängig sind.
Durchweg erreichen die Menschen ein höheres Alter, doch sterben 
sie zumeist nicht mehr in der eigenen Wohnung innerhalb der 
Familie, sondern in fremder Umgebung — im Krankenhaus, wo 
heutzutage auch die Mehrzahl der Kinder geboren wird. Sterben 
in Einsamkeit! Symbolisch dafür die psychohygienisch verständ
liche Handhabung im Großbetrieb der Spitäler, den sterbenden 
Patienten zu isolieren und ihn im Badezimmer abzustellen, bis 
alles vorüber ist und er in die Leichenkammer abtransportiert 
werden kann. Dann übernimmt das Bestattungsinstitut das Weitere. 
Durch diese Versachlichung wird das Sterben dem Miterleben der 
Angehörigen und Freunde weitgehend entzogen. Während auf 
dem Lande der „Todeskontakt“ noch häufiger zu finden ist, ent
fällt er in städtischen Bereichen fast gänzlich. Einem allgemeinen 
Trend folgend wird er auch sorglich gemieden. Die Herrschaft 
des „efficiency“ im Konkurrenzkampf von Industrie und Handel, 
das „Fit-sein“ als Voraussetzung für Leistung und Lebensbewälti
gung lassen eine Schwächung durch „Todesbetroffenheit“ nicht zu. 
In den USA sagt man in gepflegter Sprache nicht „he died“, sondern 
umschreibt den Sachverhalt mit den Worten „he passed away“.

Der Tod, das Wissen um das Sterben wird zumeist aus dem Be
wußtsein verdrängt oder, wie ein bedeutender Psychologe es als 
Lebenstechnik beschreibt, durch „escape“, das Aus-dem-Wege- 
Gehen gemieden (237). Die Abschiedsriten bei der Bestattung wer
den dementsprechend von dem Soziologen als „zeremonieller Um
gang mit Angst und Trauer der Überlebenden“ gedeutet.
Im Rahmen dieser problematischen Situation in dem Verhalten 
der Menschen unserer technisch hochzivilisierten Welt zu ihrem 
eigenen Tode, fragen wir nun nach dem Erleben unserer Partner. 
Wir geben zuerst die Äußerungen jener Persönlichkeiten, die keine 
spezifisch religiöse Auffassungen erkennen lassen. Wohl waren sie 
von dem Verlust ihrer Angehörigen tief betroffen und trugen viele 
Jahre Trauer. Aber eine Hoffnung über den Tod hinaus, wie sie 
sich in dem Wort von der „Auferstehung“ bekundet, war ihnen 
nicht beschieden.
„Am meisten ist mir der Tod meiner Mutter nahegegangen. Ich 
war damals schon 42 Jahre alt. Sie war aber seit meiner Kindheit 
der Mensch, an dem ich am meisten Halt hatte. Als sie starb, war 
es einerseits eine Erlösung aus schwerer Krankheit. Andererseits 
hätte man sie noch gèrn bei sich gehabt. Man konnte noch das 
Wort „Mutter“ sagen. Besonders schwer war auch der Verlust der 
beiden Söhne, die im Kriege gefallen sind. Als die Nachricht von 
ihrem Tode kam, waren wir so erschüttert, daß meine Frau sehr 
erkrankte. Noch schlimmer war es, als nach zwei Jahren auch de? 
dritte Sohn fiel und ich auch eingezogen wurde. Da stand meine 
Frau mit dem jüngsten Sohne und der verheirateten Tochter da. 
Vor Kummer bekam sie damals die Auszehrung. Ich habe früher 
eine schreckliche Angst vor dem Tode gehabt und habe auch ge
dacht, der Mensch müsse eigentlich ewig leben. Ich wollte gern 
100 Jahre alt werden. Wenn heute einer zu mir kommt und davon 
redet, nun sind wir in dem Alter, wo wir daran denken müssen, 
dann höre ich das nicht gern und lasse ihn stehen. Es ist ja immer 
noch früh genug, sich darüber Gedanken zu machen, wenn es soweit 
ist. Ich halte nicht viel davon, über den Tod zu reden. Den Men
schen, die darüber nachgrübeln, gereicht das nicht zur Gesundheit! 
Auferstehung? Das könnte ja nur der Geist sein und nicht der Kör
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per. Wo sollten sonst die Menschen alle bleiben? Es ist der Geist, 
der sich auf die Nachkommen fortpflanzt. Das Kind übernimmt die 
Eigenschaften von Vater und Mutter. Dadurch erfolgt ein Fort
leben. Aber sonst ist alles vorüber. Der Pastor sagt ja audi: Asche 
zu Asche, Erde zu Erde.“
Wir müssen hier einfügen, daß dieser Partner, ebenso wie eine 
größere Zahl der anderen, die uns ihre Einstellung zum Tode an
vertraut haben, inzwischen selbst die letzte Station beendet hat. 
Manche von ihnen haben ihre Äußerungen als ihr Vermächtnis 
bezeichnet. Sie wollten zum Nutzen anderer weitergeben, was sie 
in einem langen Leben erfahren hatten. Dazu gehört auch jenes 
„Aus und Vorbei“, das sich viele Menschen unserer Zeit ange
sichts der Verweslichkeit des Körpers als simples Faktum einge
stehen. Jede Rede, die darüber hinausgeht, erscheint ihnen un
glaubhaft, so sehr sie dies auch bedauern mögen. Darum ist es 
besser, nicht so viel zu grübeln und sich dem Fragen nach dem 
Tode zu entziehen.
Eine andere Persönlichkeit aus dem gleichen Lebenskreis (Vertre
ter der Gewerkschaften) äußerte sich entsprechend:
„Der Tod ist ein unabwendbares Schicksal, das einzige, das wir 
mit allen anderen teilen müssen. Im übrigen stelle ich darüber 
keine Betrachtungen an. Den Gedanken an eine Auferstehung der 
Toten lehne ich ab. Was ich mir mit den Mitteln des Verstandes 
nicht klarmachen kann, liegt außerhalb meiner Möglichkeiten, es 
zu beurteilen.“
„Meine Frau starb. Das Allerschlimmste war es, sie starb an Un
terleibskrebs. Sie war immer liebevoll und vergnügt und plötzlich 
erkrankte sie. Lange Zeit im Krankenhaus. Sie konnte dann nicht 
mehr sprechen. Sie war zu schwach. Und das war für mich sehr 
schwer. Ich habe sie viel mit den Kindern besucht. Sie starb zu 
Weihnachten. Ich war froh, daß sie endlich von ihrem schweren 
Leiden erlöst war. Aber ich habe lange um sie getrauert. Ich war 
ja ganz allein! — Ich glaube nidit an ein Fortleben. Wer tot ist, 
der ist tot! Der Mensch ist von Erde genommen und wird wieder 
zu Erde. Früher da glaubte meine Mutter an ein Fortleben. Aber 
heute bin ich der Meinung, daß es doch nicht so sein kann. Ich 

habe Aufklärung bekommen aus solchen Schriften, die man zu 
lesen bekam. An eine Auferstehung glaube ich nicht. Mit dem 
Tode ist alles vorbei. Das habe ich auch in dem Film „Nacht und 
Nebel“ gesehen. Da gibt es keine Auferstehung, wenn die Men
schen so vernichtet werden. Knochen und Haare wurden im KZ 
chemisch wieder verwertet!“
Auf einem schlichten Bildungsniveau folgen diese Gedanken zumeist 
einer Aufklärung im Sinne des Freidenkerstereotyps, das in Oppo-r 
sition gegen die kirchliche Lehre Auferstehung und Ewigkeit als 
Illusionen deklariert und die Verweslichkeit des Menschen mit einer 
Art von metaphysischem Trotz hervorhebt.
„Mit dem Tode ist für mich alles vorbei. Ich zerfalle in Nichts. 
In dem Augenblick, wo ich die Augen zumache, bin ich ein Kada
ver, der zerfällt! Das ist der Lauf der Dinge. Es ist eine Realität. 
Und damit habe ich mich abgefunden.“
„Mein eigener Tod? Ich wünsche mir einen billigen Sarg. Die 
Träger sollen sich von dem gesparten Geld einen Gemütlichen 
machen. Mir ist egal, wann der Tod kommt. Habe mich abgefun
den. Nur nicht lange zappeln. Und nach dem Tode? Späteres Le
ben gibt es nicht. Daran glaube ich nicht. Wenn es das gäbe, müßte 
mal einer von oben zurückkommen. Es ist aber noch keiner wie
dergekommen. Auferstehung gibts nicht! Der Mensch verfault in 
der Erde. Ich habe noch keine Seele gesehen. Habe viele Menschen 
sterben sehen, aber noch keine Seele!“ <
Einige Partner auf höherer Bildungsstufe versuchen sich das „Aus 
und Vorbei“ dadurch annehmbar zu machen, daß sie den Menschen 
als ein rein natürliches Phänomen im Bereich des Lebendigen be
trachten, das als werdendes und sich wandelndes Wesen zugleich 
auch sein Vergehen, seinen Tod in sich trägt.
„Als mein Vater starb, hat mich das schrecklich mitgenommen, da 
wir sehr an ihm hingen. Man hat immer daran gedacht, wie schön 
es war, als Vater noch da war. Es hat lange Zeit gedauert, bis man 
es als unabänderliches Schicksal hingenommen hat. Das Leben 
währet 70 Jahre! Alles andere ist geschenkt. Das ist die Natur. 
Genau wie ein Baum, der so alt ist, eines Tages zusammenbricht, 
und wenn es die stärkste Eiche ist. Mein eigener Tod? Der ist für 
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mich nicht vorstellbar. Ich bin noch so lebenslustig und lebe gern. 
Daher habe ich auch keine positive Beziehung zu meinem Tode. 
Und nach dem Tode? Nach naturwissenschaftlicher Auffassung ist 
ein Fortleben unmöglich.“
Für eine weitere Gruppe unserer Partner bedeutet der Tod das 
letzte Rätsel des Daseins, auf das sie keine Antwort wissen. Alles 
bleibt offen. „Ich glaube zwar an eine Unsterblichkeit der Seele, 
aber ich weiß es nicht. Möglich ist auch das Gegenteil — daß 
mit dem Tode alles zu Ende ist. Ich nehme aber an, daß die Tiere 
in irgendeiner Weise ein ewiges Leben haben. Das Ganze ist für 
mich eine ungeklärte Frage. Ich habe soviel darüber nachgedacht, 
aber ohne eine Lösung der Frage zu finden. Über die Auferstehung 
kann ich nichts sagen. Was soll mich dazu veranlassen? Ich wünsch
te es gern, aber es ist eben nur der Wunsch der Vater des Gedan
kens. ,Kann sein, kann auch nicht sein1, sagte mein amerikanischer 
Onkel.“
„Der Tod kann jeden Tag kommen. Es ist später, als du denkst. 
Ich habe sehr viel erlebt, sehr viel Kummer. Mein Jüngster fiel 
19jährig. 1941. Da kam ich nie dahinter. Das kann man als Mutter 
nie verwinden. So geht es allen Freundinnen, die einen Sohn ver
loren haben. Ich bin auch davon überzeugt, daß damals mein Mann 
angefangen hat zu sterben. Er war so verschlossen und sprach 
nicht darüber. Das ist einfach so eine Sache mit dem Tode und 
dem Nachher, über die ich mir nicht recht im klaren bin. Was da 
gepredigt wird, so über das Himmelreich und so weiter, das will 
mir nicht einleuchten. Ich denke mir, wenn ich mal sterbe und vor 
Gottes Thron stehe, werde ich zum Herrgott sagen: „Das gute 
Wollen hatte ich wohl, aber zum Vollbringen fehlte mir die Kraft. 
Sei mir nicht böse. Ich habe vieles verkehrt gemacht.“ „Der Tod? 
Wenn ich mich umgucke in der Natur — ein Blühen und Vergehen. 
So ist es mit uns Menschen auch. Auferstehung? Daß wir aus un
seren Gräbern rauskommen, das kann ich nicht glauben. Anthro
posophie? Daß die Geister und die Seelen irgendwie weiter exi
stieren. Ob sie nun in anderen Menschen leben oder sonstwo — in 
einem Tier vielleicht? Ich weiß es nicht!“ Für manche Persönlich
keiten leben die Verstorbenen in einer veränderten Weise weiter.

Sie sind nicht tot und zuweilen treten sie mit den Lebenden in 
Verbindung. Archetypische Vorstellungen! Schon in ferner Ver
gangenheit „übten die Toten den Lebenden gegenüber sowohl im 
günstigen wie audi im verhängnisvollen Sinne Macht aus (F70). 
Wohltätig können die Toten sein, zuweilen beherrschen sie die 
Elemente zugunsten der Lebenden. In Island kommen an bestimm
ten Tagen die Toten in Scharen in die Siedlungen der Menschen. 
Auf Seranglaut besuchen sie ihre Verwandten jeden Donnerstag 
von Sonnenuntergang bis zum Hahnenschrei. Man bereite! ihnen 
eine Mahlzeit. Unterläßt man das, so fluchen sie dem Hause.“ 
Eine nahe Beziehung zu den Toten hatte der alte Kunstmaler Ernst
L.,  der inzwischen verstorben ist. „Ich habe viele Menschen getrof
fen, die gestorben waren. Und sie waren eigentlich alle zufrieden. 
Einige kamen auch öfter. Meine verstorbene Frau kam 38 Jahre 
lang zu mir in die Wohnung. Ich traf die anderen auch manchmal 
draußen, in der Natur, aber auch auf der Straße. Als meine Frau 
zuletzt kam, hatte sie einen Reisemantel an, und als sie etwas 
längere Zeit blieb, als vielleicht vorgesehen war, öffnete sich die 
Tür und meine kurz vor meiner Frau verstorbene Schwiegermutter 
kam herein. Sie sprach aber nicht. Meine Frau verabschiedete sich 
sofort, und seitdem kam sie nicht wieder. Es gibt flicht das, was 
man allgemein als Tod versteht, sondern nur eine Veränderung.“ 
Herr Studienrat Dr. Erwin S. steht in enger Verbindung mit sei
ner verstorbenen Frau. „Der Tod meiner Frau hat mich tief ge
troffen. Der Schmerz des Abschieds war sehr groß, weil wir in 
der schweren Zeit des Krieges noch immer inniger miteinander 
verbunden wurden. Aber sie hatte einen relativ leichten Tod, und 
daher resultiert meine Auffassung, daß der Tod an. sich leicht sein 
kann, weil alles Schmerzliche zum diesseitigen Leben gehört. Und 
deshalb muß ich oft an das Wort von Novalis denken, der zu 
Christus sagte: „Im Tod ward das ewige Leben kund. Du bist der 
Tod und machst uns erst gesund.“ Ich bin mit meiner verstorbenen 
Frau eng verbunden. Ich erlebe und fühle dies deutlich. Ich schreibe 
häufig Briefe an sie, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an 
sie denke.“
In einem schlichten Milieu, in der Großstadt völlig vereinsamt, 
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erzählte mir eine Kleinrentnerin (ehemals Schneiderin) von ihren 
Erlebnissen, die für manchen befremdlich klingen mögen. „Der Tod 
meines Mannes kam unerwartet und tragisch. Ich war zwar bei 
ihm, wurde aber immer abgehalten. Er ging auf dem Bahnhof 
zur Toilette. Und da ist er auf die Schienen gekommen. Der Zug 
ist über ihn gefahren. Er lag zwischen Schiene und Bahnsteig. 
Keiner hatte es gesehen. Vielleicht hat ihn einer umgebracht? Er 
war Kommunist. Ich war starr! Keine Trauer! Seither rührt mich 
kein Tod mehr. Meine Schwester ist neulich gestorben. Das ließ 
mich kalt. So groß war der Schock und seither ist es so. Und mein 
eigener Tod? Wenn es soweit ist, dann müssen wir eben gehen. 
Man hat ja bald das Alter. Aber ich glaube daran, daß irgend 
etwas kommt — nach dem Tode! Ich habe das so im Empfinden. 
Mein Mann ist zu mir gekommen — jede Nacht. Ein Jahr lang. 
Später kam er weniger. Das war im Halbschlaf. Das erste Mal war 
er nicht selbst gekommen, sondern ein hübscher grauer Kater, der 
setzte sich mir zur Linken ins Bett und winkte mit der Pfote. Da 
sagte ich zu ihm: ,Was willst du denn? Erzähl mir doch!' Da 
sagte er — ich hörte es richtig! — ,Wir Toten sind nicht tot, wir 
Toten leben weiter’. Darauf hopste der Kater über mich weg. 
Schon war er aus der Tür hinaus. Und seitdem kam mein Mann 
persönlich. Daß das Leben weitergeht, davon bin ich überzeugt. 
Ich habe die Bibel gelesen und glaube auch an die Auferstehung 
der Toten. Ob wir dabei sind, das weiß ich nicht. Vielleicht waren 
wir nicht gut genug. Wir haben alle unsere Sünden.“
Wir wenden uns nun jenen Partnern zu, die eine religiöse Auf
fassung des Todes erkennen ließen. Was ist wesentlich bei denen, 
die das Sterben von ihrem Glauben aus zu verstehen suchen? Sie 
sehen ihren Tod nie isoliert aus jenen deprimierenden Aspekten 
von Verfall und Ausgelöschtwerden. Sie sehen dies alles, aber trotz 
des Bedrängenden, trotz der Furcht, die den Gläubigen ebenso 
überfallen kann wie alle anderen. Sie verstehen und akzeptieren 
deshalb das Sterben immer im Hinblick auf Gott, der ihnen, 
so glauben sie fest, in ihrer Not seinen Beistand nicht versagen 
wird. Im Gegenteil. Gott ist nahe, wenn ein Mensch, der ihm 
vertraut, in die letzte Rolle seines Lebens eintritt. Das gemein- 

same Gebet, das immerwährende Gespräch mit Gott erhellt die 
Sterbeszene. Manche sind der Meinung, daß das Sterben den eigent
lichen Höhepunkt des Lebens darstellt. Alles in Hinsicht auf das 
Zukünftige, dessen sie im Glauben gewiß sind, das aber bis zuletzt 
das große Geheimnis bleibt, das Gott sich selber vorbehalten hat. 
Die Verklärung, die zuweilen beim Abscheiden eines Gläubigen 
sichtbar wird, läßt ahnen, was es mit dem neuen Leben, jenem 
Hernach auf sich hat, in dem alles Ringen und Ängsten des einzel
nen seine sinnvolle Erfüllung finden wird.
„Ich bin der Meinung, daß das eigentliche Leben erst nach dem 
Tode beginnt. Ich glaube, daß das jenseitige Leben auch das in« 
tensivste ist. Das Tröstliche unserer Religion tritt gerade bei Todes
fällen hervor. Wenn Katholiken sterben. Wie sie gefaßt dem 
Tode entgegen schauen, wie sie beichten und kommunizieren! Ich 
fuhr einmal mit dem Schiff nach Südamerika. Da saß immer in der 
ersten Klasse oben an Deck ein alter Mann in Wolltücher einge
hüllt. Eines Tages war er nicht mehr da oben, und der Kapitän 
kam und fragte mich, ob ich ihn bestatten wolle. Er sei ein gläu
biger Mensch gewesen und habe bis zuletzt gebetet. Ich habe ihn 
bestattet in die See hinaus. Die Leiche wurde auf ein Brett gebun
den und am Heck herabgelassen. Die Musik spielte einen Choral. 
Ich hielt die Gebete und gab eine Ansprache an die Besatzung und 
an die Passagiere. Das sind Erinnerungen an eine katholische Be
stattung. — Dér Mensch stirbt gar nicht. Die Seele lebt weiter. Die 
Auferstehung der Toten ist nichts weiter als eine spätere Vereini
gung mit ihrem Leibe. Und das wiederum kann man sich nur als 
ein Wunder erklären. Als letzter Abschluß ergibt sich dann: Ich 
sah einen neuen Himmel und eine neue Erde!“
„Den Tod fürchte ich nicht, aber den Übergang. Ich habe eine 
Nichte mit 35 Jahren sterben sehen. An Blutkrebs. Sie sagte zehn 
Tage vor dem Tode zu mir: »Glaubst du, daß ich es anständig 
hinter mich bringen werde?’ Das war ein weites Feld. Sie litt so 
sehr. — Ich bin nicht leidsuchend, auch gerade körperlich nicht. 
Die alten Heiligen lebten aus einer ganz anderen Sicht, wenn sie 
z. T. das Leid suchten. Der Tod ist für mich der Übergang zu einem 
anderen Sein. Ich kann es mir nicht so naiv wie früher denken, 



Tod und Auferstehung 335334 Tod und Auferstehung

daß man sich so wiedersieht wie hier auf Erden, quasi eine Fort
setzung von der Erde her, sondern viel mehr ein Erkennen des 
anderen Menschen durch Gott! Was kein Auge gesehen ... Ich 
werde nicht auferstehen, wie ich jetzt gewesen bin. Aber ich werde 
eine Existenz haben im Sinne einer verklärten Materie. Und ich 
werde auch Aufgaben haben, die sich vielleicht auf die nicht ent
wickelten Fähigkeiten meines Wesens erstrecken.“
„Früher in Kindheit und Jugend hat man über den Tod nicht viel 
nachgedacht. Zum ersten Mal trat der Tod mit dem Sterben des 
Großvaters in meinen Lebensbereich. Er hatte uns Enkeln ein vor
bildliches Leben vorgelebt. Man entbehrte ihn, aber man wußte 
ihn bei Gott in sicherer Hut. Sein Sterben wurde von mir im Sinne 
meines christlichen Glaubens erlebt. Tief erschüttert hat mich auch 
der Tod meiner Mutter. In dem langen schweren Leiden, das sie 
zu tragen hatte. Der Tod war eine Erlösung für sie. Erschütternd 
durch den Verlust der Mutter und ihrer Liebe. Den Gedanken an 
das Jenseits hat sie uns insofern gegeben, als sie sich in ihrem 
schweren Leiden völlig in den Willen Gottes stellte. Sie brauchte 
keine Hilfsmittel in Form von religiösen Traktätchen. Sie war 
stark im persönlichen Glauben. Und dann der Verlust der eigenen 
Kinder! Es waren die, die am reifsten waren, 21 und 22 Jahre alt. 
Der Gedanke lag nahe, daß der Herr die Frucht pflückt, wenn sie ge
reift ist. Meine Tochter hatte mit mir kurz vor ihrem plötzlichen Tode 
durch Bombenangriff ausführlich über das Leiden gesprochen. Der 
eine bäumt sich auf, der andere wird religiös gleichgültig, und nur 
wenige heben sich über sich selbst hinaus. Es war mir hinterher, als 
hätte sie mir noch Unterricht geben wollen. — Die Auferstehung ist 
wesentlich eine Frage des Glaubens und zwar auf Grund der Ver
heißungen Christi und der Lehre der Kirche. Da kann ich nur mit 
meinem Vater sagen: Ich will glauben, aber ich habe keine Vor
stellung davon.“
Aus vielen anderen Äußerungen geben wir zum Abschluß noch 
verkürzt einzelne Sätze, die zusammen als Zeugnisse des Glaubens 
angesehen werden können.
„Ich habe ein junges Mädchen erlebt, das sagte in ihrer schweren 
Krankheit (Tbc), sie freue sich so aufs Heimgehen. Man solle 

ruhig schon den Sarg in ihr Zimmer stellen. Das störe sie nicht. 
Und mein Glaube ist das Wort, das Christus gesprochen hat: Ich 
lebe und ihr sollt auch leben!“ „Schon früher habe ich mich mit der 
Frage nach dem Fortleben beschäftigt.. Ich habe meine Frau'vor 
einigen Jahren verloren. Sie ist in meinen Armen eingeschlafen. 
Wir waren beide ganz allein. Da muß man doch an ein Fortleben 
glauben! Als meine Frau ernstlich krank wurde und selbst mit 
ihrem Ableben rechnete, da habe ich zu ihr gesagt: „Du gehst jetzt 
zu deinem Sohne. Er wartet auf dich!“ Und so werde ich alidi er
wartet, und das ist eine große Beruhigung für meine alten Tage, 
vor allem in den langen Stunden des Alleinseins.“
„Ich weiß bezüglich des Todes nur, daß wir dann ganz in die 
Hände Gottes fallen und uns seiner Barmherzigkeit und Gnade 
überlassen müssen. Ich bete um eine glückliche Sterbestunde für 
mich und meine Angehörigen. Was uns dann erwartet, bleibt 
immer ein Geheimnis. Ich denke sehr viel an meinen Tod!“ „Ich bin 
oft an Gräbern gewesen und habe immer noch den Glauben meiner 
Kindheit zm ein ewiges Leben. Ich weiß, daß ich meine Lieben 
alle wiedersehen werde. Mich selbst plagt keine Todesfurcht, weil 
der Tod für mich eine Erlösung und das Schauen Jesu ist.“
„Nach meiner religiösen Erziehung glaube ich, daß wir nach dem 
Tode in irgendeiner Form weiterleben. Dies ist der Glaube,-an 
dem ich mein Leben lang festgehalten habe. Ich habe darüber im 
Felde mit Kameraden diskutiert. Danach konnte man feststellec, 
daß die Männer im Kriege, die sonst wenig mit dem Glauben zu 
tun hatten, hier ernsthaft nach dem Neuen Testament und dem 
Feldgesangbuch griffen, wenn es mal hart auf hart ging. Ich habe 
oft diese Erfahrung gemacht und habe heute noch Beziehungen 
zu Kameraden, die früher wenig religiös waren, aber nach den Er
lebnissen im Felde einen Glauben bekommen haben.“
„Der Tod meiner Mutter war die erste konkrete Begegnung mit 
dem Tode. Mit 48 Jahren. Verhältnismäßig spät. Da meine Mutter 
mit 84 Jahren einen ruhigen Tod gestorben ist, hatte dies nicht 
den Charakter des Katastrophalen. Unauslöschlich die Erinne
rung an den letzten Blick meiner Mutter, der von solcher Strah
lungskraft war, daß ich ihn fast nicht aushalten konnte. — Der 
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Leichnam hat mit dem lebendigen Mensdien nichts mehr zu tun. 
Das Leben zwischen Geburt und Tod ist nur eine Form des Da
seins. Ich habe vorher existiert und werde es auch nachher wieder 
tun. Zwischen den Zeiten in der geistigen Welt sind immer wieder 
Verkörperungen auf der Erde für mein Ich vorhanden, durch die 
mir Gelegenheit zu einer höheren Entwicklung gegeben wird. Ich 
hoffe, daß es mir gelingen wird, meinen eigenen Tod unter diesen 
allgemeinen Gesichtspunkten zu erleben, d. h. bewußt in eine ver
änderte Daseinsform einzutreten.“
„Für meinen Begriff ist der Tod das entscheidende Erlebnis des 
Menschen und seine höchste Leistung. Die Unabwendbarkeit des 
Todes nötigt mich dazu, mich ganz in die Hände Gottes zu begeben 
und den Tod aus seiner Hand hinzunehmen und zu bejahen. Ich 
denke immer an das Sterben und zwar in freudiger Erwartung, 
aber in dem Bewußtsein, daß es sehr schmerzhaft sein und auch 
schwere innere Kämpfe erfordern kann. Ich bin überzeugt, daß 
der Tod das Gericht über den einzelnen darstellt und den Übergang 
zum ewigen Leben bedeutet, die Wiedervereinigung mit den Men
schen, die uns im Leben nahegestanden haben. Ich bin überzeugt, 
daß uns die Toten schon im Leben nahe sind und auch meine Ent
scheidungen beeinflußt haben.“
„Ich habe mehrere Todesfälle erlebt und festgestellt, daß der 
gläubige Christ mit einem fast verklärten Gesicht und in der vollen 
Gewißheit des ewigen Lebens abscheidet. Vor kurzem habe ich mit 
meiner Frau das Sterben einer Witwe miterlebt. Die Kranke war 
durch ihr Leiden außerordentlich mitgenommen, aber die letzten 
Minuten des Heimgangs waren so glückserfüllt, daß man von einer 
Bitterkeit des Todes nicht mehr sprechen konnte. Ich freue mich 
darauf, mein Leben in die Hand meines Schöpfers und Heilands 
zurückzugeben. Mein eigenes Sterben stelle ich mir schön und herr
lich vor. Im Traum habe ich schon einmal vor der Pforte gestan
den.“
„In meinem ärztlichen Beruf habe ich immer in der Nachbarschaft 
des Todes gelebt. Natürlich auch unter Nahestehenden und Freun
den viele verloren. Daß das Leben begrenzt ist, macht mir jeden 
Tag, der mir noch geschenkt wird, reich und schön. Wann ich 

sterbe, stelle ich ganz in Gottes Hand. Wieviele Tage es noch sind? 
Über die Art des ewigen Lebens mache ich mir keine sorgenden Ge
danken und lege auch das in Gottes Hand. Ich denke, alle Angst 
vor dem Tode ist mir so abgenommen!“
»Der Tod bringt für die Menschen oft ein Grauen mit sich, aber 
nicht für mich. Ich lebe in der Erwartung, daß der Tod mich stünd
lich ereilen könnte, weil ich mein Leben danach eingerichtet habe. 
Durch den Seelenfrieden, den man sich täglich von Gott erbittet, 
hat man die Zuversicht, daß Gott einen vom Zeitlichen zum Ewigen 
führen wird. Wir beginnen und schließen den Tag, indem wir Gott 
unser Leben befehlen. Wir in der Heilsarmee sagen, wenn einer 
gestorben ist, ’er ist befördert zur Herrlichkeit’.“
„Ich hatte viele Menschen zum Tode zu begleiten. Und dadurch 
wurde in mir die Auffassung verstärkt, daß der Todesaugenblick 
objektiv zum Größten und Schönsten eines Menschenlebens gehört. 
Die Erfahrung zeigt, daß derjenige mit größerer Freudigkeit dem 
Tode begegnet, der sich vorher intensiv mit geistigen und christ
lichen Wahrheiten beschäftigt hat und davon durchdrungen ist. 
Es gehört zu meinen schönsten Erlebnissen, alte Menschen in den 
von uns eingerichteten Heimen zu erleben, wie sie bis zuletzt die 
Kräfte des Lebendigen, des Liebevollen, des Künstlerischen und 
des geistig Aktiven betätigen und sich durch entsprechende religiöse 
Übungen der Todespforte ohne Angst nähern.“
»Ich habe im Kriege wie im Frieden, daheim wie an der Front 
viele Menschen sterben sehen. Die meisten sind ohne ein deut
liches Wort dahin gegangen. Einige haben sich gegen das Sterben 
gesträubt. Einige wenige habe ich im Glauben sterben sehen. Sie 
waren getragen durch Christus. Die Erfahrung, die ich im Augen
blick unmittelbarer Bedrohung im Bombenangriff, im Nahkampf 
gemacht habe, geht dahin, daß er uns einen Frieden schenkt, der 
bis in .das Nervenleben hinein Ruhe bedeutet. Man wird ganz 
still und kann beten! — Die frohe Osterbotschaft ist der Kern des 
Evangeliums und durch sie ist die antike Welt erobert worden und 
aus der Hoffnungslosigkeit zu neuem Leben erweckt. Ein Mensch, 
mit dem Gott redet, stirbt nicht, denn er hat das ewige Leben!“
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Als Ergänzung zu der vorliegenden Untersuchung weisen wir auf die Arbeit 
von Villiam Grönbaek über die Frömmigkeit im Greisenalter (99) hin, die 
auf den Erlebnissen von evangelischen Gemeindemitgliedern in Dänemark 
beruht.
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Idealbilder 12, 28,37,42,50, 66, 75,
88,93,97,101,109,111,112,116,
121,126,139, 144,148,154,159, 
163, 168,174,179, 183, 188, 192,
203.211

Ikonen 222
Imponderabilien 19, 310 
Individualist 22, 40, 80, 241 
Infantilismus 281
Ingenieur 11
Innerlichkeit 8, 9, 17, 20, 52 
Integration 17, 33
Interessen 13, 88,93,97,108,412,

126,133,143,168,174,179,183,
188.191.197.203.211 

Institution 20,34

Jesus Christus 13,20, 25, 29, 44,63,
67, 72, 77, 84, 89,94, 99,103,110,
113,118,122, 129,135,140,145,
150,156,160, 164,169,175, 180,
184,189, 193, 199, 205, 212 

jüdisch 11, 53, 58, 59, 106, 227 
Jungpriester 46 
Jurist 111

Kaufmann 11, 247
Kirche 13, 20,25, 29,31,32,38,43,

46, 47,51,62, 66,71,76, 83, 89,
94, 98,102, 109,113, 117,122, 127, 
134, 139, 144, 149, 155,160, 164,

169,175,179,184,188,192,198,
204,211

Kleinrentnerin 23,332
Klerikalprestige 233
Kloster 48
Kommunist 332
kollektives Unterbewußtsein 47
Konfession, konfessionell 10,20, 21, 

22
Konventionen 34
Konvertiten 22,245
Kriegsfreiwillige 20
Kunsterzieherin 86
Kunstmaler 11,178, 331

Labilität 8,14
Lebensbilanz 9
Lebensfinale 238,239
Lebensgestaltung 17
Lehrer 11
Lehrautorität 46
Lithograf 11, 60
Lithurgie 47
lutherisch 19

Magna Mater 223
Maurermeister 32,229,240 
Mennoniten 301
Metamorphose 7, 8
Moralismus 44,322 
Motivationskreis 18
Musiklehrerin 226
Musikprofessor 11,293
Mutter-Religion 18
Mysterium 45,47,19

Nationalismus 322
Nervenärztin 106,245 
normative Gegebenheit 21 
Numinosum 238

Oberlithograf 221, 236
Oberstudiendirektor 65, 153
Oberstudienrätin, -rat 40, 96 
Obrigkeit 20
Offizier 20
Ordensfrau kath. 11,227, 229, 293

Ordensleben 44 
Orthodoxie 64, 74 
Ostvertriebener 226

Pädagoge, -in 96,233,294 
Persönlichkeitsstruktur 13,18 
Polizeihauptmann 235 
Pfarrer 11,69,227
Präsentia Dei 46,47,48
Prälat 65,294
Predigt 316,319 
Professor 11 
Protest 19
Protokoll 12, 21, 22 
psychische Noxe 318

Quäker 10,11,137,141,248, 296, 
322

Regierungsrat 20
Regisseur 302 
Religionspsychologin 8,17 
Rigorismus, sittlicher 318 
Rückschau 10,13,23,26,32,36,40, 

49,53,60,65,69, 74, 80, 86,91, 
96,101,106,111,115,119,131, 
137,142,147,153,158,162,166, 
171,178,182,190,195, 201,207

Russisch orthodox 11,74,78,221,231

Sänger 259
Schneiderin 11
Schneidermeister 11,222 
Schriftsetzer 11
Schriftstellerin 11, 80,137, 296 
Schreiner 49
Schwester Honoria 36, 48 
Sekundärschicksal 264 
Sekundärverlauf 228 
Sensibilität 23
Sexualisierung, Sexualität 8, 52 
Skepsis 19, 21
Sinn 19,17,218
Sozialarbeiterin 186, 256 
Sozialistin, Sozialismus 11, 22, 251, 

267
Sozialpflegerin 231, 235
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Staatssekretär 11,251
Status Viatoris 7
Strafgefangene 10,11,49, 207,228, 

283,257,800,805
Straßenreiniger 10,49,228,234 
Strenge 31,41
Strukturelement 34,35
Studienrat 11, 331
Suchende 22, 115,247,267,268 
Sünde 13,87, 42,51,55, 62, 66, 71, 

76, 80, 88,94,97, 101,109,121, 
126, 133,139,144, 149,155,159, 
163, 168,174,179,184,188,197, 
203,211

Symbolon 47 
Synagoge 56

Unitarier 251 
unreflektierte Manifestation 48 
Unternehmer 11 
Urangst 220
Ursprungschicksal, patriarchal 31,

218,247,249,252,283 
—, matriarchal 225,241 
Urvertrauen 220

Verbalinspiration 242 
Verinnerlichung 82,33 
Verleger 11,137 
Verwaltungsangestellter 253 
Verwaltungsrat 254 
Violinlehrer 258 
Vollwaise 252

Tertiärverlauf 228,232,286, 287, 
243

Theodizee 14,171,275,284 
Theologe 11 
theozentrisch 7
Tod 8,13,24,28,33,38,43,51,55, 

62,66, 71, 76,83, 89,94,98,102, 
109, 118, 117, 121,127,134,189, 
144,149,159, 163, 169,174, 184, 
188, 192, 197, 204,211

Trauer 325

Waldarbeiter 32
Wirken Gottes 14,30,45,57,67, 72, 

77, 84,90,99,104, 110,113,118, 
122,130,145,161, 165, 170,176, 
180, 185, 189,193, 199,206, 212

Wirklichkeit Gottes 822 
Wertübertragung 18,21,152,273 
Wirtschafterin 11, 23,227

Zeugen Jehovas 11,131, 248,322 
Zerissenheit, religiöse 207 
Zukunft 8

Unglaube 21,279,280 Zwang 84

THEOPHIL THUN

Die Religion des Kindes

Eine religionspsychologische Untersuchung nach Klassengesprächen mit 
katholischen und evangelischen Kindern der Grundschule

2., durchgesehene Auflage. 276 Seiten. Leinen

„Thuns Beitrag für den Religionspädagogen liegt vor allem in dem 
deutlichen Hinweis auf den Beistand, den das Kind braucht, damit 
aus einer religiösen Vorstellungswelt später nicht eine infantile' 

wird/ Katechetische Blätter, München

Die religiöse Entscheidung der Jugend

Eine religionspsychologische Untersuchung nach Niederschriften von Schü
lern beider Bekenntnisse in der Volksschule, der Höheren Schule und der 

Berufsschule.
341 Seiten. Leinen

»Die Lektüre fesselt jeden Leser und versetzt ihn in eine sich stei
gernde Spannung, begegnet er doch hier der lebendigen Jugend ih 
ihrer echten seelischen Gestalt... Thuns Verarbeitung der empiri
schen Sachverhalte führt weiter über die alte Literatur hinaus.“ 

Professor Dr. phil. Dr. med. Adolf Busemann, Marburg

„Das Werk verleiht dem Autor den Rang eines maßgeblichen For
schers auf dem Spezialgebiet des religiösen Erlebens und Verhaltens 
von Kindern und Jugendlichen. Strenge Objektivität und vorsichtig 
abwägendes, kritisches Urteilsvermögen verbinden sich in seinen 
Kommentaren und Auswertungen mit subtiler Einfühlungsgabe und 
differenzierter sprachlicher Darstellungskraft.“ Professor Dr. Hugo 

Reiring, Pädagogische Hochschule, Dortmund
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